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			Buch

			Nach dem Tod ihrer Mutter kehrt Roz Australien den Rücken und trägt nur einen Ring mit einem leuchtenden Opal bei sich, ein Erbstück, das sie bei der Räumung ihres Zuhauses entdeckt hat. In London, zwischen den antiken Schätzen eines kleinen Ladens, fühlt sie sich auf beinahe mystische Weise von einem Gemälde angezogen, das vier Felsen an der Küste Schottlands zeigt. Von einer unstillbaren Sehnsucht getrieben, reist sie nach Skara, in die Heimat der verstorbenen Malerin. Gemeinsam mit Drew, einem charismatischen Inselbewohner, enthüllt Roz nicht nur die Geschichte einer großen Liebe, sondern auch das tragische Geheimnis von vier Schwestern, das ihr eigenes Leben für immer verändern wird …
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			Eleanor Buchanan hat schon früh einen unkonventionellen Karriereweg eingeschlagen und auf ihren Reisen den halben Erdball erkundet. Ihr Roman Die Meerglas-Schwestern ist der Auftakt einer vierbändigen Familiensaga, mit der sie ihre Leidenschaft für starke Liebesgeschichten, exotische Schauplätze und die Beziehung zwischen Vergangenheit und Gegenwart vereint. Eleanor Buchanan lebt und arbeitet in New York und möchte niemals aufhören, ihre Leser*innen zu begeistern.
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			Vier große Steine standen einst auf einer abgeschiedenen schottischen Landzunge – die Sisters of Skara.
Der Legende nach hat ein trauernder Vater sie aufgestellt, um seinen verschleppten Töchtern den Weg nach Hause zu weisen.
Ein Fluch sollte all jene treffen, die die Steine niederzureißen wagten:
Ihre Familien sollten sich ebenfalls in alle Winde zerstreuen und nie nach Hause zurückfinden.

		

	
		
			Für Caroline Sheldon, 
in Liebe und Dankbarkeit

		

	
		
			Prolog

			Skara, um 2800 v. Chr.

			Da bin ich gerade noch rechtzeitig zurückgekommen, dachte er und zog das Boot an den Strand. Wenn die Sonne schien, hob sich der Sand grellweiß vom blauen Meer ab, doch an jenem Tag war das Wasser rau, dunkel und ruhelos, und die Wellen schlugen warnend ans Ufer. Schwarze Wolken türmten sich hinter den Bergen auf, und ein Donnergrollen kündigte die ersten dicken Regentropfen an. Was für ein Glück, dass er nicht auf offener See in den Sturm geraten war.

			Später würde er sich an den Gedanken erinnern, dass er wirklich Glück gehabt hatte.

			Er musste das Boot rasch in den Dünen festmachen, bevor der Wind stärker wurde. Schwerfällig schleifte der Kiel über den Sand, während er es, vor Anstrengung keuchend, hinaufschleppte. Normalerweise kamen seine beiden jüngsten Töchter sofort herbeigerannt. Sie quasselten, neckten und foppten sich, während die Wörter nur so aus ihnen heraussprudelten. Mit flinken Händen griffen sie nach dem Netz, nahmen die Fische mit geübten Feuersteinschnitten aus oder halfen ihm, so wie jetzt, das Boot an Land zu ziehen.

			Als er die Dünen erreichte, glich der Regen bereits einem Sturzbach, und er hatte es immer noch nicht begriffen.

			Er redete sich ein, dass die beiden bei ihren Schwestern Schutz suchten. Seine Älteste war recht vernünftig, im Gegensatz zu den anderen. Mit Sicherheit hatte sie den Sturm vorausgesehen und alle angewiesen, in der Hütte zu bleiben. Seine zweitälteste Tochter, vom Gemüt her eher aufbrausend und hitzig, war bestimmt bei ihnen. Er stellte sich vor, wie sie ihm die Fische abnahmen und ihn zu seinem Platz am Feuer führten. Er würde zusehen, wie sie umtriebig umherliefen, und dem An- und Abschwellen ihrer Stimmen lauschen, während ihn ihr glucksendes Lachen im Hintergrund genauso wärmte wie der brennende Torf.

			Andere Männer bemitleideten ihn, weil er keine Söhne hatte, doch das war ihm egal. Wozu brauchte er Söhne, wenn er solche Töchter hatte, alle vier sehnig und stark? Er war stolz darauf, dass sie erhobenen Hauptes durch die Welt gingen und Fremden furchtlos in die Augen sahen. Jede war auf ihre Weise eigen, aber Lachen fiel ihnen allen leicht. Sie rannten über den Sand, während ihr offenes Haar im Wind wehte, ihre Stimmen über das Seegras der Dünen getragen wurden und sich schließlich in der Heide verloren. Als sie klein waren, hatten sie gekichert, wenn er sie kitzelte, und sie liebten ihn immer noch, schlangen ihm die Arme um den Hals und pressten ihre Wangen an seine.

			Endlich hatte er das Boot festgemacht und holte gerade die Fische heraus, als er aus dem Augenwinkel den Schuh bemerkte.

			Ein weicher Lederschuh, an dem ein loser Riemen baumelte und aus dem das getrocknete Gras hervorquoll, mit dem seine Töchter ihre Füße warm hielten. Achtlos weggeworfen lag er im Sand, mit Schleifspuren auf beiden Seiten.

			Eine eisige Faust umschloss seinen Magen. Ich bin keineswegs rechtzeitig zurückgekommen, begriff er sofort. Er war zu spät, viel zu spät.

			»Nein!« Dennoch rannte er los. Er warf die Fische weg und stolperte durch die stacheligen Grasbüschel die Dünen hinauf. Der Wind wehte die Namen davon, die er rief, und schleuderte sie verächtlich aufs Meer hinaus, ungehört.

			Als er die Hütte erreichte, peitschte der Regen so heftig auf ihn nieder, dass ihm das Haar am Kopf klebte und die Kampfspuren wie ausradiert waren. Hilflos drehte er sich im Sturm, rief nach seinen Töchtern, seinen geliebten Mädchen mit ihrem fröhlichen Lachen und herzerwärmenden Geplapper, während der Wind erbarmungslos heulte, der Himmel von Blitzen zerrissen wurde und der Donner grollte, als wollte er seine Verzweiflung untermalen.

			Die Hütte war leer. Der Torf rauchte düster vor sich hin. Auf dem Boden lag ein zerbrochener Krug. Ein Vorratsglas war umgeworfen, das darin aufbewahrte Getreide verschüttet.

			»Nein, nein, nein …« Seine Zunge fühlte sich vor Kummer und Schock so taub an, dass er nichts weiter hervorbringen konnte. »Nein, nein, nein …«

			Er hatte ihnen gesagt, sie seien hier in Sicherheit. Endlich habt ihr ein Zuhause, hatte er ihnen versprochen. Dieser Ort gehört euch, ihr müsst nie wieder von hier fort.

			Warum, warum nur, war er nicht früher heimgekehrt? Ob sie nach ihm gerufen hatten, als man sie verschleppte? Wie hatte er bloß weiterfischen können, während seine Welt zusammenbrach? Er hätte es wissen müssen.

			Ohne auf den prasselnden Regen und die Blitze zu achten, taumelte er wieder hinaus. Er reckte eine Faust in den Himmel und verfluchte die Götter, die zugelassen hatten, dass seine Töchter entführt worden waren. Außer sich vor Trauer, fiel er im Schlamm auf die Knie. Wo waren seine Mädchen jetzt? Hockten sie zusammengekauert in einem Boot, oder waren sie landeinwärts verschleppt worden? Seine Seele brüllte bei dem Gedanken, was ihnen alles zustoßen könnte. Er musste sie finden! Sie sind stark, versuchte er, sich zu beruhigen. Sie würden schon irgendwie nach Hause laufen, wenn sich ihnen die Gelegenheit dazu bot und er sie nicht vorher fand.

			Am nächsten Morgen schlichen die Dorfbewohner beschämt über den Hügel. Der Nebel sei vom Meer schnell an Land gekrochen, wie es hin und wieder vorkam, und habe die Seewölfe mitgebracht. Erst als sich der Dunst lichtete, hatten sie die Boote bemerkt, die sich durch die Wellen kämpften und aufs offene Meer zuhielten. Sie hatten wilde Schreie gehört, seine aneinandergefesselten Töchter gesehen, doch sie hatten nichts unternommen. »Wir konnten beim besten willen nichts tun«, erzählten sie ihm.

			»Du wirst sie niemals finden«, sagten sie. »Sie werden nicht mehr nach Hause zurückkehren. Du hast sie für immer verloren.«

			Er wollte nicht darauf hören. Ich werde sie finden, schwor er sich, oder bei dem Versuch sterben. Ein Zuhause hatte er ihnen versprochen, und genau das sollten sie haben, egal, ob er hier war oder nicht.

			Bevor er aufbrach, stellte er vier große Steine auf, einen für jede seiner Töchter, die für immer dort stehen und seinen Mädchen den Weg zurück zur Insel weisen sollten. Aus Angst vor seiner unbändigen Trauer halfen die Dorfbewohner ihm beim Schleppen. Die Steine waren groß und schlank wie seine Töchter, und der Fels war mit hellen Splittern durchsetzt, die im Sonnenlicht funkelten wie Meerglas. Einen, zwei, drei, vier stellten sie sie an einer Stelle auf, von der man gut aufs Meer und die dahinterliegenden Inseln und Berge blicken konnte.

			Er malte sich aus, wie seine Töchter das Ufer von einem Boot aus nach einem Erkennungszeichen absuchten, wie sie aufschrien und auf die Steine deuteten. »Seht«, würden sie rufen, »da ist endlich unser Zuhause.«

			»Verflucht sei ein jeder, der sie niederreißt«, schrie er, nachdem die Steine aufgestellt waren. Die Familien derjenigen sollten zerbrechen, genau wie seine, und ihre Kinder sollten sich über die Meere verstreuen und niemals irgendwo ein Zuhause haben, solange nicht alle seine Töchter wieder hier vereint wären.

			Die Dorfbewohner erhielten den Auftrag, sich in seiner Abwesenheit um die Steine zu kümmern, und als sie seine tiefe Verzweiflung bemerkten, stimmten sie aus Furcht vor den Göttern zu. »Verflucht sei ein jeder, der zulässt, dass dieser Ort verändert wird«, warnte er sie und machte eine ausschweifende Handbewegung, die alle einschloss.

			Dann nahm er den gefundenen Schuh und begab sich auf die Suche nach seinen Töchtern. Zurück blieben die vier imposanten Steine, die einsam auf der Landzunge standen.

		

	
		
			Kapitel 1

			Iris

			Skara, April 1931

			Nachdem alles vorbei war und Mrs Grierson die Tassen und Unterteller mit reichlich betrübtem Klirren spülte, gingen sie zu den Steinen hinunter.

			Einst hatten die vier Steine, die Four Sisters, aufrecht auf der Landzunge gestanden, doch Iris kannte sie nur liegend, in einem groben Halbkreis zum Meer hin angeordnet. Dies war ihr besonderer Ort, jener Ort, an dem die vier Blackmore-Schwestern zusammenkamen, um zu träumen und zu planen, um sich Geheimnisse zuzuflüstern und zu schmollen, um zu lachen und herumzutoben.

			Manchmal saß Iris hier auch allein mit ihrem Skizzenbuch. Dann zeichnete sie den Blick über das stachelige Seegras bis zu der weißen Sandkurve und weiter über das Meer bis zu den dahinterliegenden Inseln – eine Aussicht, die sich seit Ewigkeiten nicht verändert hatte. Oft war sie in Gedanken bei den legendären Schwestern und stellte sich vor, wie sie auf dieselben Berge und dasselbe Meer geblickt hatten. Ob die vier diesen Platz genauso sehr geliebt hatten wie sie selbst?

			Die steinerne Landzunge Rubha Clachan schmiegte sich an das äußere Ende von Skara, einer Halbinsel, die über eine Landenge mit der schottischen Westküste verbunden war. Im Westen waren in der Ferne die blauen Berge von Lewis and Harris und an einem klaren Tag North Uist zu sehen. Im Norden stürzten die gewaltigen Klippen des Festlandes ins Meer hinab, und im Süden erhob sich die nördliche Felsnadel der Isle of Skye.

			Hin und wieder zeichnete Iris auch die Bucht mitsamt Dundonan Castle, das sich kühn auf der anderen Landzunge erhob und dessen antike Türme und Rondelle einen Kontrast zu dem hochmodernen Haus bildeten, das Charles Blackmore auf Rubha Clachan gebaut hatte.

			Doch jetzt wollte sie Dundonan nicht betrachten.

			Stattdessen hielt sie den Blick auf die Berge hinter dem Meer gerichtet. Sie liebte die Aussicht an Tagen wie diesem: Dank der frischen Brise funkelte das Meer in aufgewühlt glitzerndem Türkis, und die Berge wirkten so nah und klar, dass Iris glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um sie berühren zu können.

			Ebenso sehr mochte sie es, wenn das Wasser im Dämmerlicht ruhig, blass und milchig schimmerte, nur ab und zu von einem leichten Windhauch gekräuselt, und sich die Berge in der Ferne in sanften, subtilen Blautönen verloren. Oder wenn die Abendsonne die Hänge in Lila und Gold tauchte. Sogar dann, wenn das Wasser grau und düster toste, der Regen über die Bucht hinwegfegte wie ein zugleitender Vorhang und die Berge in Wolken gehüllt waren, nur um für einen kurzen Moment gespenstisch aus dem Nebel aufzutauchen und anschließend wieder in der Dunkelheit zu versinken.

			Sie hatte die Landzunge schon in all ihren Stimmungen gezeichnet und liebte jede einzelne davon. Dies war Rubha Clachan, ihr Zuhause.

			Doch sie musste von hier fort.

			Der Gedanke lag schwer auf ihrer Brust.

			Sie wollte nicht weg.

			Aber sie musste.

			Für gewöhnlich saß jede der vier Schwestern auf dem Stein, den sie als den ihren betrachtete, doch heute drängten sie sich dicht zusammen, um sich gegenseitig zu trösten. Daisy lehnte sich an Iris, und Rose hatte einen Arm um Lily gelegt, sodass die beiden älteren Schwestern die jüngeren umschlossen. Die zwölfjährige Daisy war schnell groß geworden, doch für Iris würde sie immer das Nesthäkchen bleiben. Lily, die inzwischen fünfzehn war, war immer schon aufgeweckt und klug gewesen. Iris erinnerte sich noch gut daran, als sie Rose und ihr im Alter von drei Jahren erklärt hatte, wie sie die Sandburg für die Elfen am Strand zu bauen hätten.

			Und dann gab es noch Rose. Iris konnte sich nicht an eine Zeit ohne ihre Schwester erinnern. Die beiden waren nur fünfzehn Monate auseinander, sie hätten glatt Zwillinge sein können, wenn sie charakterlich nicht so unterschiedlich gewesen wären. Iris war inzwischen zwanzig, Rose noch neunzehn. Sie sollte die Älteste sein, dachte Iris oft. Rose war intelligent und mutig, erkundungsfreudig und risikobereit, während Iris ähnlich sanft wie ihre Mutter war, und um einiges vorsichtiger.

			Rose sprang auf, unfähig, still sitzen zu bleiben. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte sie und ging vor den Steinen auf und ab.

			»Ich wüsste keine.« Iris drehte den Ring an ihrem Finger, in Gedanken bei dem Versprechen, das sie ihrer Mutter gegeben hatte. Ich werde ihn finden. Ich werde dafür sorgen, dass wir zusammenbleiben. Es wird uns gut gehen.

			»Aber … Ceylon! Das ist unendlich weit weg«, sagte Lily. »Du wirst es hassen, Iris.«

			Mit Sicherheit würde sie das. Beim Gedanken an Ceylon schauderte es sie. Für Rose mochte die Vorstellung aufregend sein, für Iris hingegen beschwor sie Bilder von Fremdheit und Schlangen, von Hitze und dichten Dschungeln herauf. Denn der einzige Ort, an dem sie je hatte sein wollen, war hier auf Skara, mit dem Meer, dem Himmel und dem sanften schottischen Licht. Hier sind meine Wurzeln, dachte Iris. Sogar der Stein, auf dem sie saß, schien zustimmend zu summen. Hier war ihr Platz.

			Der Ring an ihrer Hand fühlte sich irgendwie unangenehm an, was Iris sich nicht erklären konnte. Sie hatte ihrer Mutter versprochen, ihn niemals abzulegen, doch er rief in ihr ein ungutes Gefühl hervor. Es musste mit dem Gewicht an ihrem Finger, mit der Kälte des blauen Schimmers zusammenhängen.

			Jede von ihnen besaß einen Ring. Sie waren aus vier kostbaren blauen Steinen hergestellt, jeder einzigartig und alle perfekt aufeinander abgestimmt. Ein schimmernder Opal, ein leuchtender Mondstein, ein geheimnisvoller Topas und ein glitzernder Saphir. Ihr Vater hatte sie einst, als sie nach Rubha Clachan gezogen waren, mit funkelnden Diamanten versetzen und eine Kette für ihre Mutter daraus anfertigen lassen. Damals war Iris acht Jahre alt und Daisy noch ein Baby gewesen.

			»Einen Stein für jede unserer schönen Töchter, mein Liebling«, hatte Charles gebrummt und die Kette um Amelias Hals gelegt. Vielleicht hatte nicht mehr dahintergesteckt, doch schon damals hatte Iris vermutet, dass es sich nicht nur um ein Geschenk, sondern zugleich um ein Versöhnungsangebot handelte.

			Sie erinnerte sich, wie stolz ihr Vater sie durch das Haus geführt hatte, das er für seine geliebte Frau gebaut hatte. »Mit modernstem Komfort ausgestattet«, prahlte er. Es gab elektrisches Licht und ein Telefon im Flur. Einen Kühlschrank und ein Grammophon. Schlafzimmer mit innen liegenden Bädern. Geräumige Zimmer und eine geschwungene Treppe, die auf einen breiten Absatz führte.

			Doch als Charles die Tür zum Wohnzimmer mit den riesigen abgerundeten Fenstern mit Meerblick aufriss, hielt Amelia inne. Rose und Lily tollten unbedarft herum, aber Iris, die das Baby auf dem Arm hielt, hatte das scharfe Einatmen ihrer Mutter bemerkt.

			»Wo sind die Four Sisters?«, fragte sie in seltsam angespanntem Ton.

			»Du meinst die Steine? Sie haben die Aussicht gestört, daher habe ich sie flach hinlegen lassen. Jetzt mach dir keine Sorgen«, beeilte sich Charles zu sagen und hob beschwichtigend die Hände, als er die Miene seiner Frau sah. »Sie sind immer noch da und eignen sich perfekt als Sitzplatz an einem lauen Abend.«

			»Oh Charles, was hast du nur getan?«, hauchte Amelia schwach.

			»Du denkst jetzt aber nicht an diesen lächerlichen Fluch, oder?« Frustriert schnalzte er mit der Zunge. »Liebling, wir leben im Jahr neunzehnhundertneunzehn! Im zwanzigsten Jahrhundert! Lass uns bitte nach vorne blicken, statt uns mit Hokuspokus und abergläubigem Unsinn aus der Vergangenheit abzugeben. Ich habe die Steine ja nicht zerstören lassen. Sie sind immer noch an Ort und Stelle, aber sie dürfen dem Fortschritt nicht im Weg stehen.«

			Kurz darauf hatte er die Kette anfertigen lassen. »Für dich, meine Liebste. Um den Start in unser neues Leben hier zu feiern. Gefällt sie dir?«, fragte er erwartungsvoll, als Amelia die flache Schachtel öffnete.

			»Sie ist wunderschön«, antwortete sie folgsam.

			Damals hatte Iris die bestürzte Miene ihrer Mutter nicht deuten können. Ihrem Empfinden nach hatten sie in dem Haus auf Rubha Clachan endlich ein richtiges Zuhause gefunden, einen glücklichen Ort mit viel Platz und Licht. Es gab jede Menge Bedienstete, die liebevoll die Augen über Charles Blackmores moderne Innovationen verdrehten. Iris und ihre Schwestern bekamen jeweils ein Pony und Partykleider und später neue Hüte. In jedem Raum hatte es Blumen gegeben, ebenso ein weißes Klavier im Wohnzimmer, Tanzmusik aus dem Grammophon, Champagner, Gelächter und ein Kaminfeuer in der Bibliothek an kalten Winterabenden.

			Jetzt zeichneten sich kahle Stellen an den Wänden ab, dort, wo einst kostbare Gemälde gehangen hatten. Der Garten war verwildert, das Silberbesteck nicht poliert. Einzig die Griersons taten noch ihren Dienst, aus Liebe zu Amelia, ohne auch nur auf die Hilfe eines Zimmermädchens zählen zu können. Charles’ geliebter Bugatti rostete in der Garage vor sich hin.

			Amelia hatte vier Steine aus der Kette herauslösen und sie zu Ringen für ihre Töchter umarbeiten lassen, damit eine jede ihn zur Erinnerung an sie tragen konnte.

			Vielleicht auch, um zu verhindern, dass Charles die Kette verkaufte oder verspielte. Auch wenn Amelia ihm bis zum Ende treu ergeben gewesen war und nie ein schlechtes Wort über ihn verloren hatte, hielt Iris dies für den wahren Grund.

			Daisy, die Jüngste, trug den Saphir, Lily den Mondstein. Rose hatte Amelia den Topas geschenkt und Iris den Opal mit den schimmernden blauen Tiefen in einer schlichten Goldfassung.

			Während Iris nun den Ring an ihrem Finger drehte, dachte sie an die Traurigkeit im Lächeln ihrer Mutter zurück. Und an den seltsamen Ruck, als Amelia ihr den Ring in die Handfläche drückte und die Finger darum schloss. »Für dich, liebste Iris.«

			Iris erkannte den Stein sofort, als sie die Hand öffnete. »Aber Mummy, deine wunderschöne Kette …«

			»Ich habe nun keine Verwendung mehr dafür, mein Kind, und ich wollte, dass ihr alle etwas von mir bei euch habt. Deine Schwestern bekommen ihre eigenen Ringe, dieser hier ist allein für dich.« Amelias Lächeln wirkte gequält. »Der Opal hat mich immer an dich erinnert, so klar und schlicht auf den ersten Blick, bei näherem Hinsehen jedoch unglaublich farbenfroh und interessant. Bitte trag ihn, dann begleitet dich, meine Liebe, wohin du auch gehst.«

			»Ich werde nirgendwo hingehen.« Iris hatte einen Knoten im Hals beim Sprechen, und sie legte die Stirn auf das Bett ihrer Mutter, damit Amelia ihre Tränen nicht bemerkte. »Ich werde dich nicht verlassen.«

			»Du musst, mein liebes Kind. Ich werde sterben.« Amelia strich Iris übers Haar. »Ich wünschte, ich müsste dich nicht darum bitten, aber du musst Ralph suchen und auf deine Schwestern aufpassen. Ich weiß, du willst nicht von hier weg, aber ich habe Angst, dass dein Vater …« Sie stockte, ihre Stimme verblasste.

			Iris schluckte ihren Kummer herunter und hob den Kopf. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter es aussprach. »Mach dir keine Gedanken um Papa. Ich werde Onkel Ralph finden«, versprach sie und schob den Ring über ihren Finger. Sie ignorierte das Kribbeln, das sich anfühlte wie eine Warnung. Stattdessen schaffte sie es, zaghaft zu lächeln. »Ich werde ihn immer tragen und an dich denken, Mummy. Immer.«

			Nun war ihre sanfte Mutter nicht mehr unter ihnen. Erst am Morgen hatten sie Amelia an einem trostlosen Hang begraben – der letzte und schlimmste Verlust von vielen in den letzten zwei Jahren.

			Der Börsencrash war lediglich der Anfang gewesen. Ein zu spät eingereichtes Patent, ein Konkurrenzunternehmen, das Charles den Triumph vor der Nase wegschnappte. Insolvenz und ein Gerichtsverfahren.

			»So ein Pech«, sagte Charles, während sich die Verluste von einem Rinnsal in eine Sturzflut verwandelten.

			»Verdammtes Pech«, als er den letzten Rest seines Vermögens verwettete und sich anschließend Geld lieh, um weiterzuspielen.

			»Ich bin eben ein Pechvogel«, sagte er, als er die Whiskyflasche leerte und sich den Arzt für seine sterbende Frau nicht mehr leisten konnte.

			Vielleicht hatte er wirklich Pech gehabt, doch Iris erinnerte sich an ein belauschtes Gespräch zwischen der alten Nessa und Mrs Grierson. Die Stimme der Greisin hatte vor Wut gezittert.

			Er hat die Steine niedergerissen. Dafür wird er büßen.

			Daisy sprach, als hätte sie Iris’ Gedanken gelesen: »Das ist allein Dads Schuld! Hätte er die Steine nicht umwerfen lassen, dann würde er jetzt nicht trinken, Mummy wäre noch am Leben, und Ian und du …« Sie unterbrach sich, als Iris zusammenfuhr. »Du müsstest nicht nach Ceylon oder sonst wohin«, fügte sie hinzu.

			»Ach, Daisy, du weißt doch, dass das reiner Aberglaube ist«, brachte Iris hervor.

			»Ach ja?« Daisy reckte das Kinn. Ihre Augen glänzten feucht, und Iris wusste, dass sie sich zusammenriss, um nicht zu weinen. »Schon komisch, dass alles genau so kommt, wie in der Legende beschrieben.«

			»Ich fand es schon immer ungerecht, dass der Fluch ausgerechnet uns treffen soll«, warf Lily ein. »Warum sollten wir wegen etwas leiden, das Papa ohne unsere Zustimmung getan hat?«

			Iris atmete tief durch. Sie waren alle aufgewühlt. »Selbst wenn wir an den Fluch glauben würden, was wir nicht tun, besagt er, dass unsere gesamte Familie in alle Welt zerstreut wird«, sagte sie. »Aber ich bin die Einzige, die geht. Ihr bleibt alle hier, bis ich zurückkehren werde, von Zerstreuen kann also keine Rede sein.« Sie rang sich ein beruhigendes Lächeln ab.

			Daisy schob ihre Hand in die von Iris. »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich will nicht ohne Mummy und dich sein.«

			»Das weiß ich doch, Süße«, sagte Iris. »Ich will hier auch nicht weg, aber ich muss Onkel Ralph suchen. Das habe ich Mummy versprochen. Danach komme ich sofort heim.«

			»Können wir nicht alle mitkommen?«, fragte Lily, die den Kopf von Roses Schulter hob. Sie streckte die Hand mit dem Mondsteinring aus, der blau im Tageslicht funkelte. »Mummy hat uns die Ringe gegeben, damit wir immer zusammen sein können, wie die Steine in der Kette. Wenn du jetzt ohne uns gehst … fühlt sich das falsch an.«

			»Ich wünschte, wir könnten uns alle zusammen auf den Weg machen, aber das können wir uns nicht leisten. Ich kann mich glücklich schätzen, dass Lady Carsington sich eine Begleitperson wünscht und mir die Überfahrt bezahlt, ansonsten würde ich gar nicht bis nach Ceylon kommen.«

			»Warum braucht sie denn Begleitung?« Rose, wie immer praktisch und unabhängig, konnte der ganzen Idee nichts abgewinnen. »Wie schwer kann es sein, auf einem Schiff herumzusitzen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Iris. »Anscheinend ist sie die Freundin einer Freundin von Lady Malcom.« Sie achtete darauf, dass ihre Stimme neutral klang, als sie über Ians Mutter sprach, die auf der Beerdigung ihrem Blick ausgewichen war, aber sonst alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um ihnen zu helfen. »Ich vermute, sie ist eine ältere Dame und benötigt jemanden, der mit den Gepäckträgern verhandelt oder ihr Gesellschaft leistet.«

			»Ich wette, sie ist ein Ungeheuer«, sagte Rose. »Bestimmt wird sie dich den ganzen Tag herumscheuchen. Ich wünschte, du müsstest das nicht tun, Iris.«

			»Was bleibt mir denn anderes übrig?«, erwiderte Iris ungeduldig. Rose verstand es zwar, doch sie waren alle noch völlig aufgewühlt von der Beerdigung, und Iris wollte nicht gemein zu ihrer Schwester sein. »Ich kann mir den Fahrschein nicht leisten, und wir müssen irgendwie Kontakt zu Onkel Ralph aufnehmen.«

			»Vielleicht können wir sie fragen, ob sie uns alle mitnehmen will«, schlug Lily vor und lockerte damit die angespannte Stimmung auf. »Ich würde Bézique mit ihr spielen, Rose würde Landausflüge organisieren, außerdem könnte sie Daisys Wange tätscheln und ihr sagen, was für ein süßes Kind sie ist.«

			»Damit ich mich nur noch um die Gepäckträger kümmern muss?«, sagte Iris und lächelte Lily dankbar an. »Das wäre sicher lustig. Nur leider glaube ich nicht, dass Lady Carsington für uns alle die Überfahrt bezahlen wird. Abgesehen davon müsst ihr hierbleiben und Rose mit Papa helfen.«

			Der Gedanke an ihren Vater und den Moment, als er am Morgen schwankend vor dem Grab gestanden hatte, brach ihr das Herz. Sie hatten ihn über alles geliebt, als sie klein waren.

			»Mein Gott, ihr seid die hübscheste Mädchenbande, die ich je gesehen habe«, hatte Charles immer gerufen und die Arme ausgebreitet, wenn er nach Hause kam, laut und polternd und voller Begeisterung für irgendein neues Projekt. Er hatte sie hochgehoben und herumgewirbelt, bis sie kreischten und kicherten. Iris konnte sich noch an den kratzigen Tweed an ihrer Wange, den beruhigenden Geruch von Tabak und das Gefühl blinden Vertrauens erinnern.

			Vertrauen konnte sie ihm nicht mehr. Dafür war es längst zu spät. Inzwischen war ihr geliebter Vater ein Problem, das es zu lösen galt.

			Mit dieser Aufgabe hatte sie Rose betraut. Die Zweitälteste war immer Charles’ Lieblingskind gewesen. Sie besaß jenes ungestüme Selbstvertrauen, das Iris fehlte. Lily war scharfsinnig und klug und Daisy bezaubernd, doch Rose würde am besten mit ihm zurechtkommen. Iris hatte bereits den restlichen Schmuck ihrer Mutter und die hochwertigeren Gemälde versteckt.

			»Verkauf, was du verkaufen musst, um Mrs Grierson und die Haushaltskosten zu bezahlen«, hatte sie gesagt, als sie Rose den Schlüssel aushändigte. »Und versuch, es vor Papa geheim zu halten. Wenn er herausfindet, dass Geld übrig ist …«

			»Wird er es verspielen«, hatte Rose geantwortet. »Ich weiß. Ich werde vorsichtig sein.«

			»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Daisy wieder. »Ich ertrage es nicht!«

			»Es ist ja nicht für immer«, sagte Iris. Als sie merkte, dass Daisys Mund zuckte, zog sie ihre kleine Schwester an sich und warf Lily einen mahnenden Blick zu, damit sie keine spitze Bemerkung über Daisys Hang zur Übertreibung fallen ließ. Doch an diesem Tag presste Lily die Lippen fest zusammen und sagte kein Sterbenswort.

			»Ich komme zurück, so schnell ich kann. Alle Welt reist nach Ceylon, ständig«, fuhr Iris fort, in dem Versuch, sich selbst ebenso wie ihren Schwestern Mut zuzusprechen. »Ich muss nur Onkel Ralph finden, dann wird alles gut.«

		

	
		
			Kapitel 2

			»Was, wenn er uns nicht hilft?«, fragte Lily. »Tante Edith meinte, er sei ein Taugenichts, und das ist vermutlich noch harmlos ausgedrückt, behaupte ich jetzt mal«, fügte die Fünfzehnjährige mit dem Blick einer Erwachsenen hinzu.

			»Er wird uns nicht im Stich lassen«, sagte Iris mit fester Stimme. »Immerhin geht es um Ehrenschulden. Mummy hat ihm die Summe vor Jahren geliehen, damit er die Teeplantage kaufen konnte.«

			Bevor das gesamte Geld weg gewesen war.

			»Laut ihr hat er versprochen, es zurückzuzahlen, und selbst wenn er das nicht kann, wird er anderweitig für uns sorgen.«

			»Er hat auf keinen einzigen ihrer Briefe geantwortet«, merkte Lily an.

			Darüber hatte Iris sich auch schon gewundert. »Das hat sicher nichts weiter zu bedeuten«, sagte sie mit gespielter Zuversicht. »Mummy hat behauptet, dass er noch nie gut darin war, Kontakt zu halten, obwohl die beiden sich näher waren als die anderen Geschwister. Er war als Kind wohl ein echter Satansbraten, aber so liebenswert, dass er mit allem durchkam. Auf mich hat er immer egoistisch und verwöhnt gewirkt, aber im Grunde seines Herzens ist er … ein echter Gentleman. Er wird zu seinem Wort stehen.«

			Sie hoffte es.

			»Bis dahin müssen wir Tante Edith in Schach halten«, sagte Rose. »Ständig heckt sie irgendwelche Pläne aus und will uns auf die Verwandtschaft aufteilen. Dass sie selbst eine von uns bei sich aufnimmt, hat sie allerdings nicht angeboten.«

			»Ich will ohnehin nicht bei ihr wohnen«, warf Lily ein. »Sie ist eine Nervensäge und herrisch dazu!«

			»Lily«, mahnte Iris mit tadelndem Blick.

			»Ist doch so!«

			»Sie meint es nur gut«, sagte Iris und musste an ein Gespräch mit der unverblümten Schwester ihrer Mutter denken.

			»Wirklich eine schlimme Sache.« Tante Edith in ihrem stattlichen schwarzen Astrachanpelzmantel und mit Hut hatte den Kopf darüber geschüttelt, dass kaum einer von den Gästen nach der Beerdigung mit nach Hause gekommen war. »Die arme Amelia hätte wahrlich eine schönere Abschiedsfeier verdient.«

			Nachdem sie anmutig eine Tasse Tee von der verweinten Mrs Grierson angenommen hatte, drehte sie sich wieder zu Iris. »Erst ist Charles mit seinen Millionen, dem modernen Haus mitsamt den Annehmlichkeiten und seinen neumodischen Ideen der Größte, und von einem Moment auf den anderen ist das gesamte Geld futsch, Amelia unter der Erde und dein Vater, seinem Zustand nach zu urteilen, ein Säufer.«

			Sie warf einen missbilligenden Blick auf Charles Blackmore, der wankend in der Ecke stand und ein Glas Whisky umklammerte.

			»Wir haben sie gewarnt«, erinnerte sie sich seufzend. »Aber sie wollte unbedingt deinen Vater heiraten. Wenn man bedenkt, dass sie sich als junges Mädchen kaum getraut hat, den Mund aufzumachen, konnte Amelia ganz schön willensstark sein, wenn sie etwas wollte. Sie drohte damit, durchzubrennen, wenn man ihr die Heirat mit Charles nicht erlaubte. Ich dachte, unser Vater bekäme einen Herzinfarkt.« Sie schüttelte erneut den Kopf und wandte sich wieder Iris zu. »Wahrscheinlich müsst ihr die Hochzeit jetzt verschieben, oder?«

			Iris hatte auf diesen Moment gewartet, dennoch kostete es sie große Mühe, ihre Gesichtszüge zu entspannen und ein Lächeln aufzusetzen.

			»Ach, hast du es noch gar nicht gehört? Es wird keine Hochzeit geben«, sagte sie leichthin.

			»Wie bitte? Ich dachte, der junge Malcolm und du wart euch einig?« Tante Edith zog die Augenbrauen hoch und kniff sie zusammen. »Er hat kalte Füße bekommen, nicht wahr? Dieser Schuft. Es ist gewiss nicht deine Schuld, dass dieser Dummkopf von deinem Vater sein Vermögen verspielt hat.«

			Die Tasse zitterte mitsamt der Untertasse in ihrer Hand, während es Iris die Kehle zuschnürte. Fang jetzt bloß nicht an zu weinen. Fang jetzt bloß nicht an zu weinen. »Wir …« Ihre Stimme war schrill und brüchig, und sie hustete, um sie tiefer klingen zu lassen. »Wir waren uns einig, dass es nicht passt«, brachte sie hervor.

			Tante Edith schnaubte. »Bestimmt hat es ihm nicht gepasst, eine mittellose Frau zu heiraten. Das überrascht mich jetzt kein bisschen. Dein Vater gehört … wie soll ich sagen … nicht gerade zur Oberschicht. Vermutlich haben die Malcolms großzügig darüber hinweggesehen, solange er mit seinen Millionen um sich warf, aber jetzt liegen die Dinge anders. Meine offenen Worte machen dir sicher nichts aus, wie ich dich kenne.«

			Und ob sie mir etwas ausmachen, dachte Iris aufbrausend. Wieso bedeutete Offenheit eigentlich immer, Dinge zu sagen, die das Gegenüber verletzten?

			Rose oder Lily hätten ihr wahrscheinlich widersprochen und sich anhören dürfen, wie unhöflich sie seien. Daisy hätte Tante Edith mit einem tränenfeuchten Blick aus ihren großen blauen Augen eine Entschuldigung abgerungen, weil sie sie zum Weinen gebracht hatte. Doch Iris als Älteste war die Verantwortungsbewusste, die immer alles regelte und in Ordnung brachte, also sagte sie nichts.

			Tante Edith redete ohnehin einfach weiter. »Es tut mir wirklich leid, Iris, aber was geschehen ist, ist geschehen.« Sie blickte sich im Wohnzimmer um, das seiner besten Gemälde beraubt war, aber immer noch jenen herrlichen Blick auf die Bucht bot. »Was habt ihr jetzt vor? So könnt ihr doch nicht weitermachen.«

			Warum soll ich das entscheiden? Wieso bin immer ich diejenige, die alles wieder geradebiegt? Natürlich sagte sie das auch nicht.

			»Ich weiß.« Iris schluckte, um ihre Stimme zu festigen. »Deshalb reise ich ja nach Ceylon und suche Onkel Ralph.«

			»Ralph!«, hatte Tante Edith mit dem geballten Spott einer älteren Schwester wiederholt. »Der hatte doch noch nie einen Penny in der Tasche. Auf den würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.«

			Doch es gab niemanden sonst, an den Iris sich wenden konnte. Amelia war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ihr jüngerer Bruder den Mädchen helfen würde, und Iris hatte ihr versprochen, ihn ausfindig zu machen.

			Jetzt zwang sie sich, ihre Schwestern beruhigend anzulächeln. »Ich weiß, Tante Edith kann anstrengend sein, aber wenigstens ist sie hier und will nur das Beste für uns. Ich habe ihr gesagt, dass sie euch unter keinen Umständen trennen darf. Ich werde nicht lange weg sein. Ich komme ganz bald zurück.«

			Nur was dann?, fragte Iris sich später, als Rose mit Lily und Daisy hineinging und sie endlich allein war. Sie blieb so lange sitzen, bis die Sonne hinter den Bergen versank und der Himmel in hellem Apricot leuchtete. Um ihre Brust wand sich eine eiserne Schlinge, immer fester und fester, bis sie kaum noch atmen konnte.

			Hätte ihr Vater doch nur diese dumme Investition nicht getätigt! Er war immer so clever gewesen. Wieso hatte er so einen furchtbaren Fehler begangen? Iris verstand es einfach nicht.

			Wäre Amelia doch nur nicht krank geworden! Hätten sie sich doch nur einen Arzt leisten können!

			Hätte Lord Malcolm doch nur vor all den Jahren nicht den Rest seines Vermögens verspielt! Dann hätte Ian keine reiche Frau gebraucht.

			Doch dann hätte Charles nie das Land auf Rubha Clachan vom Dundonan-Anwesen gekauft. Sie hätte die Jahre mit Ian nicht erlebt, in denen sie geritten, gesegelt oder in den Hügeln gewandert waren.

			Unsere Mütter waren Schulfreundinnen, wir wären uns vielleicht trotzdem begegnet, dachte Iris, aber es wäre nicht dasselbe gewesen. Sie hatte Ian von dem Moment an geliebt, als er ihr beibrachte, wie man Steine über die Wasseroberfläche hüpfen ließ, wenn das Meer still zwischen den Bergen lag und schaumig an die Küste schwappte. Sie war zehn gewesen, er ein Jahr älter. Seitdem hatten sie alles zusammen gemacht. Ian-und-Iris wurden sie von allen genannt, oder die beiden Is. Wo sind die Is?, fragten die Leute immer. Was machen die Is gerade?

			Iris blickte über die Bucht zum Schloss, das auf der gegenüberliegenden Landzunge emporragte. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass Ian und sie eines Tages heiraten würden. Sie hatten noch nicht einmal darüber gesprochen, sondern es einfach als selbstverständlich betrachtet. Sie liebten einander, keine alberne Schwärmerei, sondern aufrichtig, unerschütterlich. Sie kannten einander. Wenn sie getrennt waren, fühlte sich alles ein bisschen an wie aus der Spur geraten, aber sobald sie sich wieder an den Händen fassten, rastete die Welt ein, und alles hatte seine Richtigkeit.

			Doch dann hatten sie die große Rezession miterlebt, ebenso das katastrophale Scheitern ihres Vaters bei mehr als einem Unterfangen. Mit seinem schwindenden Vermögen veränderte er sich ebenfalls. Ihr einst überschwänglicher Vater war erst übellaunig und dann griesgrämig geworden. Die Liebe zu seiner Frau und seinen Töchtern schwand angesichts seines Verlangens, seiner Gier nach Whisky.

			Iris und Ian machten sich Sorgen. »Wir sollten bald heiraten«, sagte Ian. »Lass uns einfach durchbrennen und heiraten, dann könnt ihr alle nach Dundonan ziehen und dort leben. Ist doch egal, wenn wir kein Geld haben. Wir kommen schon zurecht.«

			Ja, hätte Iris am liebsten geantwortet. Ja, lass uns auf der Stelle heiraten. »Ich kann nicht«, sagte sie stattdessen. »Noch nicht. Mummy geht es so schlecht, und jemand muss sich um die Mädchen kümmern. Außerdem bin ich erst zwanzig. Das werden sie uns nie erlauben.«

			Eines Tages, kurz vor Amelias Tod, lud Ians Mutter Iris zum Tee ein. Iris liebte Dundonan. Das Haus ihres Vaters auf Rubha Clachan mit seinen klaren Kanten und hellen Räumen war beeindruckend, aber das genaue Gegenteil von Dundonan, das aus dem dreizehnten Jahrhundert stammte und überwiegend aus Rondellen, Türmen, steinernen Zinnen, verwinkelten Gängen und ungeraden Stufen bestand. Im Inneren war das Schloss urgemütlich. Es gab einen traditionellen Salon mit schweren roten Samtvorhängen, die an Winterabenden die Kälte draußen hielten, sowie einen Rittersaal mit düsteren Ahnenporträts und Hirschköpfen.

			Am meisten mochte Iris Lady Malcolms sonniges Wohnzimmer auf der Rückseite des Schlosses. Die Fenster gingen auf den wunderschönen Garten hinaus, der zum Schutz vor dem Seewind ummauert war. Iris hatte gedacht, dass diese Räume eines Tages ihr gehören würden. Das Licht dort eignete sich perfekt zum Malen. Oft hatte sie sich vorgestellt, wie sie von ihrer Staffelei aufblicken würde, um ihren kerngesunden Kindern beim Spielen im Garten zuzusehen, oder wie sie Ian anlächeln würde, wenn er hereinkam, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu geben.

			Isobel Malcolm und Amelia waren zusammen in Edinburgh zur Schule gegangen. Amelia hatte sich in Rubha Clachan verliebt, als sie vor ihrer Hochzeit zu Besuch in Dundonan war, und über die Jahre hinweg hatten die beiden Freundinnen das Liebesverhältnis zwischen ihren Kindern wohlwollend verfolgt. Daher eilte Iris, als sie die Einladung erhielt, erwartungsvoll zum Schloss. Lady Malcolm wusste gewiss, was zu tun war. Sie war eine ebenso praktische wie liebenswürdige Frau.

			»Ist Ian nicht da?«, fragte Iris überrascht, nachdem sie ins Wohnzimmer geführt worden war und Lady Malcolm auf die Wange geküsst hatte.

			»Nein, ich fand, wir beide sollten uns mal unter vier Augen unterhalten.« Etwas am Lächeln von Ians Mutter war merkwürdig, und obwohl sie den Kuss warmherzig erwidert hatte, vermied sie es, Iris direkt in die Augen zu sehen.

			»Lass uns eine Tasse Tee zusammen trinken«, sagte sie fröhlich und drückte die Klingel. »Wie geht es deiner Mutter?«

			»Nicht gut.« Bei der Erinnerung an ihre größte Sorge biss sich Iris auf die Unterlippe. »Ich würde gerne einen Arzt rufen, doch Papa sagt, das können wir uns nicht leisten.«

			»Oje, meine Liebe, das ist schwer.« Isobel seufzte. »Ich weiß nur zu gut, was es heißt, sparen zu müssen. Deine arme Mutter. Es ist mehr als bedauerlich, dass sich die Geschäfte deines Vaters derart zum Schlechten gewendet haben.«

			Rastlos lief sie im Zimmer auf und ab, bis Iris sich allmählich unwohl fühlte. »Ist irgendwas?«, fragte sie schließlich.

			»Also … Ah, da kommt der Tee!« Isobel wirkte erleichtert beim Anblick des Hausmädchens. »Danke, Elspeth. Stell das Tablett einfach auf den Tisch. Ich schenke den Tee selbst ein.«

			»Wie Sie wünschen, Milady.«

			Iris lächelte das Hausmädchen an, doch Elspeth warf ihr nur einen missmutigen Blick zu. Sie war aus Acheravie, und seit die Steine nicht mehr standen, weigerten sich die Dorfbewohner, auf Rubha Clachan zu arbeiten. Sämtliche Bediensteten der Blackmores waren vom Festland herübergekommen, angelockt von den hervorragenden Gehältern, die Charles ihnen geboten hatte. Natürlich waren sie längst fort.

			Der Tee wurde eingeschenkt, Milch und Zucker wurden angeboten, und sie tranken in betretener Stille, bis Isobel ihre Tasse mit einer entschlossenen Geste abstellte.

			»Ich wollte dir mitteilen, dass wir vorhaben, ein paar junge Leute aus London einzuladen.«

			Iris nickte langsam, nicht sicher, wohin das Gespräch führen würde.

			»Wir hätten das schon viel früher tun sollen«, fuhr Isobel fort. »Ich weiß, wie eng Ian und du befreundet seid, doch es tut ihm nicht gut, in einem derart begrenzten Milieu zu verkehren.«

			Ein leichtes Zittern erfasste Iris’ Magengrube.

			»Du bist eine vernünftige junge Frau und wirst mir sicher zustimmen.« Isobel machte eine erwartungsvolle Pause, doch Iris konnte nur ihre Teetasse umklammern und bemerken, wie sich das Zittern in ihr ausbreitete.

			Isobel schluckte. »Die aktuelle Situation deines Vaters hat die Dinge für uns verändert. Die bittere Wahrheit ist, wir können es uns nicht leisten, Dundonan zu halten, es sei denn, Ian geht bei der Wahl seiner Braut praktisch vor. Ich weiß, wie sehr ihr euch mögt, aber … eine offizielle Verlobung hat es nie gegeben, oder?«

			»Nein.« Iris bewegte kaum die Lippen.

			»Ich schätze mich sehr glücklich, dass Ian von diesem wahrlich scheußlichen Krieg verschont geblieben ist, und so gerne wir tun würden, als wäre nun alles besser, dem ist einfach nicht so.« Unruhig spielte Isobel mit ihren Perlen. »Bei den Ausgaben heutzutage geht uns allmählich das Geld aus. Du ahnst ja nicht, wie viel es kostet, ein Schloss wie dieses instand zu halten …« Sie verstummte und sah ihren Gast unglücklich an.

			Iris hatte das überaus seltsame Gefühl, sich selbst zu beobachten. Das Zittern in ihrem Inneren war zu einem Erdbeben angewachsen, dennoch gelang es ihr, die Teetasse einigermaßen ruhig abzustellen.

			»Ihr wollt, dass Ian eine reiche Frau heiratet.«

			»Das klingt sehr hartherzig, ich weiß, aber James droht damit, alles zu veräußern. Du weißt, wie sehr Ian Dundonan liebt. Was soll nur aus ihm werden, wenn wir es verkaufen? Wohin soll er dann gehen?« Isobels Stimme zitterte vor Verzweiflung. »Kannst du ihn dir in Edinburgh vorstellen?«

			Nein, das konnte Iris nicht. Ian gehörte hierhin, in die Berge, ans Meer.

			»Wir hatten gehofft, dein Vater würde sein Vermögen zurückgewinnen, dann wären wir jetzt alle glücklich«, sagte Isobel. »Aber dazu wird es wohl nicht kommen. Wir müssen das Leben so nehmen, wie es ist, statt es uns anders zu wünschen. Uns Frauen fällt diese Aufgabe zu, Iris, das wirst du noch am eigenen Leib erfahren. Sieh dir nur mal deinen Vater an, der seinen Kummer im Alkohol ertränkt, oder James, der wilde Drohungen ausstößt, die er nicht wahr machen kann, anstatt einzusehen, dass es nur eine Lösung gibt. Ian muss reich heiraten.«

			Iris atmete tief durch und gleich darauf ein zweites Mal. Sie bemühte sich um eine feste Stimme. »Möchtest du, dass ich mit Ian rede?«

			»Ja bitte.« Isobels Lippen bebten. »Du bist so ein liebes Mädchen, Iris. Es tut mir schrecklich leid. Ich wünschte, es wäre anders.«

			»Ich auch«, sagte Iris leise, als sie sich erhob.

			Ian tobte vor Wut und wollte nicht zulassen, dass sie die Verlobung löste. Entweder sie oder keine, beteuerte er, doch Lord Malcolm reagierte wie viele schwache Männer, wenn sie unter Druck stehen, und stellte sich stur. Er drohte, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen.

			»Du darfst nicht zulassen, dass er Dundonan verkauft, Ian«, sagte Iris. »Stell dir doch nur mal ein Leben fernab von Skara vor. Denk ernsthaft darüber nach.«

			Iris liebte Skara, aber Ian war ein Teil davon. Seit Generationen waren die Malcolms in den hiesigen Hügeln gewandert, aufs Meer hinausgefahren und hatten das Land verteidigt. Dundonan bildete die Kett- und Ian die Schussfäden, verwoben zu einem elastischen Stoff. Iris hatte mitangesehen, wie er am Schuljahresende bei seiner Rückkehr das Gesicht in den Wind gehalten und geschluckt hatte, als könnte er nur hier richtig durchatmen. Er hatte sich geweigert, ein Studium zu beginnen.

			»Ich möchte nichts weiter, als hier mit dir leben«, sagte er zu Iris.

			Sie bemerkte das Flackern in seinem Blick, als sie ihn zwang, sich ein Leben an einem anderen Ort vorzustellen.

			»Ich kann sehr wohl von hier weg«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir können auch woanders glücklich sein. Es muss nicht Dundonan sein. Mein Vater kann es sich offenbar auch vorstellen, von hier wegzuziehen«, fügte er bitter hinzu. »Es ist ihm egal, solange er seine Existenz verspielen kann.«

			»Du bist nicht dein Vater«, sagte Iris sanft. »Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, dich an einem anderen Ort zu erleben, Ian. Es ginge dir hundeelend und mir genauso. Stell dir nur mal vor, was dann mit Dundonan und all den Menschen passiert, die hier arbeiten«, fügte sie hinzu. »Stell dir vor, das Schloss würde an jemanden verkauft, dem es nicht so wichtig ist wie dir. Jemand, der irgendwelche Wände einreißt, alles modernisiert und einen Tennisplatz in den Garten baut.«

			Jemand wie ihr Vater.

			Iris bemerkte, wie Ian bei dem Gedanken zuckte.

			»Sie könnten den Bediensteten kündigen und fremde Leute herholen oder … keine Ahnung … aus dem Schloss ein Hotel oder etwas ähnlich Schreckliches machen.«

			»Hör auf«, sagte Ian, »allein den Gedanken ertrage ich nicht.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Und deshalb solltest du eine Frau heiraten, die Geld nach Dundonan bringt. Dieser Tatsache musst du dich stellen.«

			»Aber ich liebe dich, Iris!«, schrie Ian. »Ich brauche dich.«

			»Und ich liebe dich«, sagte sie, »aber du brauchst Dundonan mehr als mich. Wir können befreundet bleiben, mehr nicht. Das muss uns reichen.«

			Doch es reichte nie und nimmer. Viel zu schwer war es, mit ihm zusammen zu sein, ohne ihn küssen oder den Kopf an seine Schulter lehnen zu dürfen. Viel zu schwer, vor Sehnsucht zu vergehen.

			»Ich kann das nicht«, sagte Ian verzweifelt.

			»Ich weiß«, erwiderte Iris. »Meine Mutter liegt im Sterben«, sagte sie schließlich. »Bitte komm nicht vorbei, und schreib mir auch nicht. Wenn wir uns zufällig bei einem Spaziergang begegnen, drehe ich einfach um und laufe in die andere Richtung.«

			Ian war am Morgen auf Amelias Beerdigung gewesen. Iris hatte am Grab gestanden und die Hände ihrer Schwestern fest umklammert, Lily auf der einen und Daisy auf der anderen Seite. Sie hatte Ians Blick auf sich gespürt, ihn aber nicht ansehen können. Sonst hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und ihn angefleht, sie festzuhalten, sie nie wieder loszulassen. Stattdessen hatte sie Lilys und Daisys Hände so fest gedrückt, dass es ihnen bestimmt wehgetan hatte. Keine von beiden hatte auch nur einen Ton gesagt.

			Der Wind war inzwischen abgeflaut, und Iris hörte das Seufzen des Meeres, das gegen die Küste schlug und wie ihr eigenes klang. Nie und nimmer hätte ihr Vater die Steine niederreißen dürfen.

			Dafür wird er büßen, hatte Nessa gesagt. Doch Charles büßt keineswegs dafür, ließ Iris den bitteren Gedanken zu, sondern ich.

			In letzter Zeit hatte es so viele Abschiede gegeben. Ihr geliebtes altes Pony Blossom. Die Bediensteten, die einer nach dem anderen gegangen waren. Ihre Nanny, Mrs Griersons schärfste Rivalin, die unter Tränen nach Edinburgh zurückgekehrt war.

			Ian.

			Ihre Mutter.

			Und jetzt musste sie sich auch noch von ihren Schwestern verabschieden.

			Iris hatte das Gefühl, als würde ihre Brust in sich zusammenfallen, doch sie zwang sich, die Schultern zu straffen und das Kinn zu heben. Sie erinnerte sich an die Worte von Lady Malcolm: Wir müssen das Leben so nehmen, wie es ist, statt es uns anders zu wünschen.

			Sie musste ihren Onkel ausfindig machen, um ihre Schwestern unterstützen zu können. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.

			Iris legte die Hände flach auf den Stein unter ihr, um sich zu erden. Er war beinahe warm, geradezu prickelnd. Hier war sie sicher, ein Teil des Steins, ein Teil der Landschaft.

			Am liebsten wäre sie für immer dort sitzen geblieben und hätte die Berge betrachtet, während das Licht am Himmel verblasste, doch sie zwang sich, aufzustehen und ihren Rock glattzustreichen. Tief holte sie Luft und sog den Duft der Heide ein, der sich mit der Seeluft vermischte. Nach einem letzten Blick auf ihren Stein drehte sie sich um und ging zum Haus zurück. Sie musste packen, für ihre Reise nach Ceylon.

		

	
		
			Kapitel 3

			Roz

			Ridgewell, Südaustralien, Gegenwart

			Ein Schmetterling flatterte verzweifelt gegen die Fensterscheibe. Roz umschloss ihn sanft mit beiden Händen und trug ihn zur Verandatür. Sie spürte das hektische Schlagen seiner Flügel auf der Haut, als sie in die Hitze hinaustrat und die Hände öffnete. Zufrieden beobachtete sie, wie er, orangefarben schimmernd, ins Sonnenlicht flog.

			Für einen Moment blieb sie im Schatten der Veranda stehen. Wenn sie die Augen zusammenkniff, kam es ihr vor, als betrachte sie ein abstraktes Gemälde mit graugrünen Blöcken, gebrochenen Schatten und gelben Klecksen im Zitronenbaum. Früher war hier Bougainvillea über den hinteren Zaun geklettert, dazu jede Menge Schmucklilien und im Schatten Strauchrosen, die ihr Vater in Erinnerung an seine englische Heimat liebevoll gepflegt hatte.

			Doch Richard hatte die Bougainvillea als zu unordentlich empfunden. Sie waren zurückgeschnitten worden, und John Chattons Rosen hatte man ausgegraben und entsorgt.

			Denk nicht an ihn, sagte sich Roz. Es ist vorbei.

			Ihr Vater hatte seinen Garten über alles geliebt. Er hätte den verwahrlosten Anblick verabscheut, das Gras staubig und ungepflegt, das Flechtwerk überwuchert, der Boden darunter mit leuchtend gelben Pompon-Blüten übersät.

			Sie sollte jemanden engagieren, der hier Ordnung schuf. Roz fügte eine weitere Aufgabe zu der To-do-Liste in ihrem Kopf hinzu. In den langen Monaten, seit ihre Mutter gestorben war – vor nunmehr fast zwei Jahren, stellte sie schockiert fest –, hatte sie nach Kräften versucht, so zu tun, als hätte sich nichts verändert. Sie war nach Sydney zurückgekehrt, zu Pete und ihrem Job, und hatte alle Gedanken an die Ermittlung, die Verhandlung und den langwierigen Rechtsstreit in eine Schachtel in ihrem Gehirn mit der Aufschrift »nur bei besonderem Bedarf öffnen« gepackt. Im Unterteilen war Roz wirklich gut.

			Inzwischen war Richard verurteilt, und es stand rechtskräftig fest, dass das Haus ihr gehörte und sie es verkaufen durfte. Daher war sie heimgekehrt, um es endlich auszuräumen.

			Nein, nicht heim. Ridgewell war für sie schon lange kein Zuhause mehr.

			Roz schüttelte den Gedanken ab und schloss die Tür hinter sich, als sie wieder in die angenehme Kühle des Wohnzimmers trat, in dem sich überall Wäsche stapelte und prall gefüllte Kleidersäcke herumstanden.

			»Das ist der Rest.«

			Bronwen taumelte mit einem schwarzen Koffer in den Händen herein. Sie stellte ihn neben dem Sofa ab, trat zurück und strich sich mit der Rückseite ihres Arms ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Den habe ich auf dem Kleiderschrank gefunden.«

			»Danke, Bron.« Dankbar lächelte Roz ihre alte Schulfreundin an. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

			»Hey, ich freu mich, mal was anderes zu erleben als die ständig zankenden Zwillinge.« Bronwen räumte einen Platz zwischen den Wäschestapeln frei und ließ sich aufs Sofa fallen. Sie sah sich um. »Wer hätte gedacht, dass deine Mum so viele Klamotten hat?«

			»Sie hat sich gern gut angezogen«, sagte Roz. Ihr Erscheinungsbild war ihrer Mutter sehr wichtig gewesen.

			Bronwen musterte Roz genauer. »Wie geht’s dir?«

			»Gut. Ehrlich gesagt ist es mir ein bisschen peinlich, dass du heute so hart schuften musstest. Es ist nur … Ich kann mich immer noch nicht überwinden, Mums Zimmer zu betreten.«

			»Das ist echt in Ordnung, Roz«, sagte Bronwen sanft. »Ich kann das voll verstehen. Es ist auch so schon schwer genug, ein Haus zu entrümpeln, erst recht unter diesen Umständen.«

			Roz seufzte. »Ich komme mir so was von dumm vor. Ich schaffe es bis vor die Schlafzimmertür, aber keinen Meter weiter.« Sie hatte es mehrmals versucht, doch es kam ihr vor, als würde sie gegen eine unsichtbare Wand laufen. Ihre Beine verweigerten ihr den Dienst. Einmal war es ihr gelungen, die Türklinke zu umfassen, doch dann hatte ein unerträgliches Grauen sie den Rückzug antreten lassen.

			»Ehrlicherweise überrascht es mich, dass du das Haus überhaupt betreten hast«, sagte Bronwen. »Ich hätte das nicht geschafft.«

			»Ich habe mich dazu gezwungen. Sonst hätte es sich angefühlt, als würde ich Richard das Feld überlassen.«

			Trotzdem war es sehr schwer gewesen.

			In Sydney musste sie sich nicht mit alldem herumschlagen. Die Tür zu den Gedanken an Ridgewell hatte sie fest verschlossen. Die Gerichtsverhandlung hatte in Adelaide stattgefunden, weshalb es bis letzte Woche nicht erforderlich gewesen war, hierher zurückzukehren.

			Als Roz zum ersten Mal zum Haus gefahren war, hatte sie es nicht durch die Eingangstür geschafft. Mit rasendem Herzen stand sie auf der Veranda, abwechselnd von heißen und kalten Schauern geschüttelt, bevor sie sich geschlagen gab, zum Auto zurückkehrte und schweißgebadet vor Angst auf den Fahrersitz sank.

			Doch sie weigerte sich aufzugeben. Als stur hatte ihre Mutter sie oft bezeichnet, und das war nicht als Kompliment gemeint gewesen.

			Beim nächsten Mal gelang es ihr immerhin, die Tür zu öffnen. Danach ging sie durch den langen Flur mit dem polierten Jarrah-Holzboden, ihre Schritte vom Perserläufer gedämpft, eingerahmt von den traditionellen australischen Landschaftsgemälden an der Wand. Einmal durch die Haustür und den Flur, stehen bleiben und zurück. Das war genug gewesen fürs dritte Mal.

			Bei ihrem vierten Besuch zwang sie sich, einen Blick in das Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche zu werfen, wie sie es auch an jenem Tag getan hatte.

			Bei ihrem fünften Besuch sagte sie sich, dass sie nun bereit sei. Sie stieg aus dem Auto und stand in der erdrückenden Hitze, während sich die Unruhe langsam wie eine Schlange in ihr entrollte. Auf dem Grünstreifen atmete sie wieder den Zitrusduft der getrockneten Eukalyptusblätter ein. Sie ging die Stufen hinauf und hielt vor der Tür inne.

			An jenem Tag hatte sie, wie sich Roz erinnerte, einen Spaltbreit offen gestanden. Nicht genug, um es von der Straße aus sehen zu können, aber als Warnung hatte es gereicht. Ein leichter Stoß hatte genügt, und sie schwang auf.

			Dann ging Roz hinein. Das Haus roch inzwischen anders, der vertraute Duft nach poliertem Holz war nun von Staub, Leere und dem erstickenden Geruch nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln überdeckt, der wie eine bittere Erinnerung in der Luft hing. Roz versuchte, ihn auszublenden, während sie ihre Bewegungen von damals nachstellte. »Mum?«, hatte sie gerufen. »Mum, bist du hier?« Ihre Stimme hatte angespannt und schrill geklungen.

			Sie hatte ins Wohnzimmer, die Küche und den leeren Garten geblickt, bevor sie nach hinten zu den Schlafräumen ging. Vor dem Zimmer ihrer Mutter blieb sie stehen. Das unablässige Tropfen eines Wasserhahns aus dem angeschlossenen Badezimmer durchbrach die bedrückende Stille.

			Das Geräusch war eine Zerreißprobe für ihre ohnehin schon angespannten Nerven. »Mum?«, fragte sie wieder, während sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete. Der Raum war leer, und eine Woge der Erleichterung durchflutete sie. Ihre Mutter war also doch draußen. Roz würde den nervigen Wasserhahn zudrehen und sie dann suchen gehen.

			Ihre Mutter war jedoch nicht draußen gewesen. Sondern im Bad.

			Ihr Therapeut hatte Roz geraten, die Erinnerungen an jenen Moment in eine mentale Schachtel zu packen, wegzuschließen und sie sich dann eine nach der anderen anzusehen. Roz war durchaus in der Lage, schlechte Erinnerungen zu verdrängen, doch nicht sonderlich erpicht darauf, sich mit ihnen zu konfrontieren. Auf Drängen ihres Therapeuten hatte sie ein-, zweimal versucht, den Deckel vorsichtig anzuheben, doch die Erinnerungen waren förmlich herausgeschossen, kreischend, furchterregend, unkontrollierbar: der offene, herunterhängende Mund ihrer Mutter, der verwischte Lippenstift, der schiefe Kopf, der grotesk verdrehte Arm.

			Roz konnte den Deckel zu ihren Erinnerungen zuschlagen, doch sie war immer noch nicht dazu bereit, das Zimmer ihrer Mutter zu betreten und die Badtür anzusehen.

			Deshalb hatte sie Bronwen gebeten, den Großteil des Nachmittags den Kleiderschrank und die Kommode ihrer Mutter auszuräumen und ins Wohnzimmer zu tragen, wo Roz sie in Säcke packte. Sie würde die Sachen später zum Secondhandladen bringen, wo sie für einen wohltätigen Zweck verkauft wurden.

			»Keine neuen Anrufe oder Nachrichten?«, erkundigte sich Bronwen, keineswegs davon überzeugt, dass alles so super war, wie Roz behauptete.

			»Nein.« Roz schüttelte den Kopf. Monatelang war sie mit anonymen Anrufen, mal stumm, dann wieder beleidigend, und Textnachrichten torpediert worden, in denen man sie als Lügnerin beschimpfte.

			Die Nachrichten hatte sie in eine weitere mentale Schachtel gepackt. Sie hatten nicht das Geringste mit ihrem Leben in Sydney zu tun, weder mit der Fährfahrt zur Arbeit noch mit ihren Strandbesuchen mit Pete. Erst seit sie wieder hier in Ridgewell war, lagen ihre Nerven blank, weil sie überzeugt war, dass sie beobachtet wurde. Wenn im Supermarkt ihr Nacken zu prickeln begann, blickte sie über die Schulter, doch die anderen Kunden waren alle in ihre Einkäufe vertieft. Oder sie dachte, jemand hätte ihr auf der Straße eine Beleidigung hinterhergezischt, nur um in ausdruckslose Mienen zu starren, wenn sie herumwirbelte.

			»Ich finde immer noch, dass du zur Polizei gehen solltest«, sagte Bronwen. »Anonyme Nachrichten sind echt übel.«

			Richard ist die Polizei, dachte Roz. Er war überaus beliebt gewesen. Der Großteil der Polizeikräfte von Ridgewell dachte wahrscheinlich, dass sie genau das bekommen hatte, was sie verdiente. Bei der Gerichtsverhandlung war es darauf angekommen, ob die Jury Richards Ruf als rechtschaffenem Cop oder den Beweisen der unzuverlässigen, entfremdeten und eifersüchtigen Tochter glaubte.

			Während des Verfahrens hatte sie hin und wieder gedacht, dass Richard damit davonkommen würde.

			Es ist vorbei, rief sie sich in Erinnerung.

			»Ich habe ein neues Handy, seitdem habe ich nichts mehr gehört«, erzählte sie Bronwen nun. »Aber ich muss zugeben, ich fühle mich sicherer, seit ich weiß, dass Richard im Gefängnis sitzt. Komm, lass uns ein Glas Wein trinken und ihn vergessen«, fuhr sie entschlossen fort. »Das hast du dir nach der vielen Arbeit verdient.«

			Sie holte eine Flasche Pinot Grigio aus dem leeren Kühlschrank und suchte die beiden Gläser, die sie mitgebracht hatte. Nachdem sie den Wein eingeschenkt und Bronwen ein Glas gereicht hatte, sprach sie einen Toast auf ihre Freundin aus.

			»Danke, Bron, für alles.«

			Bronwen stieß mit ihr an. »Wozu hat man Freunde?«

			»Morgen muss ich nur noch den ganzen Kram zum Secondhandladen bringen, und das war’s. Dann kann ich das Haus zum Verkauf anbieten und mit meinem Leben weitermachen.«

			»Darauf trinke ich«, sagte Bronwen. »Willst du zurück nach Sydney?«

			»Ich will ein bisschen durch Großbritannien reisen. Mum hat da was erwähnt, als ich das letzte Mal mit ihr sprach.« Roz starrte in ihr Glas, als die Erinnerung sie überkam. »Es ging um eine Reise nach London, die wir geplant hatten, bevor Dad starb. Das war sehr untypisch für sie. Sie hat sonst nie über diese Zeit geredet. Als ich nebenbei erwähnte, dass wir irgendwann mal zusammen hinfahren könnten, brach sie das Gespräch abrupt ab, so als hätte ich sie damit verschreckt. Wenn ich damals doch bloß nachgehakt hätte.«

			»Man denkt immer, es sei genügend Zeit, um irgendwann mal nachzufragen«, sagte Bron mitfühlend, und Roz nickte.

			»Egal, ich werde die Reise wohl so machen, wie wir es zu zweit getan hätten, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Dad war Brite, daher mein britischer Pass. Vielleicht finde ich in Europa einen Job und reise ein bisschen herum. Ich habe Lust, mich treiben zu lassen.«

			»Was ist mit Pete? Ich dachte, das mit euch wäre was Ernstes.«

			»Du kennst mich, für was Ernstes bin ich nicht zu haben.« Roz sprang auf, bevor Bronwen etwas erwidern konnte. Was ihre Freundin für Bindungsangst hielt, war für Roz eine vernünftige Einstellung zu Beziehungen. Solange es beide Seiten locker angingen, konnte niemand verletzt werden.

			»Trink deinen Wein«, sagte sie. »Ich sortiere solange die letzten Sachen.«

			Ihr Blick fiel auf den Koffer, den Bronwen als Letztes hereingetragen hatte. Er stand mitten auf dem Teppich beim Sofatisch, kompakt und schwarz und irgendwie bedrohlich. Nein, nicht bedrohlich, beschloss Roz. Unheilvoll.

			»Den habe ich auf dem Kleiderschrank gefunden«, sagte Bronwen. »Er stand ganz weit hinten, ich hätte ihn fast übersehen. Willst du ihn denn nicht aufmachen?«, fragte sie, als Roz sich nicht rührte.

			»Klar.« Roz riss sich zusammen. Es war nur ein Koffer. Sie schüttelte das Gefühl ab, ging darauf zu, legte ihn auf die Seite und öffnete ihn.

			Im nächsten Moment starrte sie auf eine Plastiktüte, in der sich eine Art Tweedjacke und ein Paar Herrenschuhe befanden.

			Bronwen hatte sich vorgebeugt, nun lehnte sie sich unbeeindruckt zurück. »Sieht nicht sehr spannend aus.«

			»Das sind Dads Sachen.« Roz’ Stimme klang seltsam, so als käme sie von außen. Sie ging in die Hocke, strich mit den Fingerspitzen sanft über die Schuhe und zog die Jacke aus der Plastiktüte. »Wahrscheinlich hat das Krankenhaus die Sachen nach seinem Tod hergeschickt.«

			Sie hob die Jacke an ihr Gesicht, in der Hoffnung, dass sie noch nach ihrem geliebten Vater roch, doch da war nichts, nur der Muff des alten, leicht kratzigen Stoffs. Trauer schnürte ihr die Kehle zu.

			»Ich weiß noch, wie Dad sie getragen hat«, sagte sie und richtete sich auf, um die Jacke überzustreifen. Es war unbeschreiblich tröstlich, und für einen Moment fühlte es sich fast so an, als legte er ihr beruhigend einen Arm um die Schultern.

			»Steht dir gut«, sagte Bronwen. »Den Vintage-Look konntest du schon immer tragen.«

			Um die Traurigkeit zu vertreiben, steckte Roz die Hände in die Taschen und stolzierte vor ihrer Freundin auf und ab. »Vielleicht behalte ich sie … huch!« Ein Ruck durchfuhr sie, als sich ihre Finger um etwas schlossen. Sie zog es heraus. »Sieh mal, das war in der Jackentasche.«

			»Oh, eine Schmuckschachtel!« Bronwen lehnte sich zu ihr. »Mach sie auf.«

			Roz zögerte, da sich erneut Unbehagen in ihr regte. Aber es war nur eine Schachtel. Es gab überhaupt keinen Grund, sie nicht zu öffnen.

			Beinahe widerwillig hob sie den Deckel an.

			Im Inneren steckte ein Ring auf einem Samtkissen, das alt und fleckig aussah.

			Bronwen spähte ihr über die Schulter, um ihn zu betrachten. »Ist das ein Opal? Was für ein Prachtstück!«

			»Ich glaube schon.« Das kurzzeitige Unbehagen war vergessen, als Roz den Ring herausnahm und ihn im Licht drehte. Der Stein war rechteckig und saß quer auf dem Finger. Die blauen Tiefen zeigten sich in unzähligen Nuancen, die jeweils in einem anderen Ton schimmerten. Er wirkte wie ein geheimnisvolles Lebewesen, glühend, lebendig.

			»Steck ihn an«, sagte Bronwen mit gedämpfter Stimme.

			»Okay«, sagte Roz ebenso leise, als sie das Schmuckstück über den Ringfinger ihrer rechten Hand streifte. Es passte perfekt. Sie sah ihre Freundin an. »Warum flüstern wir eigentlich?«

			»Keine Ahnung«, gab Bronwen zu. »Es fühlt sich irgendwie … bedeutsam an.«

			Roz wusste sofort, was Bron meinte. Sie hatte das sonderbare Gefühl, dass ihr bisheriges Leben auf diesen Moment zugesteuert war und sie durch das Anstecken des Rings eine Entscheidung getroffen hatte.

			Sie glaubte, deutlich zu spüren, wie ihr Finger warm wurde. Wie konnte das sein? Auf einmal schlug ihr Herz sehr schnell. Sie blickte auf das Schmuckstück, das an ihrer Hand glühte oder vielmehr prickelte.

			»Ich kenne diesen Ring«, sagte sie langsam. »Mum hat ihn von ihrer Mutter geerbt, doch er hat ihr nicht gepasst. Sie wollte ihn unbedingt anpassen lassen und lag Dad damit so lange in den Ohren, bis er ihn zum Juwelier brachte. Jetzt erinnere ich mich wieder, was für ein Theater sie deshalb gemacht hat. Eines Tages sollte Dad mich zu einem Netballspiel fahren, doch dann bekam Mum die Nachricht, dass der Ring fertig sei, und bestand darauf, dass er ihn stattdessen abholte. Ich kann mich nicht erinnern, wie ich zum Netball gekommen bin, aber ich weiß noch genau, dass ich stinkwütend war. Wahrscheinlich hat mich eine Freundin mitgenommen, doch als ich zurückkehrte, stand ein Streifenwagen vor unserem Haus.«

			Roz verstummte. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter damals geradezu animalisch geheult und sie sich die Ohren zugehalten hatte. Im Dunkeln stand sie auf der Veranda und wagte sich nicht hinein. Sie wollte nicht hören, warum ihre Mutter ohne Unterlass weinte. Wollte nichts davon wissen. Roz konnte immer noch den Jasmin riechen, der sich um das Geländer der Veranda gerankt hatte, und die abgenutzten Stellen sehen, wo sie gesessen und verzweifelt auf den Verandaboden gestarrt hatte.

			Irgendwann kam eine Polizeibeamtin heraus und entdeckte sie. »Was machst du hier, Liebes?«, fragte sie.

			Roz blickte auf. »Ich will zu meinem Dad«, sagte sie nur. »Wo ist mein Dad?«

			Sie war damals elf Jahre alt gewesen.

			Nun sah es so aus, als wäre der Ring, um den ihre Mutter einst so ein Bohei gemacht hatte, vergessen und mit den Sachen ihres Vaters in einem Koffer gelandet. Roz bemerkte, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte, und streckte die Finger aus, während sie den schimmernden Opal betrachtete. Sie hatte den Ring, der ihrem Vater das Leben gekostet hatte, völlig vergessen. Wenn er damals nicht jene Straße entlanggefahren wäre, als der andere Wagen ausscherte, wenn er sie zum Netball gefahren hätte, anstatt dem Drängen ihrer Mutter nachzugeben, wäre er vielleicht noch am Leben. Und ihre Mutter auch.

			Ihre Mutter hatte den Ring nie getragen. Doch Roz würde es tun.

		

	
		
			Kapitel 4

			Finn

			Edinburgh, Gegenwart

			»Ah, Findlay, nur zu, kommen Sie rein.« James Kingan, Senior Partner bei Kingan, Kingan & McVean, winkte ihn von seinem großen Schreibtisch aus zu sich her. »Haben Sie sich gut eingewöhnt?«, fragte er, als Finn sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte.

			Darauf gab es nur eine Antwort: »Sehr gut, danke, Sir.« Finn zuckte innerlich zusammen, als er sich so reden hörte. Man hatte ihn schon mehrmals aufgefordert, den Senior Partner James zu nennen, doch er erinnerte Finn so sehr an seinen alten Schuldirektor, dass ihm das »Sir« immer wieder herausrutschte.

			Kingan, Kingan & McVean war eine fast schon lächerlich traditionelle Anwaltskanzlei. Das 1923 gegründete Unternehmen hatte seinen Sitz in einem großen georgianischen Gebäude in Edinburghs New Town und war für seine unübertroffene Diskretion und fundierte Rechtsberatung bekannt. Finn konnte sich glücklich schätzen, als Associate eingestellt worden zu sein. Die ledergebundenen Bücher in James Kingans Arbeitszimmer, der polierte Schreibtisch und die grünen Ledersessel hätten sich nicht deutlicher von seinem vorherigen Büro in einem Industriegebiet bei Dumfries unterscheiden können.

			»Alle waren überaus freundlich und zuvorkommend«, fügte Finn hinzu, obwohl ihm die Kanzleichefin Faiza und zwei der Sekretärinnen am Empfang eine Heidenangst einjagten. Am Morgen hatte er vor dem imposanten Sandsteingebäude mit den Schiebefenstern und dem Oberlicht über der prachtvollen schwarzen Eingangstür innegehalten. Die Messingtafel wurde täglich poliert und glänzte so sehr, dass sich darin Finns nervöses Gesicht spiegelte, wenn er die Treppe hinaufstieg. Er hatte immer noch das Gefühl, sich zwicken zu müssen, um zu glauben, dass er wirklich hier war. Er, der kleine Findlay Drummond aus Glenussie, einer Ansammlung verstreuter Häuser oben in den Bergen, war auf dem besten Weg, Strafverteidiger in der Hauptstadt zu werden.

			Oder zumindest endlich die Anerkennung seines Vaters zu gewinnen.

			»Gut, gut.« Nachdem die Höflichkeiten ausgetauscht waren, lehnte sich James Kingan auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen über seinem beträchtlichen Bauch aneinander. »Also, ich habe mir überlegt, wie ich Sie am besten damit vertraut machen kann, wie wir hier bei Kingan, Kingan und McVean arbeiten.«

			»Ich hatte gehofft, Erfahrung mit Strafverfahren zu sammeln«, sagte Finn und widerstand dem Drang, den Knoten seiner Krawatte zu überprüfen. »Wie wir es im Bewerbungsgespräch besprochen haben«, fügte er hinzu.

			Angus hatte Glenussie schon vor einiger Zeit den Rücken gekehrt und arbeitete inzwischen als Anwalt in London, wo er sich mit komplizierten Finanzfällen befasste. Es war sinnlos, mit den Errungenschaften seines brillanten älteren Bruders mithalten zu wollen, doch an den schottischen Strafgerichten konnte er sich durchaus selbst einen Namen machen.

			Zumindest hoffte er das.

			»Selbstverständlich, aber zunächst sollten Sie verstehen, wie wir hier arbeiten«, sagte James bestimmt. »Eines der Probleme, mit denen wir konfrontiert sind, ist Platzmangel, und hier stapeln sich offene Fälle, die wir gern abschließen möchten. Ich denke, Sie werden eine gute Vorstellung von unsere Arbeitsweise bekommen, wenn Sie einige der alten Akten durcharbeiten. Es wäre sehr hilfreich, wenn wir einige davon loswerden könnten.«

			Ohne auf Finns wenig begeisterte Miene einzugehen, schob er einen prall gefüllten Aktenordner über den Schreibtisch. »Sie könnten mit dem Blackmore Trust beginnen. Der setzt schon seit Vorkriegszeiten Staub an. Lesen Sie die Unterlagen durch, machen Sie sich ein Bild von der Lage, und überprüfen Sie, ob wir den Fall schließen können.«

			So viel zu seinem Traum, die Feinheiten des schottischen Rechts vor dem High Court of Justiciary zu verhandeln. Finn seufzte innerlich, als er den Ordner entgegennahm. Es war ein himmelweiter Unterschied, irgendwelche verstaubten Papiere durchzuarbeiten oder in einem Gerichtssaal auf und ab zu schreiten, doch irgendwo musste er wohl oder übel anfangen.

			»Ich setze mich sofort dran«, sagte er.

		

	
		
			Kapitel 5

			Roz

			Ridgewell, Südaustralien, Gegenwart

			In den ersten Monaten nach John Chattons Tod kämpfte sich Roz durch einen betäubenden Nebel aus Kummer und Unglaube. Kurz bevor sie morgens die Augen aufschlug, gab sie sich der Illusion hin, dass sie nur schlecht geträumt hatte. Angestrengt horchte sie auf das Pfeifen ihres Vaters in der Küche. Die Augen fest zusammengekniffen, stellte sie sich vor, sie könnte immer noch barfuß in die Küche trippeln und er stünde da, mit einer Tasse Kaffee in der Hand, den Blick auf seinen geliebten Garten gerichtet. Lächelnd würde er sich umdrehen und sagen: »Gut geschlafen, Schatz?«, wie er es immer getan hatte.

			Der Wissenschaftler John Chatton war von England nach Adelaide gezogen, wo er Millie kennengelernt und schließlich geheiratet hatte, ehe er eine Stelle beim staatlichen Forschungsinstitut in Ridgewell antrat. Er war ein kluger, ruhiger und witziger Mensch, und Roz verehrte ihn geradezu.

			Ihr Vater hatte sie damals zum Netball animiert, ihr Schwimmen und Fahrradfahren beigebracht, er hatte sie getröstet, wenn sie stürzte, und sich ihre verworrenen Geschichten darüber angehört, wer in der Schule was gesagt hatte. Außerdem hatte er fast täglich gekocht, da Millie gegen Abend stets erschöpft war.

			»Du hast ja keine Ahnung, was es heißt, einen Haushalt zu führen«, seufzte sie und ließ sich aufs Sofa fallen, während Roz ihrem Vater in der Küche half. »Ihr beide haltet zusammen wie Pech und Schwefel«, beschwerte sie sich oft. »Ich bin immer die Außenseiterin.«

			Der Tod ihres Mannes hatte Millie Chatton den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie konnte weder essen noch schlafen. Doch Ridgewell war eine Kleinstadt, und ihre Freunde und Nachbarn waren sehr liebenswürdig. Sie brachten ihr Aufläufe vorbei, hielten ihre Hand, nahmen sie in den Arm und ermunterten sie, zu weinen und alles rauszulassen. Was Millie sich nicht zweimal sagen ließ. Sie schluchzte, jammerte und heulte, klammerte sich an jeden, der zufällig gerade da war, und saß ansonsten zusammengesackt mit feuchten Augen herum. Manchmal hatte sie keine Lust, sich zu waschen, und legte sich einfach mit einem alten T-Shirt ihres Mannes in den Armen ins stickige Schlafzimmer.

			»Erst meine Mutter und jetzt John«, sagte sie unter Tränen, und es verwirrte Roz, dass sie ihre Großmutter erwähnte. Millie hatte sich für ihre Mutter geschämt. Sie hatte sie als eine eklige alte Hippiefrau bezeichnet und sich geweigert, sie zu sich zu nehmen. Roz verstand nicht, warum sie jetzt um sie trauerte.

			»Ich ertrage das alles nicht! Ich weiß nicht, wie ich weiterleben soll … Ich will auch sterben!«

			»Du hast immer noch deine Tochter«, sagten die Leute, wenn sie sich an Roz’ Existenz erinnerten. Hin und wieder suchten sie sie auf und musterten sie stirnrunzelnd, wenn sie stumm und mit leerem Blick vor ihnen stand. Du musst mehr tun, um deiner Mutter zu helfen, sagten sie dann. Roz übernahm das Kochen so gut es ging, doch meistens verweigerte Millie das Essen.

			»Tu dein Möglichstes, um sie zu trösten«, sagten die Leute. »Du bist alles, was sie hat.«

			Doch Millie wollte sich nicht trösten lassen. Ihre Trauer schwoll immer mehr an, bis die Luft im Haus komplett verbraucht war. Sie hüllte sich in so viel Leid und Elend, dass niemand mehr von Roz Notiz nahm, und wenn doch, dann nur um sie daran zu erinnern, dass sie ja lieb und nett sein sollte. »Deine arme Mutter, sie ist außer sich vor Trauer«, sagten sie.

			Im Haus hatte Roz nicht genügend Raum zum Atmen, doch wenn sie es mal verließ, um Bronwen zu treffen, schüttelten die Leute den Kopf. »Solltest du nicht bei deiner Mutter sein?«, hieß es dann oder: »Deine Mutter braucht dich.« Andere waren toleranter. »Sie ist jung«, sagten sie. »Sie versteht es nicht.«

			Ganz genau, Roz verstand es nicht. Sie konnte die ungehemmten Gefühlsausbrüche ihrer Mutter nicht nachvollziehen, da sie selbst furchtbare Angst vor ihrer eigenen Trauer hatte. Sie stellte sich den Kummer als einen Drachen mit scharfen Krallen vor, der ihr die Eingeweide zerriss, bis sie buchstäblich glaubte, vor Schmerz sterben zu müssen. Wenn sie wie ihre Mutter jammerte und weinte, würde der Drache mit Sicherheit aufwachen. Mit dem Schwanz würde er um sich schlagen, dabei brüllen und sie schließlich verschlingen. Sie lernte, sich mucksmäuschenstill zu verhalten, um ihn ja nicht zu stören. Sie verbannte ihn tief in ihrem Inneren und sperrte ihn ein, um ihn unter Kontrolle zu halten.

			Richard Heissen war der ermittelnde Polizeibeamte bei dem Unfall gewesen, bei dem John Chatton ums Leben gekommen war. Er sah regelmäßig bei ihnen vorbei, doch anfangs fürchtete sich Roz zu sehr vor dem Drachen in ihrem Inneren, um etwas zu bemerken. Er informierte sie über den Stand der Ermittlungen, die nirgendwo hinzuführen schienen, und bot an, eine Glühlampe auszuwechseln oder einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren. »Ich mähe noch kurz den Rasen für Sie, wenn ich schon mal hier bin«, sagte er.

			»Das war wirklich sehr nett von ihm«, sagte Millie zu Roz. »Es tut richtig gut, einen Mann im Haus zu haben.«

			Zu Beginn war Roz erleichtert, dass Richards Anwesenheit Millie aus ihrer überwältigenden Trauer riss. Sie toupierte sich die Haare und trug Lippenstift auf, wenn er vorbeikam, doch als nach ein paar Monaten die Ermittlungsakte geschlossen wurde, war Richard immer noch da, und Roz ärgerte sich zunehmend über seine ständige Anwesenheit.

			Sie konnte ihn einfach nicht leiden. Weder gefiel ihr, wie er wütend den Kiefer anspannte, noch die Kälte in seinem Blick. Seine fleischigen Fäuste mochte sie genauso wenig wie die Angewohnheit, mit gespreizten Beinen dazusitzen und sich breitzumachen. Er konnte sie auch nicht ausstehen, so viel war klar.

			Mit zwölf kam Roz einmal nach Hause und sah Richard Heissen mit einem Bier auf der hinteren Veranda sitzen. Sobald er sie mit ihrem Schulranzen bemerkte, trank er die Flasche aus. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, rief er in Richtung Küche: »Millie, bring mir noch ein Bier, ja?«

			»Kommt sofort!«, rief ihre Mutter wie ein Schulmädchen aus der Küche und eilte mit dem Bier in der Hand herbei. Richard griff danach, bevor er ihr wortlos die leere Flasche reichte und triumphierend in Roz’ vorwurfsvolle Miene starrte.

			Von da an wusste Roz, dass sie mit einem Feind zusammenleben würde.

			Mit finsterem Blick stürmte sie an ihm vorbei, knallte das Fliegengitter hinter sich zu und ließ den Ranzen mit einem dumpfen Knall auf die Küchenoberfläche fallen.

			»Warum ist er ständig hier?«, fragte sie aufgebracht.

			»Pst, er hört dich noch!«

			»Mir doch egal. Ich kann ihn eh nicht leiden.«

			»Es ist sehr dumm von dir, so etwas zu sagen, Rose.«

			»Er will hier einziehen und das Kommando übernehmen.«

			Natürlich dauerte es nicht lange, bis alle Erinnerungen an ihren Vater getilgt waren und Richard einzog.

			Als Millie ihr die Nachricht überbrachte, dass sie ihn heiraten würde, war Roz entsetzt.

			»Seit Dads Tod ist nicht mal ein Jahr vergangen!«

			»Daran musst du mich nicht erinnern, Rose. Immerhin habe ich getrauert, während du mit deinem Leben einfach weitergemacht hast. Manchmal denke ich, dass du überhaupt keine Gefühle hast. Du bist genauso kalt wie dein Vater.«

			Der schlummernde Drache in Roz regte sich und zuckte mit dem Schwanz. Sein flammender Atem versengte ihr das Herz, seine Klauen schlitzten ihr die Eingeweide auf, und für einen Moment konnte sie nicht weiteratmen, so sehr sehnte sie sich nach ihrem Vater. Doch sie sagte nichts. Im Gefühlswettstreit mit ihrer Mutter hatte sie keine Chance. Sollte Millie ruhig glauben, dass sie kaltherzig war. Das war immer noch sicherer, als den Drachen freizulassen.

			»Ich vertraue ihm nicht«, sagte sie zu ihrer Mutter.

			»Absolut lächerlich! Er ist Polizist. Selbstverständlich kannst du ihm vertrauen. Und sei gefälligst nett zu ihm«, warnte Millie sie. »Lass diese dummen mürrischen Blicke. Richard wird dein Stiefvater, und du musst ihn künftig respektieren. Abgesehen davon könntest du wenigstens versuchen, dich für mich zu freuen, nach allem, was ich durchgemacht habe.«

			Roz ging darüber hinweg. »Wie gut kennst du ihn wirklich, Mum?«

			»Ich weiß, dass er gut für uns sorgen wird.«

			»Echt jetzt? Er bringt ja nicht mal sein eigenes Bier mit.«

			»Spar dir deinen Sarkasmus, das passt nicht zu dir.« Millie strich ihr übers Haar. »Irgendwann wirst du verstehen, wie wichtig es ist, einen Mann im Haus zu haben.«

			Sie bestrafte Roz für ihre Aufsässigkeit und zwang sie, ein rosa Rüschenkleid zur Hochzeit zu tragen. Das einzig Gute war, dass Roz bei Bronwen übernachten durfte, während Millie und Richard ihre Flitterwochen in Noosa verbrachten.

			Alles änderte sich, als die beiden heimkehrten. Von nun an musste das Haus die ganze Zeit blitzblank und aufgeräumt sein. Kaum lag ein Kissen unordentlich herum, kam die schroffe Anweisung, es richtig hinzulegen. Die Gläser mussten stets sofort abgewaschen, abgetrocknet und weggeräumt werden. Alles, was in den Geschirrspüler kam, musste vorher gereinigt werden.

			»Das ist doch bescheuert«, beschwerte sich Roz. »Wozu soll ich das Geschirr spülen, bevor es in die Maschine kommt? Abgesehen davon ist das Wasserverschwendung.«

			»Mach einfach, was er sagt«, flüsterte Millie, sobald sich Richards Miene verfinsterte. »Warum verärgerst du ihn ständig?«

			»Warum müssen wir alles tun, was er sagt?«

			»Weil er das Familienoberhaupt ist.«

			»Du weißt schon, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben?«

			»Sei nicht so frech, Rose. Richard ist ein angesehener Mann.«

			Was leider stimmte. In der Stadt war er weithin geachtet. Seit seiner Beförderung prahlte er damit, dass er ein strenges Regiment in Ridgewell führte. Er ging resolut gegen Kleinkriminalität vor und war stets freundlich – natürlich nur solange man ihn nicht gegen sich aufbrachte. Roz und Millie fanden bald heraus, dass er ein Ordnungsfanatiker war. Er entfernte John Chattons Blumenbeete und riss die seiner Meinung nach »unordentlichen« Pflanzen heraus, da sie die harten Konturen des Zauns weicher wirken ließen. Den Großteil des Rasens pflasterte er und kaufte sich einen riesigen Gasgrill, obwohl sie nur selten Gäste empfingen, da es zu viel Unordnung bedeutet hätte.

			Von Roz wurde weiterhin erwartet, an den meisten Tagen zu kochen. »Deine Mutter muss sich ausruhen«, blaffte Richard sie an. »Sie ist nicht belastbar.«

			In den Augen der anderen konnte sich Roz glücklich schätzen. Sie hatte zwar ihren Vater verloren, dafür aber eine attraktive, wenngleich fragile Mutter. Ihr Stiefvater bekleidete eine mächtige, einflussreiche Position in der Stadt, und sie lebten in einer hübschen alten Villa aus Blaustein. Roz hatte genug anzuziehen und ausreichend zu essen, und obwohl sie spürte, dass Richard oft in Versuchung geriet, hatte er nie die Hand gegen sie erhoben. Manchmal packte er sie am Arm, um sie im Polizeigriff in ihr Zimmer zu führen und sie einzuschließen, doch das waren die einzigen blauen Flecke, die sie vorweisen konnte. An wen hätte sie sich denn wenden und sagen sollen, dass sie in Gefahr schwebte? Zu wem hätte sie denn gehen sollen? Etwa zur Polizeibehörde, die seinem Kommando unterstand?

			Millie war nie um Ausflüchte verlegen oder stellte die Dinge so hin, als wäre Roz selbst schuld, dass er sie bestrafte. Warum provozierst du ihn auch? Er ist nun mal gestresst. Sei nicht so frech. Bring ihn nicht gegen dich auf.

			Roz wusste mit bitterer Gewissheit, dass Millie sich immer für Richard und damit gegen sie als ihre Tochter entscheiden würde. Am Ende hielt sie den Blick stets gesenkt, damit er den Hass darin nicht sah. Das einst so glückliche Haus war jetzt still und starr vor Anspannung. Mit Bronwens Unterstützung biss Roz die Zähne zusammen und hielt so lange durch, bis sie ihren Schulabschluss in der Tasche hatte.

			»Ich ziehe nach Sydney«, verkündete sie an ihrem letzten Schultag.

			»Um was genau zu tun, wenn ich fragen darf?«, erwiderte Richard spöttisch.

			»Ich will an die Kunsthochschule.«

			»Kunst? Wozu soll das denn gut sein? Damit wirst du nie einen Job finden.«

			John Chatton hatte Roz Geld für ihr Studium hinterlassen, und obwohl sie spürte, dass Richard nichts mehr verabscheute, als die Kontrolle zu verlieren, war er zugleich froh, sie loszuwerden.

			Nach dem College ergatterte Roz einen Job als Grafikdesignerin und stürzte sich in das Leben in Sydney. Sie würde niemals so sehr einen Mann im Leben brauchen wie ihre Mutter. Wenn überhaupt, ging sie nur lockere, unverbindliche Beziehungen ein.

			Als Bronwen sie bat, ihre erste Brautjungfer zu werden, konnte Roz die Rückkehr nach Ridgewell nicht länger aufschieben. Also wappnete sie sich und rief ihre Mutter an. Als sie ihr von der Hochzeit erzählte, herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.

			»Kannst du bei Bronwen übernachten?«, fragte Millie schließlich.

			Roz atmete stockend ein. So viel zum Thema Willkommensfreude. »Wenn das für euch unkomplizierter ist«, sagte sie.

			»Ja, schon.« Millie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. »Richard hat dein altes Zimmer zu seinem Büro gemacht, und er mag es nicht, wenn er seine Sachen umräumen muss.«

			Gott bewahre, dass er ein paar Unterlagen umhertragen müsste, damit Roz zu Hause schlafen könnte.

			Nicht dass es noch ihr Zuhause gewesen wäre. Das war es seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr.

			Sie war froh, nicht in jene frostige Atmosphäre zurückkehren zu müssen. Nichts erinnerte dort an das fröhliche Chaos des Hauses, das sie sich mit Pete teilte, wo Neoprenanzüge über dem Geländer der Veranda hingen, Surfbretter an der Wand lehnten und niemand zu genau nachbohrte, was man fühlte und warum. Wo die Wellenhöhe wichtiger war als eine verdrängte Sehnsucht nach einem verlorenen Zuhause.

			»Soll ich vielleicht vorbeikommen und dich besuchen, wenn ich schon in der Stadt bin?«, sagte sie, statt auf die Bemerkung einzugehen.

			»Da muss ich erst Richard fragen …«

			»Mum, muss ich im Ernst einen Termin vereinbaren, um dich zu sehen?« Roz hielt ihren Ärger für berechtigt.

			»Sei nicht albern. Darum geht es nicht. Es ist nur alles gerade sehr anstrengend für Richard. Er hat ziemlich viel Stress auf der Arbeit.«

			Roz seufzte. »Na gut, Mum. Dann ruf mich eben spontan an, wenn du Zeit hast, mich zu treffen.«

			Sie verabredeten sich auf einen Kaffee einen Tag vor Bronwens Hochzeit, doch Millie sagte kurzfristig ab. »Richard geht’s nicht so gut«, sagte sie.

			Roz redete sich ein, dass es ihr nichts ausmachte. Ausgelassen tanzte und sang sie auf der Hochzeit und fuhr anschließend zurück nach Sydney, wo sie mit ihrem Leben weitermachte. Unter der Woche arbeitete sie viel, und am Wochenende gingen Pete und sie an den Strand.

			Pete war ein leidenschaftlicher Surfer. Er hatte sie überredet, es mal auszuprobieren, was sie auch mehrmals getan hatte, doch sie hasste die krachenden Wellen und das Gefühl, vom riesigen Ozean hin und her geschleudert zu werden. Lieber behielt sie die Kontrolle und blieb auf Abstand zum Meer. Für sie bedeutete ein perfekter Sonntagmorgen, mit einem Buch und einem Iced Latte im Schatten zu sitzen.

			Es genügte ihr, den Wellen zuzusehen, die sich auftürmten und unerbittlich auf das Ufer zurollten, bevor sie unter einer weißen Schaumkrone zusammenbrachen. Es sprach die Designerin in ihr an. Was versinnbildlichte die Kühnheit der Natur besser als ein australischer Strand? Der abstrakte blaue Himmelsbogen, das azurfarbene Meer, die perfekten weißen Kringel, dazu der gelbe Sand mit vereinzelten menschlichen Figuren und Strandschirmen, die für leuchtende Farbtupfer sorgten.

			Eines Tages saß sie zufällig neben einer Mutter und ihrer Tochter, die sich lebhaft unterhielten. Die beiden hatten einander offensichtlich sehr gern und genossen die Gesellschaft der anderen, weshalb sich bei ihrem Anblick der Drache der Trauer in Roz regte und aus seinem Schlaf erwachte. Sie zuckte tatsächlich zusammen, als er mit seinen Krallen über den Deckel der Schachtel fuhr, in die sie ihn gesperrt hatte. Ich habe nicht nur meinen Vater, sondern auch meine Mutter verloren, erkannte sie.

			Nur dass sie ihre Mutter gar nicht wirklich verloren hatte. Millie lebte ja noch. Roz ließ das Buch in ihren Schoß sinken und blickte auf den Ozean hinaus. Sie hatte sich wegstoßen lassen, aber trug sie daran womöglich eine gewisse Mitschuld? Ich hätte mir mehr Mühe mit meiner Mum geben können, anstatt sie zu verachten, gestand sie sich ein. Millies gelegentliche Anrufe verliefen meist stocksteif, doch wie oft meldete Roz sich mal bei ihr?

			Spontan holte sie ihr Handy hervor.

			Millie klang atemlos, als sie ranging. »Rose!« Sie war die Einzige, die Roz so nannte.

			»Hi, Mum. Ich dachte, ich rufe mal an, um zu hören, wie’s dir geht.«

			»Ach, mir geht’s gut. Wirklich.«

			Sie klang nicht so. Ihre Stimme war dünn, der Atem abgehackt, als hätte sie Schmerzen. Roz runzelte die Stirn.

			»Alles in Ordnung, Mum?«

			»Natürlich … Na ja, ich bin hingefallen und habe mich leicht verletzt. Dumm von mir, aber jetzt geht’s mir wieder gut.«

			Roz setzte sich in ihrem Rattanstuhl auf. »Was ist denn passiert?«

			»Nichts weiter, bloß ein dummer Unfall. Mach deswegen bitte keinen Aufstand, Rose.«

			»Okay.« Was sollte sie sonst noch sagen?

			Eine beklemmende Pause entstand. Bronwen und ihre Mutter quatschten oft stundenlang, ihr Verhältnis zu Millie war nicht so unkompliziert. Daher überraschte es Roz, als ihre Mutter die Stille durchbrach.

			»Erinnerst du dich noch, wie dein Vater angekündigt hat, dass er mit uns nach London fahren will?«

			»Na klar.« Roz war verwirrt. Seit ihrer Hochzeit mit Richard hatte ihre Mutter die Zeit mit John Chatton so gut wie nie mehr erwähnt, daher kam der Satz bei ihr an wie eine Wiedergutmachung. »Wir haben die Reise nie gemacht«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir es bei Gelegenheit nachholen?«, fügte sie leise hinzu.

			»Nein, nein, so war das nicht gemeint …« Es klang fast panisch.

			»Okay«, wiederholte Roz besänftigend. »Davon abgesehen würde ich dich aber gerne besuchen kommen. Erst recht, wenn du einen Unfall hattest.«

			»Das ist wirklich nicht nötig.«

			»Ich würde wirklich gern vorbeikommen.«

			Sie hörte ihre Mutter förmlich nachdenken. »Richard ist zurzeit ziemlich beschäftigt«, sagte sie schließlich.

			Die Falten auf Roz’ Stirn vertieften sich. »Mum, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			»Ja doch! Richard hat bloß nicht gerne Besuch, wenn er von zu Hause arbeitet. Es fällt ihm dann schwer, sich zu konzentrieren.«

			»Ich kann sicher bei Bron schlafen, und wir beide treffen uns irgendwo …«

			»Das ist keine gute Idee, Rose«, unterbrach Millie sie. »Bitte mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht’s super. Ich muss es nur die nächsten Tagen ein bisschen ruhiger angehen lassen. Hab ein schönes Wochenende.«

			Damit legte sie auf, und Roz starrte auf ihr Handy. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie war sich ganz sicher. Ihre Mutter war oft abweisend und nervös, aber da hatte noch etwas anderes in ihrer Stimme mitgeschwungen.

			Roz fürchtete, dass es Angst gewesen war.

			»Ich fahre morgen nach Ridgewell«, sagte sie zu Pete, als er endlich aus dem Meer kam, das Gesicht weiß vom Sonnenschutz. Das Salz bildete Krusten auf seiner Haut, und die Haare standen in feuchten Strähnen ab.

			»Okay«, sagte er leichthin. »Warum?«

			»Ich mache mir Sorgen um meine Mum. Ich werde mir ein paar Tage freinehmen.«

			»Ich dachte, du verstehst dich nicht so gut mit ihr.«

			»Tu ich auch nicht«, sagte Roz. »Ich habe nur ein ungutes Gefühl.«

			Sie flog nach Adelaide, nahm sich einen Mietwagen und fuhr weiter nach Ridgewell, durch die vertrauten breiten, von Jacaranda-Bäumen gesäumten Straßen, wo sich die Häuser hinter hohen Zäunen versteckten. Als sie um die letzte Ecke bog, entdeckte sie Richard, der das Eingangstor hinter sich zuzog und den Gehweg entlanglief, sodass sie sich nicht begegneten. Sie beobachtete, wie er sich umblickte, ehe er in sein Auto stieg und davonfuhr.

			Sie freute sich und dachte, dass sie ihre Mutter nun allein erwischte.

			Nachdem sie auf dem Grünstreifen geparkt hatte, stieg sie aus dem kühlen Auto und streckte sich nach der langen Fahrt in der glühenden Hitze. Sie steckte das Handy in ihre Jeanstasche und sog den Zitrusduft der zerdrückten Akaziensamen und getrockneten Eukalyptusblätter ein. Sie blieb sogar in der Auffahrt stehen, um die elegant gedrechselten Verandapfosten mit den kunstvollen Schmiedearbeiten zu betrachten. Ihr Vater hatte derlei Details geliebt. »Deshalb haben wir dieses Haus gekauft«, hatte er einmal zu ihr gesagt. »Ich hoffe, es wird eines Tages dir gehören und du wirst es genauso lieben wie ich.«

			Dann hatte sie sich auf die Suche nach ihrer Mutter gemacht, und der Albtraum hatte seinen Lauf genommen.

		

	
		
			Kapitel 6

			Finn

			Edinburgh, Gegenwart

			»Ich habe mir die Akte angesehen, Sir, äh … James«, korrigierte Finn sich eilig. Wenige Tage nachdem er die Unterlagen gründlich durchgelesen hatte, lief er James Kingan zufällig über den Weg. »Soweit ich es beurteilen kann, wurde der Blackmore Trust neunzehnhundertsechsunddreißig von Charles Blackmore gegründet. Er hatte ein großes Anwesen auf Skara, das ist eine Halbinsel an der Westküste …«

			»Ich weiß, wo Skara liegt, danke, Findlay«, sagte James in seiner schroffen Edinburgher Art. Für Finn mit seinem sanften Highland-Akzent klangen die Edinburgher alle gereizt. »Wir kennen unser Land ganz gut hier in Edinburgh. Schließlich ist es die Hauptstadt.«

			»Oh. Natürlich.« Finn zog an seiner Krawatte und räusperte sich. »Jedenfalls hat Blackmore das Haus mitsamt dem Inventar treuhänderisch seinen vier Töchtern oder vielmehr ihren weiblichen Nachfahren hinterlassen, aber es sieht so aus, als hätte man sie nie gefunden.«

			»Was ist passiert, als das Haus verkauft wurde?«

			»Das ist es ja. Ich kann keine einzige Aufzeichnung darüber finden. Es gab Hinterlassenschaften für ein Paar namens Grierson, und die wurden ausgezahlt. Offenbar hatten wir das Testament vorliegen und waren mit der Vollstreckung betraut, aber danach nichts mehr.«

			»Haben wir etwas unternommen, um die Töchter zu suchen?«

			»Wir haben Anzeigen in mehreren Zeitungen geschaltet und dergleichen, aber keine Reaktion. Es ist, als wären sie alle wie vom Erdboden verschwunden. Charles Blackmore hatte einen Bruder in Ägypten namens Percival, ein Archäologe. Er wurde postalisch benachrichtigt, aber es ist schwer zu sagen, ob er den Brief je bekommen hat. Er hat jedenfalls nicht darauf geantwortet.«

			»Nun ja, Ägypten«, sagte James, als würde das alles erklären.

			»Abgesehen davon waren vermutlich alle in den Krieg verwickelt, und die Suchaktion hatte keine Priorität.«

			»Das Gesetz hat immer Priorität, Findlay«, sagte James missbilligend. Er schob die Daumen in seine Weste und dachte nach. »Was ist mit dem Haus? Wenn es nie verkauft wurde, steht es dann noch?«

			»Gut möglich.«

			»Sie sollten hinfahren und es herausfinden.«

			Verunsichert starrte Finn seinen Chef an. »Ich soll nach Skara fahren? Aber ich bin gerade erst in Edinburgh angekommen«, gab er zu bedenken.

			»Gutes Timing. Sie sind nicht von anderen Fällen abgelenkt. Da können Sie die Sache genauso gut klären und herausfinden, was genau passiert ist. Vielleicht gibt es in dem Haus … sofern es noch steht … ja irgendeinen Hinweis darauf, wo wir nach den verschwundenen Töchtern suchen könnten.«

			»Das wäre hilfreich«, stimmte Finn zu. »Wann soll ich aufbrechen?«

			»Je früher, desto besser. Finden Sie nicht?«

		

	
		
			Kapitel 7

			Iris

			Southampton, April 1931

			Unter ihren Füßen wackelte das Deck bedrohlich, während die riesigen Schiffsschrauben das Wasser aufwühlten und Rauch aus den Schornsteinen über ihren Köpfen stieg. Drei ohrenbetäubende Signaltöne des Schiffshorns ließen Iris zusammenzucken, und sie hielt sich mit ihren behandschuhten Händen an der Reling fest.

			Ihre Mitreisenden drängten sich um sie herum, winkten, warfen Luftschlangen und riefen ihren Freunden und Familien in der Tiefe etwas zu, obwohl Iris nicht nachvollziehen konnte, wie man in dem Getümmel jemanden erkannte. Sie selbst hatte keinen Grund, die nach oben gewandten Gesichter abzusuchen. Denn die einzigen Menschen, die sie sehen wollte, waren ihre Schwestern, und die waren zu Hause auf Skara.

			Und Ian.

			Nur nicht an Ian denken.

			Nur nicht an zu Hause denken.

			Vor Sehnsucht hatte sie einen Kloß im Hals. Ihr Heimweh war jetzt schon so schlimm, dass sie kaum atmen konnte. Iris ertrug es einfach nicht, sich an die furchtbaren Abschiede zu erinnern, an den Moment, als sich ihre Schwestern auf dem Bahnsteig in Acheravie aneinandergeklammert hatten. »Ich werde euch schreiben«, hatte sie versprochen und sich aus dem Waggonfenster gelehnt, während der Dampf der Lokomotive durch die Luft wirbelte, die Bremsen zischten und der Zug unbarmherzig losfuhr. »Ich komme ganz bald wieder nach Hause.«

			Sie durfte jetzt nicht weinen. Um sich abzulenken, stellte sie sich vor, wie sie eine Zeichnung von der Szene unter ihr anfertigen und mit ihrem nächsten Brief nach Hause schicken würde. Wie sollte sie das riesige Schiff, das aus dem Hafenbecken aufragte, am besten darstellen? Sie könnte die Menge unten am Kai zeichnen, die der RMS Orphea jubelnd und pfeifend viel Glück auf ihrer Jungfernfahrt wünschte, während die Band an Bord »I Got Rhythm« spielte, ein fröhliches Lied, das man bei dem Lärm kaum hörte.

			Neben ihr bewegte Lady Carsington elegant die Schultern im Rhythmus der Musik, wobei es ihr nichts auszumachen schien, dass sie dabei beobachtet wurde.

			Iris hatte ihre neue Dienstherrin am Tag zuvor zum Tee im Ritz getroffen. Sie hatte eine hagere Witwe oder eine zerbrechliche alte Dame erwartet, doch wie sich herausstellte, war Lady Carsington kaum vierzig, eine glamouröse Frau in einem schicken grünen Gesellschaftskleid und einem absolut hinreißenden Glockenhütchen, wie Iris am Abend ihren Schwestern geschrieben hatte. Ich überlasse es eurer Vorstellungskraft, wie ich mich in meinen gestopften Strümpfen, den derben Schuhen und dem zweckmäßigen Mantel neben ihr gefühlt habe, hatte sie hinzugefügt.

			»Ich dachte, Sie seien älter«, hatte Ariadne Carsington gesagt, als sie Iris über den Teetisch hinweg musterte, die Augen grün wie die einer Katze. »Sie sehen ziemlich jung aus.«

			Iris verkniff sich die Bemerkung, dass sie genau dasselbe gedacht hatte. Lady Carsington brauchte sie gewiss nicht durch die Gegend zu scheuchen, um ihr eine Stielbrille oder ein Hörrohr zu holen, wie Lily es vorausgesagt hatte. »Ich bin zwanzig.«

			Lady Carsington hob die nachgezogenen Augenbrauen. »Wirklich? Das denkt man gar nicht. Hat man Sie bereits in die Gesellschaft eingeführt?«

			»Nein.« Auf dem Höhepunkt seines Reichtums hatte Charles mit seiner Tochter angeben wollen, doch Iris hatte sich geweigert, Debütantin zu sein. Warum sollte sie den Sommer in London verbringen und nach einem Ehemann Ausschau halten, wenn sie bereits wusste, dass sie Ian heiraten würde? »Nein, ich bin in Schottland geblieben.«

			»Vermutlich der Grund für Ihr unverbrauchtes Erscheinungsbild.« Ariadne nahm sich ein Sandwich mit Fischpaste vom Beistelltisch und biss genüsslich hinein, während sie Iris musterte, die ihr in ihrem besten blauen Kleid gegenübersaß.

			Iris war sich schmerzlich bewusst, dass die tiefe Taille und das Blumenmuster, 1928 noch der letzte Schrei und ihr todschick erschienen, neben Lady Carsingtons elegantem Outfit hoffnungslos altmodisch wirkten.

			Ariadne dachte offenbar genauso. Sie seufzte. »Ich glaube, Moira hat versucht, mich zu warnen.«

			»Moira?«

			»Diejenige, die Sie mir empfohlen hat.«

			»Oh.« Das musste die Freundin von Lady Malcolm sein. Das Bewerbungsgespräch drohte Iris zu entgleiten. Sie räusperte sich. »Ich bin gescheiter, als ich aussehe. Ich habe meine drei jüngeren Schwestern mit großgezogen.«

			»Ich bin kein Kleinkind und brauche niemanden, der mir die Nase abwischt.«

			Hitze kroch Iris den Hals hinauf. »Ich hoffe, Ihnen anderweitig behilflich sein zu können. Wie wäre es, wenn ich mich der Gepäckträger und … solcher Dinge annehme?«

			»Dafür habe ich ein Dienstmädchen. Baxter kümmert sich bereits um alles.« Ariadne betrachtete die Auswahl auf dem Kuchenständer und nahm sich ein Schokoladeneclair. »Mein Mann ist noch von der alten Schule«, erklärte sie. »Als stellvertretender Gouverneur von Colombo legt er größten Wert auf Äußerlichkeiten. Er mag es nicht, wenn ich allein verreise, daher engagiere ich jetzt immer eine Begleiterin, damit er den Mund hält. Auf meiner letzten Reise hatte ich eine fürchterliche Missionarin dabei, die die ganze Fahrt über aus der Bibel zitiert und noch mehr die Nase über mich gerümpft hat als mein Mann. Deshalb versuche ich es diesmal mit einer jüngeren und na ja … unterhaltsameren Person«, sagte sie.

			»Verstehe.« Iris war am Boden zerstört. Es lag auf der Hand, dass Lady Carsington nach einer kultivierteren Dame suchte. Was, wenn Ariadne sie nach Hause schickte, weil sie ihr nicht amüsant genug erschien?

			Einerseits hätte Iris alles dafür gegeben, nach Skara und damit nach Hause zurückkehren zu können, aber was wurde dann aus ihren Schwestern? Sie würden wieder bei null anfangen.

			»Ich spiele Bridge«, sagte sie, doch ihr Gegenüber wirkte nicht weiter beeindruckt.

			»Trinken Sie?«

			»Gelegentlich.«

			»Rauchen Sie?«

			»Nein.«

			Iris merkte, dass Lady Carsington kurz davor stand, sie wegzuschicken. »Bitte«, sagte sie. »Ich weiß, ich bin weder sonderlich kultiviert noch lustig, aber ich muss dringend nach Ceylon. Ich tue, was Sie von mir verlangen, wenn Sie mich nur mitnehmen.«

			Ariadne kniff die Augen zusammen. »Sie klingen verzweifelt, Liebes, und Verzweiflung ist so was von unattraktiv.«

			»Ich bin verzweifelt«, gab Iris geradeheraus zu. »Ich bin auf der Suche nach meinem Onkel. Er besitzt dort eine Teeplantage. Meine Schwestern zählen auf mich.« Sie sah Lady Carsington direkt an. »Ich kann es mir nicht leisten, für meine Überfahrt zu bezahlen. Es gibt nur eine Möglichkeit für mich, nach Ceylon zu kommen, und zwar als Ihre Begleiterin. Bitte nehmen Sie mich mit.«

			»Immerhin sind Sie ehrlich. Das ist zumindest erfrischend.« Ariadne steckte eine Zigarette in ihren Halter. Sie musste nur eine Augenbraue heben, damit ein Kellner herbeieilte und sie ihr anzündete. Lady Carsington lehnte sich zurück und blies eine Rauchwolke gen Decke.

			»Keine langweiligen Moralpredigten?«

			»Keinesfalls«, versicherte Iris, deren Augen vom Rauch brannten.

			»Keine Lamentiererei?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Keine Schockiertheit?«

			Bei dieser Frage hielt Iris inne. Es kam ihr so vor, als würde Ariadne Carsington es darauf anlegen, sie aus der Fassung zu bringen. »Ich werde versuchen, es mir nicht anmerken zu lassen, wenn ich es bin«, sagte sie vorsichtig.

			Ariadne lachte. »Also gut. Iris Blackmore, betrachten Sie sich als eingestellt.«

			Am Morgen war Iris mit Lady Carsington in London in den Zug gestiegen. Seitdem war sie zwischen Gepäckträgern und Koffern hin und her gelaufen und hatte sich nervös durch die Menschenmenge zur Zugangstreppe gedrängt, um mit ihrer Dienstherrin Schritt zu halten.

			In aller Stille kümmerte sich das Dienstmädchen Baxter um das umfangreiche Reisegepäck, das Ariadne Carsington für nötig befunden hatte. Sie sortierte jene Stücke aus, die während der Überfahrt nicht gebraucht würden, und ließ die anderen in die Kajüte bringen.

			Iris fertigte unterdessen eine Skizze von ihrem ramponierten Koffer an, der armselig danebenstand.

			Beim Auslaufen trug Lady Carsington einen eleganten blauen Rock mit passender Jacke und einen Pelz, den sie sich locker über die Schultern gelegt hatte. Ihr Mund war hellrot geschminkt, und der elegante kleine Hut saß perfekt schräg auf ihrem Kopf. Iris war der kritische Blick nicht entgangen, den ihre Dienstherrin auf ihr Tweedensemble und die schlichten Schuhe geworfen hatte. Wie alles, was sie besaß, stammte beides aus jenen Tagen, bevor Charles Blackmore sein Vermögen verloren hatte. Der Stoff war zwar von bester Qualität, doch er war eher für Spaziergänge im schottischen Hochland und nicht für elegante Anlässe gedacht.

			»Besitzen Sie nur diesen einen?«, hatte Ariadne mit einem gequälten Blick auf den abgenutzten Filzhut gefragt, den Iris im Ritz getragen hatte.

			»Leider ja. Ich habe zwar noch einen anderen, aber der sieht genauso aus.«

			»Grundgütiger«, hatte Ariadne erwidert und sich abgewandt.

			Als der Ozeandampfer den Hafen verließ, hatte Iris das Gefühl, als würde sie ihrem Zuhause entrissen, eine Schnecke, die aus ihrem Haus gezerrt wird. Halt!, wollte sie schreien. Haltet das Schiff an! Ich habe es mir anders überlegt. Ich will hier runter.

			Aber es war ausgeschlossen, dass die Orphea jetzt noch anhielt. Der gewaltige Dampfer bewegte sich mit überraschender Geschmeidigkeit durch das Wasser und ragte hoch über die emsigen Schleppbote empor, die ihm den Weg wiesen.

			Ariadne neigte das Gesicht der frischen Brise entgegen und hielt ihren Hut fest. »Ich liebe diesen Moment, wenn es zu spät ist, um seine Meinung zu ändern«, sagte sie, fast als hätte sie Iris’ Gedanken gelesen. »Das ist immer so aufregend, finden Sie nicht?«

			Iris zögerte. Sie war eher erstarrt als aufgeregt, doch es würde ihre glamouröse Arbeitgeberin wohl kaum beeindrucken, wenn sie es ihr anvertraute.

			»Das ist alles sehr neu für mich«, gab sie zu.

			»Es geht nichts über einen Ozeandampfer. Einfach nur herrlich«, sagte Ariadne, während sie den Pelz um ihren Nacken zurechtschob. »Ein paar Wochen lang kann man sein, wie man will, und niemand an Bord weiß es besser.«

			Iris wollte einfach nur sie selbst sein. Oder zumindest jene Person, die sie vor dem Tod ihrer Mutter gewesen war. Bevor Ian und sie sich Lebwohl gesagt hatten. Bevor ihre unschuldigen Zukunftsträume geplatzt waren.

			Sie schluckte schwer, tastete durch den Handschuh nach dem Ring ihrer Mutter und presste die Lippen zusammen. Sie tat, was getan werden musste. Konzentrier dich darauf, sagte sie sich.

			Die Küste rückte schnell in weite Ferne, doch es kreisten immer noch Seemöwen über ihnen. Iris hielt ihren verschmähten Filzhut fest und kniff die Augen zusammen, als der Wind ihr ins Gesicht blies. Er brachte den tröstlichen Geruch des Meeres mit sich, auch wenn das tosende Wasser metallisch grau und von einem öligen Schimmer durchzogen war.

			»Wir müssen uns für die Überfahrt jemanden zum Flirten suchen.« Ahnungslos oder gleichgültig gegenüber Iris’ Traurigkeit, drehte sich Ariadne um und lehnte sich gegen die Reling, um die anderen Passagiere in Augenschein zu nehmen, die nach dem Abschiednehmen über das Deck schlenderten. »Was ist?«, fügte sie hinzu, als Iris überrascht zuckte.

			»Äh, nichts …«, sagte Iris verwirrt. »Es ist nur … Vielleicht habe ich Sie falsch verstanden. Ich dachte, Sie fahren zu Ihrem Mann?«

			»Das tue ich auch.« Mit selbstgefälliger Miene berührte sie die Perlen an ihrem Hals. »Johnny hat nichts dagegen, solange ich mich diskret verhalte.« Sie lachte über Iris’ Gesichtsausdruck. »Du meine Güte, Sie sind also eine echte Unschuld vom Lande?«

			Beschämt errötete Iris. »Ich fürchte, ich habe ein sehr behütetes Leben geführt.«

			»Dann sollte Ihnen die Seereise zumindest die Augen öffnen«, sagte Ariadne. »Haben Sie denn einen Liebsten zu Hause, für den Sie sich aufheben?«

			»Nein.« Iris hoffte, dass ihre Stimme nicht so trostlos klang, wie sich ihr Herz anfühlte.

			»Na, dann bietet sich Ihnen hier die perfekte Gelegenheit, um mit jemandem ein bisschen Spaß zu haben«, sagte Ariadne gedehnt.

			»Oh, eher nicht«, erwiderte Iris verstört. »Ich war noch nie gut im Flirten.« Das stimmte. Mit Ian hatte sie nie alberne Spielchen spielen müssen. Sie war einfach sie selbst gewesen.

			Aber was hatte ihr das gebracht? Sie seufzte innerlich.

			»Dann sollten Sie es üben«, sagte Ariadne. »Das ist eine wichtige Fähigkeit im Leben … und macht obendrein großen Spaß.«

			Damit richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Reisenden und ließ pausenlos Bemerkungen über die vorbeischlendernden Gentlemen fallen, ohne auch nur im Ansatz die Stimme zu senken. Offenbar war es ihr gleichgültig, ob die anderen sie hörten.

			»Langweilig … Zu dick … Zu dünn … Der sieht so ehrenhaft aus …« Seufzend verdrehte sie ihre schönen Augen.

			Iris vermutete, dass Ariadne ihrer unschuldigen Begleiterin gern dabei zusah, wie sie sich vor Scham wand. Da sie versprochen hatte, nicht schockiert auszusehen, bemühte sich Iris, keine Miene zu verziehen.

			»Wieder langweilig … Noch langweiliger … Viel zu eingenommen von sich selbst … Igitt«, fuhr Ariadne unbarmherzig fort. »Zu kauzig … Zu verheiratet, seine Frau ist eine Klette … Zu alt … Ah! Also, der sieht ja mal interessant aus. Was meinen Sie, Iris?«, fragte sie mit einem boshaften Lächeln.

			Widerwillig folge Iris Lady Carsingtons unverfrorenem Blick zu einem dunkelhaarigen Mann mit harten Zügen um den Mund, der an der Reling lehnte und mit finsterem Blick aufs Meer hinausstarrte. Während sie ihn musterte, drehte er ohne Vorwarnung den Kopf und starrte sie durchdringend an. Schnell riss sie den Blick los, wobei sie sich seltsam erschüttert fühlte.

			»Interessant.« Ariadne zog das Wort in die Länge, während sie zwischen Iris und dem Fremden hin- und herblickte. »Heute Abend findet die Cocktailparty des Käpt’ns statt. Ich werde versuchen, ihn abzufangen und mich ihm vorzustellen. Er ist wirklich sehr attraktiv, nicht wahr?«

			Iris konnte ihr nicht zustimmen. Der Mann mit den kalten Augen und dem bitteren Mund erschien ihr unheimlich. »Ich finde, er sieht gefährlich aus«, sagte sie, und Ariadnes Blick fiel wieder auf den Fremden, der sie inzwischen ignorierte.

			»Eine Herausforderung«, sagte sie, die Lippen zu einem verschmitzten Lächeln verzogen. »Noch besser.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Orphea, Ärmelkanal, Mai 1931

			Als Iris herausfand, dass sie sich mit einer anderen jungen Frau eine Kajüte teilte, hoffte sie, in ihr eine Freundin für die Reise zu finden, doch Geraldine Woolstone begrüßte sie beim Auspacken mit einem kühlen Nicken, das nicht darauf hindeutete, dass sie mädchenhafte Vertraulichkeiten austauschen wollte.

			Sie sei Lehrerin, erzählte sie, die zu ihrer Schule in Trincomalee zurückkehrte und sich auf Ceylon gut auskannte. Als sie erfuhr, dass Iris Lady Carsington begleitete, rümpfte sie die Nase.

			»Die! Ich verstehe nicht, wie Johnny Carsington es mit ihr aushält. Er ist seit Ewigkeiten auf Ceylon und wird von allen im Land respektiert. Seine erste Frau war wunderbar. Es tat uns allen furchtbar leid, als sie gestorben ist«, sagte sie. »Gott weiß, was sich Johnny dabei gedacht hat, jemanden wie Ariadne French-Fiske zur Frau zu nehmen. Sie kommt immer nur dann nach Colombo, wenn sie mal wieder vor einem Skandal fliehen muss.«

			»Zu mir ist sie überaus liebenswürdig«, sagte Iris steif, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, doch sie würde ganz sicher nicht über ihre Dienstherrin tratschen.

			Stattdessen sah sie sich in der Kajüte um, die nicht viel Platz bot. Zwei Einzelbetten, durch einen Nachttisch getrennt, einen Frisiertisch mit einem Stuhl und eine saubere Kommode für jede von ihnen boten jedoch ausreichend Komfort. Hinter dem Bullauge erstreckte sich das gräuliche Meer bis zum Horizont.

			Enttäuscht darüber, dass Geraldine so entschlossen unfreundlich war, hob Iris ihren Koffer auf das freie Bett – Koje, berichtigte sie sich – und packte schweigend aus. Es wäre schön gewesen, jemanden anstelle ihrer Schwestern zum Reden zu haben. Sie hätte zugeben können, wie befremdlich sie Ariadne Carsington fand, die mal scharfsinnig und unterhaltsam, dann wieder bösartig und beschämend unverblümt war. Iris wusste nicht, was sie von ihr halten sollte.

			Sie hätte ihr gestehen können, dass sie unter furchtbarem Heimweh litt, oder sie um Rat fragen, was sie am Abend anziehen sollte.

			»Gehen Sie auch auf die Cocktailparty des Käpt’ns?«, brach sie schließlich das Schweigen.

			»Nein«, erwiderte Geraldine in schroffem Ton. »Das ist jedes Mal eine schreckliche Angelegenheit. Lauter dumme Menschen, die sich gegenseitig anschreien und herumprahlen.«

			Ariadne hatte es ganz anders beschrieben. Sie hatte Iris gesagt, die Cocktailparty des Kapitäns sei für die Fahrgäste der ersten Klasse der Höhepunkt der Überfahrt, und man müsse einen guten ersten Eindruck hinterlassen. »Tragen Sie Ihr bestes Abendkleid«, hatte sie zum Abschied gesagt.

			Doch welches war ihr bestes? Iris zog die beiden Abendkleider, die sie mitgebracht hatte, aus ihrem Koffer und betrachtete sie zweifelnd. Leider waren sie alle beide zerknittert.

			Als sie die Kleider ausschüttelte, erregte ein Flattern ihre Aufmerksamkeit. Sie lehnte sich vor und entdeckte einen Briefumschlag auf dem Teppich. Als sie sich hinunterbeugte, segelten zwei weitere aus den Falten des Seidenstoffes zu Boden.

			Ihre Schwestern hatten gewusst, wie einsam sie sich fühlen würde, und ihr geschrieben.

			Während sie gegen die Tränen ankämpfte, setzte sich Iris auf ihre Koje. Auf der Vorderseite des ersten Briefumschlags stand ihr Name, mit Schnörkeln und Blumen verziert. Der musste von Daisy sein.

			Iris öffnete den Umschlag und zog das Blatt Papier heraus.

			Meine liebe Iris, hatte Daisy in ihrer großen, geschwungenen Handschrift geschrieben, die mit reichlich Ausrufezeichen gespickt war. Es war Lilys Idee, dir zu schreiben und damit so zu tun, als wären wir bei dir, um dich zu beraten, was du an deinem ersten Abend an Bord tragen sollst! Wie sehr ich mir wünsche, wir wären wirklich dort! Ich rate dir zu dem blauen Satinkleid. Die Farbe betont das Blau deiner Augen, und der schräge Schnitt ist sehr schmeichelhaft. Entscheide dich für Mummys Perlen, und frisiere dein Haar so, wie ich es dir gezeigt habe!

			Iris’ Lächeln geriet ins Wanken. Die liebe Daisy! Ihre jüngste Schwester hatte seit je einen Sinn für Mode. Schon als kleines Mädchen hatte sie ihren Tweedrock und Pullover mit einer Eleganz getragen, die Iris einfach fehlte. Daisy war das Nesthäkchen der Familie und ihr unbestrittener Star. Ihre Augen strahlten blau, und wenn Iris an sie dachte, dann als Wirbelwind. Daisy, wie sie sang. Daisy, wie sie tanzte. Daisy, wie sie am Strand entlangrannte oder die Treppe von Rubha Clachan hinauf- und hinuntersprang. An düsteren Tagen trug ihre kleine Schwester den Sonnenschein herein und überredete sie, sich von ihr frisieren zu lassen. Oder sie wollte mit ihnen selbst geschriebene Theaterstücke inszenieren, bei denen sie Regie führte und ebenfalls auftrat. Ihre Parts waren immer nur Nebenrollen gewesen, erinnerte sich Iris liebevoll. Aber Daisy war auch keine Heilige. Sie hatte ein berüchtigtes Temperament, das ohne Vorwarnung und aus den trivialsten Gründen mit ihr durchgehen konnte.

			Daisy hatte den Brief mit kunstvollen Schnörkeln und Liebesbekundungen unterschrieben. PS: Vergiss die Abendhandschuhe nicht!, hatte sie hinzugefügt.

			Als Nächstes öffnete Iris Lilys Brief. Er war bezeichnenderweise viel ordentlicher als Daisys. Von all ihren Schwestern sah Lily Iris am ähnlichsten. Wie ihre Mutter hatten sie dunkles Haar, und ihre Augen schimmerten im düsteren Blauton der Berge in der Dämmerung, wohingegen Rose und Daisy nach ihrem Vater kamen, mit goldenem Haar und funkelnd blauen Augen, wie das Meer an einem Sonnentag.

			Lily ist eine frischere, klügere Version von mir selbst, hatte Iris immer voller Bescheidenheit gedacht. Iris war noch nie gerne zur Schule gegangen – Charles war ein großer Befürworter der Frauenbildung –, Lily dagegen sehr, bis aufgrund ihrer angespannten Lebensverhältnisse kein Geld mehr für die Schulgebühren übrig geblieben war. Auch nicht fürs Studium, obwohl Iris wusste, dass Lily davon geträumt hatte.

			Ich frage mich, wo du sein wirst, wenn du diese Zeilen liest, hatte Lily geschrieben. Ich hoffe, du bist wohlbehalten an Bord gegangen und Lady Carsingtons nervtötenden Bitten, ihr einen Schal oder ihr Hörrohr zu bringen, für einen Moment entkommen. Ich stelle mir vor, wie du erschöpft auf deinem Bett liegst mit einem nassen Waschlappen auf der Stirn. Hast du deine Kleider schon aufgehängt, damit die Falten rausgehen? Ausgepackt hast du ja schon, wenn du diesen Brief liest, und ich weiß, du vermisst uns ebenso sehr wie wir dich. Aber du bist tapferer, als du denkst, liebe Iris. Ich weiß, du wirst dich anziehen – ich persönlich finde ja das meergrüne Kleid eleganter, auch wenn Daisy das blaue bevorzugt! –, die Schultern straffen und das tun, was du immer tust, nämlich das Richtige. Du bist ein riesengroßes Vorbild für uns alle, Iris. Eine bessere Schwester könnte ich mir nicht wünschen. Deine dich liebende Lily.

			Mit einem schiefen Lächeln auf den Lippen legte Iris den Brief beiseite. Beinahe konnte sie Lilys trockene Stimme hören und die unverhohlene Belustigung in ihrem Gesicht sehen.

			Der letzte Brief stammte von Rose mit ihrem Löwenherzen und der grenzenlosen Abenteuerlust.

			Bitte mach dir keine Sorgen um uns, Iris. Du denkst immer zuerst an andere, aber vielleicht ist dies die Gelegenheit, zur Abwechslung einmal an dich selbst zu denken und die Reise zu genießen. Stell dir vor, du wirst Pompeji besichtigen! Ich wäre so gern dabei! Bitte schreib mir von dort und erzähle mir, wie es ist. Bleib bloß nicht an Bord, um bei der alten Lady Carsington zu versauern. Du musst auf Erkundungstour gehen!

			Daisy drängt mich, dir zu schreiben, dass du das blaue Kleid anziehen sollst, Lily dagegen findet das meergrüne besser (bestimmt nur, um Daisy zu ärgern, da es sie wohl kaum wirklich interessiert), aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es wichtig ist. Trag einfach das Kleid, in dem du dich am mutigsten fühlst!

			Iris lachte leise in sich hinein. Ihre Schwestern hatten eine völlig falsche Vorstellung von Lady Carsington. Aber ach, wie sehr sie alle vermisste!

			Sie schluckte gegen das Engegefühl in ihrer Kehle an, stand auf und hängte beide Kleider auf, in der Hoffnung, dass zumindest einige Falten verschwinden würden.

			Trag einfach das Kleid, in dem du dich am mutigsten fühlst. Ihre Mundwinkel zuckten. Sie fühlte sich alles andere als mutig, doch am Ende entschied sie sich für das blaue, was Daisy gefallen hätte. Sie nahm jedoch auch Lilys Rat an und straffte die Schultern, als sie später an Ariadne Carsingtons Kabinentür klopfte.

			Baxter reagierte auf ihr zögerliches Klopfen und lächelte ihr wohlwollend zu, bevor sie zur Seite trat. Die Kajüte war viel besser ausgestattet als jene, die sich Iris mit Geraldine teilte, und bestimmt doppelt so groß. Der Teppich war dicker, die Polstermöbel waren prächtiger und die Armaturen luxuriöser. An den holzgetäfelten Wänden hingen sogar Bilder. Abgesehen vom leisen Brummen der Schiffsmotoren und dem Blick durch die Bullaugen, hätten sie genauso gut in einem exklusiven Hotel an Land sein können.

			Ariadne stand mitten in der Kajüte und streifte sich lange Abendhandschuhe über. Wie üblich war sie auffällig gekleidet, diesmal trug sie ein gelbes Crêpe-Georgette-Kleid mit einem auffälligen schwarzen Blumenmuster.

			Sie wirkte gequält, als sie Iris in ihrem einfachen blauen Satinkleid ansah, mit Amelias Perlen und dem Ring an der rechten Hand als einzigem Schmuck.

			»Das ist Ihr bestes Abendkleid?« Ohne auf die Antwort zu warten, drehte sich Ariadne zu ihrem Dienstmädchen um. »Baxter, können Sie etwas mit ihrem Haar machen?«

			»Ich denke schon, Milady. Setzen Sie sich kurz hierhin, Miss«, sagte Baxter und führte die niedergeschlagene Iris sanft zu dem Hocker vor dem Frisiertisch.

			»Tun Sie’s für mich«, sagte Ariadne und steckte eine Zigarette auf die lange Spitze. »Denken Sie an meinen Ruf.«

			Iris ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid«, sagte sie. Auf Daisys Rat hin hatte sie ihr Bestes gegeben, aber offenbar reichte es nicht.

			Rose und sie hatten eine Zeit lang ebenfalls ein Hausmädchen gehabt, doch nachdem das Vermögen der Blackmores rapide geschwunden war, hatten sie Agnes entlassen. Seitdem halfen Iris und Rose sich gegenseitig beim Frisieren und Ankleiden. In der Regel beriet Daisy die beiden, doch sie bekamen es nicht annähernd so gut hin wie Lady Carsingtons Dienstmädchen.

			Mit geschickten Fingern verwandelte Baxter Iris’ simplen gerollten Dutt auf wundersame Weise in eine schlichte, aber elegante Hochsteckfrisur. Ihr braunes Haar war nun eingedreht und in Wellen quer über den Scheitel gelegt, befestigt mit einer mit Juwelen und Federn besetzten Spange, die Baxter auf dem Frisiertisch gefunden hatte.

			»Donnerwetter!«, entfuhr es Iris, als sie ihr Spiegelbild betrachtete.

			»Sie haben wunderschöne Haare, Miss, und natürliche Locken. Es wäre eine Schande, nicht das Beste daraus zu machen.«

			»Sehr gut, Baxter«, sagte Ariadne und musterte sie anerkennend. »Viel besser als vorher. Jetzt bildet das schlichte Kleid das perfekte Gegenstück zur Frisur.«

			Iris strich über den Stoff, als sie sich erhob. »Danke, Baxter.«

			»Amüsieren Sie sich gut, Miss. Und Sie auch, Milady.«

			Sie hörten die Party lange, bevor sie dort eintrafen, ein Gewirr aus Stimmen und Gelächter schallte durch die Gänge und ergoss sich bis aufs Promenadendeck. Völlig überwältigt schreckte Iris am Eingang zurück, doch Ariadne stürzte sich selbstsicher ins Gedränge, und Iris blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Mit einem nervösen Lächeln bahnte sie sich einen Weg durch eine scheinbar undurchdringliche Mauer aus Rücken. Die Luft war stickig von Rauch und Parfüm. Überall schimmerten farbenfrohe Stoffe, Georgette, Crêpe, Satin und Seide. Die Frauen trugen alle bodenlange Abendkleider mit glitzernden Juwelen an Hals und Ohren, wozu die Männer in ihren strengen Smokings einen Kontrast bildeten. Alle redeten laut durcheinander.

			Als Ariadne einen Cocktail von einem vorbeilaufenden Steward entgegennahm, tat Iris es ihr nach. Eigentlich trank sie nicht, doch sie wollte an diesem Abend nicht noch provinzieller erscheinen als ohnehin schon. Ihre Mutter hatte es nicht gutgeheißen, wenn Frauen Alkohol tranken oder sich schminkten. Gewiss hätte Amelia auch Lady Carsington keineswegs gebilligt, und im Geiste entschuldigte Iris sich bei ihrer Mutter. Es ist die einzige Möglichkeit, Onkel Ralph zu finden, Mummy.

			»Ariadne Carsington!« Iris nippte gerade vorsichtig an ihrem Martini, als ein Schrei vom anderen Ende des Raums ertönte. Ariadne drehte sich um, weshalb sie nicht bemerkte, wie Iris mit tränenden Augen ein Husten unterdrückte.

			»Oje«, flüsterte Ariadne Iris seufzend zu. »Daphne Leadbetter. Eine fürchterliche Person, der man aber unmöglich aus dem Weg gehen kann.« Sie setzte ein Lächeln auf, als Mrs Leadbetter durch die Menge auf sie zukam. »Daphne! Ich wusste gar nicht, dass Sie an Bord sind.«

			»Großartig, dass Sie auch hier sind. Jetzt können wir uns in Ruhe auf den neusten Stand bringen. Ich habe Sie seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Wo haben Sie denn gesteckt?«

			»Ach, hier und da«, sagte Ariadne vage. »Ich habe bei den Fawcetts an der Riviera gewohnt.« Anmutig ließ sie sich von einem vorübergehenden Gentleman die Zigarette anzünden und bedankte sich mit einem betörenden Lächeln. Sie blies eine Rauchwolke aus und wandte sich wieder Iris zu, ganz offensichtlich in der Hoffnung, ihr die unwillkommene Mrs Leadetter aufzudrängen. »Daphne, darf ich Ihnen Iris Blackmore vorstellen, die mir auf meinem Weg nach Colombo Gesellschaft leistet? Oder mich im Zaun hält, wie Johnny hofft.«

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Iris höflich.

			Zu ihrer Bestürzung gehörte Daphne Leadbetter zu jenen Personen, die einen so lange löcherten, bis sie gemeinsame Bekannte gefunden hatten. Nachdem sie Iris lang und breit darüber ausgefragt hatte, ob sie mit den Blackmores aus Shropshire verwandt sei und wo genau sie in Schottland lebe, stieß Daphne zu ihrem Entzücken auf eine Verbindung.

			»Skara! Oh, dann kennen Sie bestimmt die Malcolms, nicht wahr?«

			Iris zuckte innerlich zusammen, verzog aber keine Miene. »Ja, das tue ich.«

			»Wir waren vor drei oder vier Jahren dort auf der Jagd.«

			Iris hatte gleich gedacht, dass ihr das längliche Gesicht und die wachsamen Augen vage bekannt vorkamen. Das erklärte es. Sie trank einen Schluck Martini.

			»Ist Dundonan nicht magisch? So ein romantisches Schloss.«

			»Es ist wunderschön«, stimmte Iris zu und hatte das Gefühl, als legte jemand brachial einen rostigen Stacheldraht um ihr Inneres.

			»Natürlich verfällt es gerade. Es ist wahnsinnig teuer, diese zugigen Schlösser instand zu halten.« Daphne wandte sich Ariadne zu. »Haben Sie Isobel Jardine je kennengelernt?«

			»Ich glaube, das war vor meiner Zeit.«

			»Wahrscheinlich. Jedenfalls dachte man, sie hätte mit Lord Malcolm eine gute Partie gemacht, und sie haben eine Hochzeit im großen Stil gefeiert, doch James Malcolm hat sich als spielsüchtig entpuppt. Die arme Isobel ist mit ihm durch die Hölle gegangen, wie ich gehört habe.«

			»Klingt, als hätten sie ihren Sohn an eine amerikanische Erbin verheiraten müssen«, sagte Ariadne ohne großes Interesse. »So, wie es gerade alle bessergestellten Familien machen.«

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie dieses Jahr Margaret Ricci zur Jagd eingeladen haben.«

			»Sie meinen dieses sagenhaft wohlhabende Mädchen? Die Industriellentochter aus New York?«

			Daphne nickte. »Die Malcolms dürfen sich mehr als glücklich schätzen, wenn sie darauf eingeht. Sollte der Junge ein gewisses Maß an Charme besitzen und sie ein Faible für zugige alte Schlösser haben, könnte es funktionieren.« Iris fiel ihr wieder ein, die ihr Glas so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Da Sie Nachbarn sind, wissen Sie wahrscheinlich mehr als wir, Miss Blackmore.«

			»Leider nein.« Irgendwie brachte Iris ein Lächeln zustande. Sie musste sofort hier weg, um nicht in Ohnmacht zu fallen. »Entschuldigen Sie mich bitte«, stieß sie hervor. »Es ist recht heiß hier drinnen.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Völlig verzweifelt und ohne eine Antwort abzuwarten, stellte Iris ihr Glas auf der nächstbesten Oberfläche ab und stolperte mit tränenverhangenen Augen zum Ausgang. Sie nahm kaum Notiz davon, dass ihr jemand die Tür aufhielt, während sie aufs Deck hinausstürmte und die herrlich kühle, saubere Luft einsog. Der Kontrast war so stark, dass sie benommen eine Hand auf ihren brummenden Kopf legte.

			Im nächsten Moment drückte eine feste Hand sie auf eine Holzliege. »Legen Sie den Kopf zwischen die Knie«, riet ihr eine schroffe Stimme.

			Wie angewiesen senkte Iris den Kopf und schloss die Augen, während ihr vor Hitze, Rauch und der Erinnerung an Ian und Dundonan ganz schwindelig wurde und Daphne Leadbetters kristallklare Stimme unaufhörlich in ihrem Kopf widerhallte. Dieses sagenhaft wohlhabende Mädchen … Dürfen sich mehr als glücklich schätzen, wenn sie darauf eingeht … Iris Herz krampfte sich zusammen. Ian, oh Ian …

			»Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich einen Arzt holen?« Die brüske Stimme über ihr riss Iris aus ihren Gedanken. Sie starrte den dunklen, gefährlich aussehenden Fremden an, den Ariadne und sie beim Ablegen in Southampton an Deck gesehen hatten. Irgendwie wirkte er im Abendanzug noch bedrohlicher.

			»Nein, ich … Entschuldigen Sie, es war nur die Hitze«, stieß sie hervor und benetzte ihre Lippen. »Ich brauche keine Hilfe. Wirklich nicht. Bitte lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.«

			»Ehrlich gesagt bin ich froh, da raus zu sein.« Er sank auf die Kante der Liege neben ihrer und zündete sich eine Zigarette an, bevor er sich darauf besann, ihr eine anzubieten. Als Iris den Kopf schüttelte, nahm er einen langen Zug und stieß eine Rauchwolke aus, die der Meereswind sofort davontrug.

			»Ich kann diesen Veranstaltungen mit Leuten, die sich gegenseitig vollquasseln, nichts abgewinnen«, sagte er. »Sie wollen sich gar nicht mit einem unterhalten, sondern nur wissen, wen man alles kennt, damit sie einen in eine Schublade stecken können. Ohne gemeinsame Kontakte wird man nicht akzeptiert.«

			»Warum sind Sie auf die Party gegangen, wenn es Ihnen dort nicht gefällt?«, fragte Iris ungehalten, obwohl sie eigentlich genauso dachte.

			»Tja, warum geht man zu solchen Anlässen?« Er zuckte mit den Schultern. »Immerhin ist es die Cocktailparty des Käpt’ns. Es schien mir angemessen. Warum sind Sie denn hingegangen? Ich habe Ihnen angesehen, dass Ihnen jede Minute zuwider war.«

			Iris versteifte sich. »Haben Sie mich etwa beobachtet?«

			»Ich habe Sie bemerkt«, korrigierte er sie. »Alle haben sich groß in Schale geworfen, da sind Sie herausgestochen.«

			Bestimmt wegen meines schäbigen Kleids, dachte Iris beschämt.

			»Sie haben etwas … Erfrischendes an sich«, sagte er. »In einem Raum voller Champagner und Cocktails sind Sie wie ein kaltes Glas Wasser.«

			Iris errötete, unsicher, ob es als Kompliment gemeint war.

			»Ich habe gesehen, wie Sie blass wurden und zur Tür geeilt sind«, fuhr er fort. »Ich wusste nicht, ob Sie krank sind, also wollte ich mich davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht.«

			»Ach so. Danke sehr, aber es geht mir gut.«

			Er verstand den Hinweis nicht. Stattdessen blieb er sitzen und rauchte, offenbar genoss er die Stille.

			Iris musterte ihn unter halb gesenkten Wimpern hervor. Seine Miene wirkte finster, und er rauchte mit kontrollierter Wut. Irgendetwas machte ihn wütend. Iris war nur froh, dass sein Zorn sich nicht gegen sie richtete.

			Nach einer Weile lehnte sie sich auf dem Liegestuhl zurück. Es war kalt an Deck, und sie hatte sich immer noch nicht an die Bewegungen des Schiffs gewöhnt, doch es war erholsam, sich weder erklären noch so tun zu müssen, als wäre sie nicht krank vor Heimweh, vor Sehnsucht nach Ian, nach glücklicheren Zeiten.

			»Du wirst nie wütend«, hatte Rose einmal gereizt zu ihr gesagt. »Du beschwerst dich nie. Du nimmst die Dinge einfach hin, Iris.«

			»Was soll ich denn sonst tun? Wütend zu werden, ändert doch nichts.«

			»Immer bist du diejenige, die Verantwortung übernimmt und alles regelt. Das ist ungerecht! Möchtest du manchmal nicht auch mit dem Fuß aufstampfen und wie Daisy einen Tobsuchtsanfall hinlegen?«

			Iris’ Mund wurde weicher, als sie an die legendären Ausbrüche dachte, zu denen ihre jüngere Schwester als Kleinkind geneigt hatte. Rose hatte sich oft über sie lustig gemacht, indem sie so tat, als hätte sie einen noch größeren Wutanfall. Sie hatte sich auf den Boden geworfen und mit den Fersen gestrampelt, bis eine Mischung aus Wut und Verwirrung in Daisys große blaue Augen getreten war, was fast immer in schallendem Gelächter endete.

			Wie wäre es, vor einem Wildfremden in Tränen auszubrechen? Herumzuschreien, zu brüllen und die Fäuste in den Himmel zu recken? Sich zu beschweren, dass es nicht gerecht war, dass nichts von alldem gerecht war?

			Der Mann ihr gegenüber, der in aller Seelenruhe seine Zigarette rauchte, wäre entsetzt, und bei der Vorstellung, was für ein Gesicht er wohl machen würde, musste sie lächeln.

			»Was ist so lustig?« Er hatte sie offenbar genauer gemustert, als ihr bewusst war.

			»Ach, nichts.« Es war kalt, und sie rieb sich über die Arme.

			»Frieren Sie? Hier, nehmen Sie meine Jacke.« Das Angebot klang barsch. Von zwischenmenschlichen Höflichkeiten schien er nicht viel zu halten. Er hatte etwas Ungestümes an sich, das Iris beunruhigte.

			»Das ist wirklich nicht nötig.« Sie erhob sich, die Arme fest verschränkt. »Ich muss zurück zur Party.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Ich bin Lady Carsingtons Begleiterin. Sie erwartet von mir, dass ich da drinnen bin.«

			»Wenn Lady Carsington die Person ist, die ich meine, dann kann sie sehr gut auf sich selbst aufpassen.«

			Iris ließ sich zu einem Schmunzeln hinreißen. »Dennoch sollte ich jetzt besser zurückgehen. Danke, dass Sie mich gerettet haben, Mister …?«

			»Henderson. Guy Henderson.«

			»Ich bin Iris Blackmore.«

			»Vielleicht sehen wir uns mal wieder«, sagte er. »Das Schiff ist nicht sehr groß.«

			In der Hoffnung, dass dies nicht geschehen möge, strich Iris ihr Kleid glatt und trat die Flucht nach drinnen an. Flucht? War es in Ordnung, so über Guy Henderson zu denken? Schließlich war er einfach nur nett zu ihr gewesen. Aber etwas an dieser finsteren Miene und diesem seltsamen stechenden Blick machte sie nervös.

			Guy Henderson war das Gegenteil von Ian. Er war dunkelhaarig, Ian hingegen blond, er war verstörend, Ian hingegen ruhig und liebevoll. Wenn Ian in diesem Moment doch nur bei ihr wäre! Sie hätte alles – wirklich alles – dafür gegeben, sich an seine starke Brust zu schmiegen und in seinen Armen zu versinken. Das Gesicht an seinen Hals zu legen und seinen lieb gewonnenen Duft einzuatmen.

			Ich ertrage das nicht. Ich ertrage das nicht. Ich SCHAFFE es nicht.

			Von der Last ihrer Sehnsucht aus dem Gleichgewicht gebracht, streckte Iris eine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. Sie zwang sich, mehrmals tief durchzuatmen. Wütend wischte sie sich die Tränen von den Wangen.

			Sie musste es ertragen. Ihr blieb keine andere Wahl.

			Am oberen Absatz einer großen hölzernen Treppe in der Mitte des Schiffs blieb sie stehen. Alles war mit Holz vertäfelt, und über der Treppe funkelten riesige Kronleuchter. In der Lounge der ersten Klasse zu ihrer Rechten war die Cocktailparty in vollem Gange. In dem Speisesaal zu ihrer Linken sah Iris, wie Stewards in weißen Jacken die Tische deckten. Das Stimmengewirr der Party übertönte das feine Klirren von Besteck und das leise Dröhnen der Motoren.

			Die Vorstellung, wieder auf die Party zu gehen, bereitete ihr Kopfschmerzen, und kurz war sie versucht, in ihre Kajüte zurückzukehren, bevor ihr einfiel, dass Geraldine dort war. Von ihrer Kabinenmitbewohnerin durfte sie kein Mitgefühl erwarten.

			Stell dich nicht so an, sagte sich Iris. Was hatte Lily noch gesagt? Ich weiß, du wirst die Schultern straffen und das tun, was du immer tust, nämlich das Richtige. Sie setzte ein Lächeln auf und ging zurück zur Party. Es dauerte eine Weile, bis sie Ariadne entdeckte, und als sie auf ihre Dienstherrin zuging, flirtete die gerade unverhohlen mit Guy Henderson. Ausgerechnet mit ihm. Unmöglich zu sagen, ob er die Aufmerksamkeit genoss oder nicht. Seine Miene ist unergründlich, dachte Iris, da sah er sich im Raum um, und ihre Blicke trafen sich. Wieder durchfuhr sie jener unangenehme Ruck.

			Errötend schlug sie die Augen nieder, stellte jedoch zu ihrem Verdruss fest, dass sie ihm verstohlen hinterherschaute, als er sich von Ariadne entfernte. Sie musste zugeben, dass er sich von der Menge abhob, was weniger an seinem dunklen Smoking lag, der mit den farbenfrohen Abendkleidern der Frauen kontrastierte, da alle männlichen Passagiere so gekleidet waren. Es lag vielmehr an seinem reservierten Gesichtsausdruck und seiner ernsten, konzentrierten Art.

			Ariadne hakte sich bei Iris ein, als sie endlich zum Abendessen gingen. »Ich habe den dunkelhaarigen Fremden kennengelernt«, flüsterte sie Iris ins Ohr. »Guy Henderson.«

			Beinahe hätte Iris erwähnt, dass sie ihn schon kannte, aber dann hätte sie erklären müssen, wie es dazu gekommen war, und das machte die Sache unnötig kompliziert.

			»Ein interessanter Mann«, sagte Ariadne. »Ich habe den Chefsteward gebeten, ihn zu uns an den Tisch zu setzen.«

			Iris war bestürzt. »Geht das denn?«

			»Schätzchen, warum sollte ich die gesamte Überfahrt mit einem Langweiler verbringen, wenn mir auch ein interessanter, attraktiver Mann Gesellschaft leisten kann?«

			Im Speisesaal war es ohrenbetäubend laut, während sich die Passagiere ihren Sitznachbarn vorstellten.

			Als Ariadne und Iris an ihren Tisch traten, saß dort ein beleibter junger Mann mit leicht hervortretenden Augen, der sich mit Daphne Leadbetter unterhielt. Wie sich herausstellte, hatte sie ebenfalls mit dem Chefsteward geredet. »Ich habe den guten Mann dazu gebracht, uns an Ihren Tisch zu setzen.«

			Ariadne wirkte nicht sonderlich erfreut. Colonel Leadbetter war so einsilbig, wie seine Frau geschwätzig war, dennoch fand Iris, dass sie sich nicht beklagen konnte. »Wie schön«, sagte Ariadne mit einem unaufrichtigen Lächeln. »Fahren Sie schon zurück, Bertie?«, fuhr sie fort und wandte sich dem jungen Mann zu, dessen Wangen einen unansehnlichen Rotton angenommen hatten und der sie beäugte wie ein gefährliches Tier. »Ich dachte, Sie hätten gerade erst Urlaub genommen.«

			Sie stellte ihn Iris als Bertram Spencer vor, einen District Officer im Kolonialdienst von Ceylon. Iris tat er ein bisschen leid, dennoch war sie erleichtert, dass sie neben ihm und nicht neben Guy Henderson saß, der nur brüsk in die Runde nickte, bevor er sich setzte.

			Er ist wirklich sehr unhöflich, dachte Iris, was Ariadne jedoch nicht weiter zu stören schien. Guy war gut zehn Jahre jünger als sie, trotzdem flirtete Ariadne hemmungslos mit ihm. Es war schwer zu sagen, was Guy davon hielt. Seine hagere, düstere Miene gab so gut wie nichts preis.

			Iris spürte, dass sein Blick hin und wieder auf ihr ruhte, und wandte sich fröhlich Bertram Spencer zu.

			»Ihre Arbeit klingt sehr interessant, Mister Spencer.«

			»Ach bitte, nennen Sie mich doch Bertie. Wenn ich Mister Spencer höre, sehe ich mich immer nach meinem Vater um. Und der ist seit zehn Jahren tot.« Er stieß ein grelles, nervöses Lachen aus.

			Iris rang sich ein Lächeln ab. »Wie lange sind Sie schon auf Ceylon?«

			»Seit fünf Jahren«, erzählte er. »Ich habe jetzt meinen vierten Posten inne. Wir Jungs werden gern versetzt.«

			»Fahren Sie oft nach Hause?«

			»Nein, eher selten«, sagte er. »Ich war gerade erst zum zweiten Mal zu Hause. Ich habe meine Mutter und meine Schwestern in Pinner besucht.«

			»Das war sicher sehr schön. Wie viele Schwestern haben Sie?«

			»Drei, Miss Emily, Miss Sophia und Miss Cath. Sie sind alle älter als ich.«

			»Ich habe auch drei Schwestern«, erzählte Iris ihm. »Aber die sind alle jünger als ich, und wir haben uns immer einen Bruder gewünscht. Haben Ihre Schwestern Sie sehr verwöhnt?«

			»Sehr sogar.« Bertie entspannte sich sichtlich. »Natürlich ist es anders, seit ich erwachsen bin«, versicherte er Iris. »Trotzdem«, fügte er mit wehmütiger Miene hinzu, »fällt einem der Abschied ganz schön schwer.«

			»Ich weiß«, erwiderte Iris traurig.

			Sie verstummten, versunken in ihre Erinnerungen.

			Daphne Leadbetter lehnte sich über den Tisch. »Und Sie, Mister Henderson? Was führt Sie nach Ceylon?«

			»Geschäfte«, sagte er.

			»Ah, was denn genau?«

			»Der Familienbetrieb«, erwiderte er mit einem Blick, der jede weitere Frage im Keim erstickte.

			Mrs Leadbetter stutzte angesichts der offensichtlichen Zurückweisung, und Iris wandte sich hastig Bertie zu. »Wohin wurden Sie denn versetzt?«

			»Nach Nuwara Eliya, das liegt in den Bergen«, sagte Bertie, dem die angespannte Stimmung nicht entgangen war. »Das Klima dort ist viel kühler. Davor war ich in Haldummulla, da herrscht drückende Hitze. Kommen Sie mich während Ihres Aufenthalts auf Ceylon doch mal besuchen. Es ist wirklich ein sehr schöner Ort, nicht wahr, Lady Carsington?«

			»Wir fahren manchmal zu den Rennen hin«, stimmte Ariadne ihm zu. »Die Leute behaupten, es sei wie zu Hause, aber so weit würde ich nicht gehen.«

			»Sie können Teeplantagen besuchen und zusehen, wie der Tee gepflückt und verpackt wird«, fügte Bertie eifrig hinzu. »Ich würde mich sehr freuen, eine Tour für Sie zu arrangieren, sofern Sie Interesse haben, Miss Blackmore.«

			Als er die Teeplantagen erwähnte, setzte sich Iris aufrechter hin. »Sagen Sie, Mister Spencer … Bertie, kennen Sie vielleicht meinen Onkel Ralph Davidson? Er besitzt ebenfalls eine Teeplantage.«

			Zu ihrer Überraschung sah sie aus den Augenwinkeln, dass Guy Henderson sich verspannte und den Stiel seines Weinglases umklammerte.

			»Der Name sagt mir nichts«, antwortete Bertie entschuldigend.

			Guy lehnte sich über den Tisch. »Wo genau ist denn die Plantage Ihres Onkels, Miss Blackmore?«

			»Das ist es ja«, sagte Iris peinlich berührt. »Ich weiß es nicht. Wir haben ihm immer nur postlagernd geschrieben.«

			Guy lehnte sich zurück, wandte den Blick jedoch nicht von Iris ab. Neben ihm zündete sich Ariadne eine Zigarette an und blickte von ihm zu ihr, wobei sie die Augen wegen des Rauchs zusammenkniff.

			»Hast du denn schon mal von einem Ralph Davidson gehört, Schatz?«, fragte Daphne ihren Mann.

			»Nein, aber ich habe auch nicht viel mit den Teeanbauern am Hut«, entgegnete er kurz angebunden.

			»Stimmt«, warf Ariadne ein. »Wenn Ihr Onkel im Civil Service arbeiten würde, würden wir ihn sicher kennen. Doch die Teeanbauer bleiben lieber unter sich.«

			»Ich kann mich auf jeden Fall für Sie erkundigen«, bot Bertie an.

			Iris lächelte ihn an und versuchte zu ignorieren, dass Guy Hendersons nerviger Blick immer noch auf sie geheftet war. »Vielen lieben Dank, Bertie. Das wäre wundervoll.«

		

	
		
			Kapitel 10

			Roz

			London, Gegenwart

			»Hey Roz, kannst du das an Tisch sechs bringen?«

			Joe entzündete die letzte Kerze auf der Torte und reichte sie ihr vorsichtig. »Die Mutter feiert ihren Sechzigsten, und sie wollten das volle Programm. Tu einfach so, als würdest du dich freuen.«

			»Alles klar.« Roz setzte ein Lächeln auf und balancierte die riesige Torte, bevor sie mit der Hüfte die Küchentür aufstieß und sich ins Restaurant hinausdrehte.

			Sie arbeitete jetzt seit drei Wochen als Kellnerin bei Cork & Candle. In dem Bistro mit den Holzdielen und -tischen herrschte eine lebhafte Atmosphäre, und es tat ihr gut, etwas zu tun zu haben. Die Arbeit war nicht mit ihrem Job als Grafikdesignerin zu vergleichen. Irgendwann würde sie damit wieder anfangen, doch momentan brauchte sie etwas, bei dem sie nicht groß denken musste.

			In den letzten Jahren hatte sie viel zu viel gegrübelt. Zu viel bereut. Sich zu oft gefragt, ob ihr letztes Gespräch mit ihrer Mutter Richards Angriff ausgelöst hatte. Zu viel Angst gehabt, dass niemand ihr glaubte und Richard nicht verurteilt würde.

			Dass er sie verfolgte, sollte er freikommen. Ich werde dich finden. Und du wirst bezahlen für das, was du getan hast.

			Sie hatte ein neues Mobiltelefon, das in Großbritannien registriert war. Hier hatte Richard hoffentlich keine Freunde bei der Polizei. Damit sollte er nicht in der Lage sein, sie aufzuspüren, selbst wenn er nicht im Gefängnis saß. Nur Bronwen und ihr Anwalt kennen meine Nummer, rief sie sich ständig ins Gedächtnis.

			Erst im März war sie imstande gewesen, Australien zu verlassen. Das Haus war ausgeräumt und stand zum Verkauf, die letzten Kisten lagerten in Bronwens Garage. Am Ende hatte Roz nur wenig behalten. Die Gemälde, die sie auf Bronwens Drängen hin nicht weggegeben hatte, ein paar Familiendokumente, Geburtsurkunden und solche Dinge sowie – am trostreichsten – ein Brief, den Millie nie zu Ende geschrieben hatte. Sie hatte sich, einen Tag bevor Roz die Leiche ihrer Mutter gefunden hatte, darangesetzt.

			Liebe Rose, ich habe darüber nachgedacht, dir eine E-Mail zu schicken, aber irgendwie fühlt es sich besser an, einen Brief zu schreiben. Oder leichter. Ich wünschte, wir hätten heute am Telefon vernünftig reden können. Du hast mich überrascht, und ich war noch nicht bereit.

			Bereit wofür?, fragte sich Roz.

			Ich habe in letzter Zeit oft an deinen Vater gedacht. Wir sind nie zusammen nach London gefahren, wie er es uns versprochen hat. Vielleicht …

			An der Stelle hörte er auf.

			»Zuerst fahren wir nach London.« Roz hatte die Stimme ihres Vaters immer noch im Ohr. »Wir schauen uns den Tower, den Buckingham-Palast und alles andere an.«

			Nach seinem Tod hatte sie jene aufregenden Wochen vergessen, in denen sie die Reise nach Großbritannien zu dritt geplant hatten. Ihr Vater hatte davon gesprochen, mit ihnen in den Norden zu fahren, damit sie sahen, wo er aufgewachsen war, doch ausnahmsweise waren Millie und Roz sich darin einig, dass sie nach London wollten.

			Roz hatte den Brief ganz hinten in einer Schublade im Arbeitszimmer gefunden. Sie hatte ihn glatt gestrichen und sich vorgestellt, wie ihre Mutter sich hingesetzt und nach einem Stift gegriffen hatte, um im nächsten Moment unterbrochen zu werden. War Richard nach Hause gekommen? Hatte sie den Brief deshalb hastig versteckt?

			Was hätte sie gesagt, wenn sie ihn fertig geschrieben hätte? Wäre sie auf Roz’ Vorschlag eingegangen, zusammen nach London zu fahren? Roz wollte nur zu gern glauben, dass Millie darauf beharrt hätte, dass Richard zu Hause blieb, weil sie Zeit mit ihrer Tochter verbringen wollte. Am Ende spielte es jedoch keine Rolle. Wichtig war nur, dass ihre Mutter an sie gedacht hatte. Wann immer Roz ins Straucheln geriet, wann immer ihr alles zu schwer erschien, holte sie den Brief hervor, las ihn und fühlte sich ihrer Mutter näher, als sie es zu ihren Lebzeiten je getan hatte.

			Sie bewahrte Millies Schmuck in einem Bankschließfach auf und behielt nur den unvollständigen Brief sowie den Opalring, den sie in der Jackentasche ihres Vaters gefunden hatte. Er passte wie angegossen auf ihren Finger und fühlte sich dort so seltsam richtig an, dass sie ihn jeden Tag trug.

			Ich werde die Reise antreten, die wir viel zu lange aufgeschoben haben, beschloss Roz. Sie würde nach London fahren, so wie ihre Mutter und sie es vor so langer Zeit geplant hatten.

			Die Ankunft in England war der Gegensatz gewesen, nach dem sie sich gesehnt hatte: Die Luft war trüb und feucht, das Licht schummeriger als in Adelaide, in dessen greller Helligkeit alles derart scharfe Konturen hatte, dass man ständig die Augen zusammenkneifen musste. Die Straßen Londons waren voll und laut, was Roz jedoch nicht störte. Inzwischen brachten eher die stillen Häuser ihr Herz zum Rasen, ließen sie schweißnass und panisch werden.

			Die Wohnung nahe Ladbroke Grove im Obergeschoss eines mehrgeschossigen Hauses mit Stuckfassade teilte sie sich mit zwei anderen jungen Frauen. Ihre Mitbewohnerinnen wirkten ganz nett. Sasha war ebenfalls Kellnerin und Australierin, Keeley war Britin und arbeitete für eine Wirtschaftsprüfungsgesellschaft.

			Roz blieb meistens für sich. Die Trennung von Pete war einvernehmlich, und in gewisser Hinsicht war es ihr schwerer gefallen, sich von Bronwen zu verabschieden, die ihr so eine gute Freundin gewesen war. Doch Bronwen hatte einen Mann, Kinder und all die Verpflichtungen, vor denen Roz zurückschreckte. Selbst wenn Roz gerne geblieben wäre, sie hätte Bronwen nur unnötig das Leben in Ridgewell schwer gemacht. Es gab immer noch jede Menge Leute in der Stadt, die glaubten, Richard sei das unschuldige Opfer des Rachefeldzugs seiner Stieftochter. Roz befürchtete, dass Bronwen aufgrund ihrer Loyalität zu ihr Probleme bekommen hatte. Daher hatte sie es für einfacher befunden, von Beziehungen grundsätzlich die Finger zu lassen. Sie hatte schon genug damit zu tun, sich um sich selbst zu kümmern.

			Nicht dass sie jemanden gebraucht hätte, der sich um sie kümmerte. Die Schachtel mit den furchtbaren Erinnerungen blieb fest verschlossen, aber sie war immer da, mitten in ihrem Kopf, sodass ein jeder Gedanke sich um sie herumschlängeln musste. Es war kräftezehrend, doch abgesehen davon ging es ihr gut.

			Die Kerzen flackerten, als Roz die Torte durch das Restaurant trug, doch sie brannten alle noch, als sie sie unter begeisterten Rufen am Tisch präsentierte. Es schien eine nette Familienfeier zu sein: die Mutter, ihr Mann, drei erwachsene Kinder mit Partnern und ein paar Schwestern oder Freundinnen. Roz konnte nicht umhin, neidisch darauf zu sein, wie locker und liebevoll sie miteinander umgingen. Die Tochter stand hinter der Mutter, das Kinn auf den Scheitel ihrer Mum und die Arme um ihre Schultern gelegt. Die beiden lächelten breit in die Handykameras, als Roz sich ihnen näherte.

			Zu ihrer Mutter hatte sie nie so eine liebevolle Beziehung gehabt. Roz lächelte, schoss Fotos von der gesamten Familie und versuchte, die widersprüchlichen Gefühle zu unterdrücken, die jedes Mal hochkamen, wenn sie an Millie dachte: Schuld, Reue, grauenhafte Erinnerungen … Und so kam es, dass sie wieder um jene verfluchte Schachtel herumschlich.

			Sie hatte ihre Mutter auf die denkbar entsetzlichste Art und Weise verloren, doch noch trauriger stimmte Roz der Gedanke, dass sie nie wirklich die Mutter hatte, die sie sich gewünscht hätte. Millies Welt hatte sich immer nur um Männer gedreht. Roz war eine Rivalin um John Chattons Aufmerksamkeit gewesen, hatte Millies Beziehung mit Richard verkompliziert. Sie war nie einfach nur ihre Tochter gewesen.

			Vielleicht hätte ganz am Ende die Chance bestanden, dass sie sich näherkamen. Sie hätten die Reise nach London gemeinsam planen können. Sie hätten reden können, ohne dass Richard im Hintergrund herumschwirrte.

			Bis Richard allem ein Ende gesetzt hatte.

			Genug jetzt, ermahnte sich Roz und reichte den Gästen die Kuchenteller. In das Flugzeug nach London zu steigen, hätte ein Schlussstrich sein können. Sie hatte an einen Neuanfang geglaubt, doch Roz hatte noch immer das Gefühl, als schwebe sie ohne Sicherungsseil zwischen Raum und Zeit. So als wartete sie darauf, dass endlich etwas passierte, ohne zu wissen, was. Dennoch war es richtig gewesen, nach London zu gehen. Hier knirschten weder Gummibaumblätter unter ihren Füßen, noch roch es nach brütender Hitze und Eukalyptus. Keine stillen Häuser, in denen lediglich das langsame Tropfen eines Wasserhahns das Surren der Klimaanlage übertönte.

			Ja, es war auf jeden Fall eine gute Entscheidung. Für den Moment war Roz zufrieden damit, auf der Stelle zu treten. Vom Kellnern bekam sie schwere Füße, aber da sie meistens abends arbeitete, hatte sie tagsüber frei, um London zu erkunden. Sie mochte den Mix aus verschiedenen Sprachen, die Parks und die heimliche Aufregung, wenn sie an Schildern vorbeilief, die den Weg zum Buckingham-Palast, dem Piccadilly Circus oder dem Tower wiesen. Manchmal stellte sie sich vor, dass Millie an ihrer Seite darüber staunte, wie alt hier alles im Vergleich zu Ridgewell schien, oder dass sie einen Schmollmund wegen des Wetters zog. Sie malte sich aus, wie sie in einem Café saßen, über den Camden Market bummelten oder nach einer Aufführung aus dem Theater traten.

			Am allermeisten gefiel ihr an London jedoch die Anonymität. In Ridgewell war sie ungeschützt und sich der feindlichen Blicke immerzu bewusst gewesen. Dort gab es zu viele Menschen, die den aufrechten Polizeibeamten Richard Heissen für unschuldig hielten, zu viele Menschen, die auf seine freundliche Fassade hereinfielen und weder seine fleischigen Fäuste noch den verkniffenen Mund bemerkten.

			Richard ist verurteilt worden, versuchte Roz sich ständig zu beruhigen. Er sitzt im Gefängnis. Ihr Anwalt hatte sie gewarnt, Richard werde Berufung gegen das Urteil einlegen, doch es spreche nichts dafür, dass er damit durchkomme. Ihr Stiefvater konnte sie unmöglich finden und aus heiterem Himmel auftauchen, schon gar nicht hier in dieser weitläufigen Stadt. In London interessierte sich niemand auch nur im Geringsten für sie. Alleine unter Leuten fühlte sie sich sicher.

			Zur Abwechslung regnete es einmal nicht, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Durch das kleine Dachgeschossfenster in ihrem Schlafzimmer sah sie, dass der Himmel einen wässrigen Blauton angenommen hatte. In den drei Wochen, die sie nun schon hier war, sah Roz zum ersten Mal die Sonne. Sie kam wie ein Geschenk zwischen den Wolken hervor, und von jetzt auf gleich war die Stadt verändert. Die Bäume im Park leuchteten in lebhaftem Grün, das ganz anders war als die staubig-silbernen Grüntöne, die sie aus Australien kannte. Das Sonnenlicht ließ die cremefarbenen Steinfassaden weicher erscheinen und die Londoner weniger steif, weniger in ihre Mäntel gehüllt. Sie gingen langsamer und aufrechter.

			Ohne einen konkreten Plan im Kopf schlenderte Roz zum Notting Hill Gate. Sie mochte die Nebenstraßen, die hübschen Häuser mit den gestrichenen Türen, die gepflegten Vorgärten und den Kontrast zum hektischen Treiben der Portobello Road. Sie setzte sich hin, um einen Kaffee zu trinken, überquerte dann die Straße und ging die Kensington Church Street hinunter.

			Dort gab es weitere einladende Nebenstraßen zu erkunden. Trotz des Sonnenscheins war es um einiges kälter, als sie es gewohnt war, und Roz schob beim Gehen die Hände in die Taschen. Ich sollte mir Handschuhe besorgen, dachte sie, sich der Tatsache vage bewusst, dass ihr Daumen mit dem Opalring spielte. Seltsam. Normalerweise passte er so gut, dass sie ihn gar nicht bemerkte.

			Sie spielte weiter damit, ohne sich richtig zu konzentrieren, und blieb an einer Kreuzung stehen. Rechts oder links? Zu ihrer Rechten lag eine ansehnliche Straße, zu ihrer Linken sah sie eine Reihe von Geschäften, ein paar Markisen und einen eleganten Pflanztopf neben einer Tür. Sie bog nach links ab.

			Die Markisen schienen zu allerlei Antiquitätenläden zu gehören. Einer verkaufte wunderschöne Teppiche, ein anderer glänzende braune Möbel und riesige chinesische Vasen. Es gab einen Juwelier, ein paar Kunsthandlungen und ein Geschäft, das nicht ganz so schick aussah wie die anderen, eher wie ein Gemischtwarenladen. Neben antiquarischen Büchern und Drucken, alten Karten und Gemälden gab es dort allerlei Kuriositäten. An der grün gestrichenen Ladenfront prangte der Name Ballantyne’s in goldenen Lettern.

			Roz suchte nichts Bestimmtes. Sie blickte träge ins Schaufenster, wie sie es auch bei den anderen Läden getan hatte, und fragte sich bereits, was es wohl im nächsten Geschäft alles gab, als ihr Blick darauf fiel.

			Es stand in einem schlichten Rahmen auf einer Staffelei und zeigte vier stehende Steine auf einer Landzunge, mit nebelverhangenen Bergen in der Ferne. Roz erkannte die Landschaft nicht, doch etwas an dem Gemälde zog sie an. Es war überaus merkwürdig, und bestimmt bildete sie es sich bloß ein, doch sie hätte schwören können, dass der Opalring an ihrem Finger pulsierte. Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, öffnete sie die Tür und betrat das Geschäft.

			Im Inneren herrschte Chaos. Die Regale waren voller Bücher, und auf dem Boden ebenso wie auf den Treppenstufen, die in die obere Etage führten, stapelten sich weitere Bände. Unzählige Drucke und Bilder lehnten an der Wand. Auf wahllos zusammengestellten Tischen stand jede Menge Krimskrams, und zwischendrin waren seltsame Möbelstücke übereinandergestapelt. Ein erschöpft aussehender Mann mit Halbglatze, zotteligem grauem Haar und einem karierten Hemd samt Strickjacke, wie Roz es bisher nur aus Filmen kannte, stand im hinteren Teil des Raums an einem Schreibtisch, auf dem Papiere und noch mehr Bücher aufeinanderlagen. Er hielt das Telefon ein Stück vom Ohr weg und verzog das Gesicht angesichts der Schimpftirade, die er offensichtlich gerade über sich ergehen ließ.

			Roz schnitt eine mitfühlende Grimasse und bedeutete ihm, dass sie sich umsehen wolle, solange er beschäftigt sei. Es war unmöglich, zu dem Fenster zu gelangen, um das Bild genauer zu betrachten, das sie so sehr fasziniert hatte, daher schlenderte sie umher und sah den Stapel mit den Drucken durch, fast ausschließlich alte Karten. Es juckte ihr in den Fingern, alles aufzuräumen.

			Am Ende des offenbar immer angespannteren Telefonats verabschiedete sich der Ladenbesitzer mit besonderer Höflichkeit. Er ließ das Telefon auf den Schreibtisch fallen und fluchte laut, bevor ihm einfiel, dass Roz noch im Laden war.

			»Verzeihen Sie«, sagte er eilig. »Völlig unnötig, so herumzufluchen.«

			Roz lachte. »Schlechter Tag?«

			»Ach, nur einer meiner geschätzten Kunden, die das Unmögliche bis gestern haben wollen«, sagte er seufzend. »Mein Computer macht Faxen, und letzte Woche hat mein nicht gerade kompetenter Assistent fristlos gekündigt. Ich komme einfach nicht mehr hinterher.« Er nahm die Brille ab, zwickte sich in den Nasenrücken und setzte sie wieder auf. »Bitte entschuldigen Sie nochmals. Ich bin Hugo Ballantyne. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Dürfte ich mir eines der Bilder im Schaufenster genauer ansehen?«

			»Natürlich. Welches denn?«

			»Das Landschaftsgemälde. Das mit den stehenden Steinen?«

			»Ach ja, entzückend, nicht wahr?« Mühsam bahnte er sich einen Weg zwischen den Möbelstücken hindurch, um zum Schaufenster vorzudringen, und nahm das Gemälde von der Staffelei. Er drehte es um und las den Text auf der Rückseite. »Four Sisters von Amelia Blackmore.«

			Roz hatte das überaus seltsame Gefühl, dass ihr Ring tatsächlich pulsierte. »Oh!«, sagte sie nur und sah auf ihre Hand.

			Der unwillkürliche Ausruf ließ ihn aufblicken. »Kennen Sie die Künstlerin?«

			»Nein. Ich war nur … Nein, ich habe noch nie von Amelia Blackmore gehört«, brachte sie schließlich heraus. »Ist sie bekannt?«

			»So würde ich es nicht sagen. Wie viele Künstler aus der spätviktorianischen Zeit und dem frühen zwanzigsten Jahrhundert war sie zu ihren Lebzeiten nicht sonderlich gefragt, doch seitdem einige ihrer Werke auf den Markt gekommen sind, hat sie an Beliebtheit gewonnen. Heutzutage wird sie sehr geschätzt.«

			Roz gefiel es, wie er sprach. Seine wohlbetonte, beinahe vornehme Aussprache klang ganz anders als die lakonische Sprechweise der Australier.

			Er hielt ihr das Bild hin. »Wollen Sie einen Blick darauf werfen?«

			»Ginge das?« Sie nahm es vorsichtig entgegen. Seltsam, der Ring pulsierte ohne jeden Zweifel. »Wo ist das?«

			»Das weiß ich leider nicht«, gestand er. »Es sieht mir sehr nach Schottland aus, finden Sie nicht?«

			»Keine Ahnung«, sagte Roz. »Ich bin gerade erst in Großbritannien angekommen und habe es noch nicht aus London herausgeschafft.«

			»Sie müssen unbedingt mal nach Schottland fahren, solange Sie hier sind. Ich glaube, Amelia Blackmore war von der Westküste«, erwiderte er. »Die stehenden Steine ähneln auf jeden Fall denen auf Lewis. Ich glaube, sie heißen Calanais Stones. Wirklich bemerkenswert.« Erneut betrachtete er das Bild. »Ja, ein interessantes kleines Werk. Sehr atmosphärisch. Gefällt es Ihnen?«

			»Ja«, sagte Roz langsam. »Ich weiß nur nicht, warum. Normalweise ist so was gar nicht meins.«

			»Sie haben ein gutes Auge.«

			»Wie viel kostet es?«, fragte sie aus einem Impuls heraus.

			»Da muss ich erst nachsehen.« Er durchsuchte den chaotischen Schreibtisch, schlug ein paar Mal auf den Computer und tauchte schließlich mit einem Blatt Papier auf. »Hier ist es. Fünfhundertvierzig Pfund.« Als er Roz’ erschrockene Miene bemerkte, fügte er hinzu: »Ich kann es Ihnen auch für fünfhundert überlassen.«

			»Danke, das übersteigt trotzdem mein Budget. Es war ohnehin dumm von mir«, sagte sie entschlossen. »Ich bin auf der Durchreise. Was soll ich da mit einem Gemälde?« Dennoch spürte sie einen merkwürdigen Widerwillen, Hugo Ballantyne das Bild zurückzugeben.

			Er lächelte freundlich, als er es ihr abnahm. »Sie wissen ja, wo Sie es finden, falls Sie es sich anders überlegen.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Finn

			Skara, Gegenwart

			Die Straße war ihm bis zur Abzweigung bekannt. Finn kämpfte gegen sein schlechtes Gewissen an, als er an dem Schild nach Glenussie vorbeifuhr, ohne langsamer zu werden. Vor nicht einmal zwei Wochen hatte er seine Eltern besucht. So kurz darauf erwarteten sie ihn sicher nicht wieder im Pfarrhaus.

			Sie wären ohnehin nur enttäuscht, dass er und nicht Angus zurückgekehrt war.

			Abgesehen davon muss ich arbeiten, ermahnte sich Finn.

			Das Wetter war wie gewöhnlich nass-grau gewesen, als er sich am Morgen in Edinburgh auf den Weg gemacht hatte. Doch als er nun über die Landenge fuhr, die Skara mit dem Festland verband, brachen auf einmal die düsteren Wolken auf, und der Himmel erstrahlte rosa-golden, während lila Berge wie riesige stille Ungeheuer aus der Dunkelheit ragten. An der Küste wurde die Straße einspurig, und Finn kam an leeren weißen Sandstränden vorbei, an denen das ruhige silberne Wasser ans Ufer schwappte.

			Die Gegend fühlte sich sehr abgeschieden an, doch damit kannte Finn sich ganz gut aus. Skara war nicht sehr weit von Glenussie entfernt, jener Streusiedlung, in der sein Vater als Pfarrer gedient hatte. Trotzdem fühlte es sich an wie ein anderes Land, eine freundlichere Märchenwelt im Vergleich zu den Häusern und Bauernhöfen, die sich an die trostlosen Berghänge klammerten, an denen Finn aufgewachsen war. Glenussie hatte seinen eigenen Charme, doch er konnte nachvollziehen, warum Stadtmenschen wie Aileen die Landschaft beängstigend fanden.

			Nicht dass sie das jemals zugegeben hätte. »Du hast mich nicht vorgewarnt. Es gibt hier einfach nichts«, hatte sie sich mit Blick auf einen eindrucksvollen Berg beschwert. Dann lehnte sie sich zu Finn herüber, so nah, dass er ihr exotisches Parfüm roch, und schenkte ihm jenes verruchte, leichte Lächeln, von dem ihm ganz schwindelig wurde. »Dein Dad ist ein alter Griesgram, was?«, flüsterte sie.

			»Es geht ihm nicht gut«, hatte er seinen Vater wie immer verteidigt.

			Finn war müde, als er endlich in Acheravie ankam, der größten Siedlung auf Skara, in der eines der beiden existierenden Hotels auf der Halbinsel lag. Leider reichte sein Budget nicht für einen Aufenthalt im mit fünf Sternen ausgezeichneten Dundonan Castle. Stattdessen hatte er ein Zimmer im Anchor Inn gebucht, einem nüchternen weiß getünchten Gebäude, das innen wie außen wenig Schnickschnack bot. Eine praktisch gekleidete Frau mit einem Namensschild, auf dem Morag stand, reichte ihm den Schlüssel zu einem schlichten, aber zweckmäßigen Zimmer mit einer spektakulären Aussicht auf das Meer bis hin zu den blauen Bergen in der Ferne und informierte ihn, dass Essensbestellungen bis halb acht möglich seien.

			Die Bar war so zweckmäßig wie der Rest des Hotels. Entlang der holzgetäfelten Wände verliefen gepolsterte Bänke, vor denen quadratische Tische und ungemütliche Stühle standen. Nach der langen Fahrt hätte Finn sich über einen bequemen Sessel gefreut, doch er stellte sich an den Tresen, um ein Pint zu bestellen. Er war direkt vom Büro aus hergefahren und fühlte sich in seinem Anzug fehl am Platz, aber wenigstens hatte er am Morgen die Wanderstiefel und Outdoorkleidung ins Auto gepackt.

			Morag, die offenbar für alles zuständig war, kam herbei und zapfte ihm das Bier. »Was verschlägt Sie denn nach Acheravie?«, fragte sie. »Sie sind bestimmt nicht zum Wandern hier«, stellte sie fest. »Nicht in dem Anzug da.«

			»Nein, ich bin geschäftlich hier.« Finn trank einen Schluck. Im Grunde konnte er auch gleich mit der Arbeit beginnen. »Kennen Sie ein Haus, das früher Charles Blackmore gehört hat? Das muss in den Dreißigern gewesen sein.«

			Ihre Miene veränderte sich. »Ja, Rubha Clachan.« Sie erschauderte kurz.

			Das war ja einfacher als erwartet.

			»Steht es noch?«

			»Aye, auf der Landzunge.« Sie neigte den Kopf, um in Richtung des Hauses zu deuten. »Aber da geht heutzutage niemand mehr hin.«

			»Warum nicht?«

			»Es ist verflucht«, erklärte sie sachlich.

			»Verflucht?«, wiederholte Finn bedächtig.

			»Sie brauchen mich gar nicht so von oben herab anzuschauen«, sagte Morag, während sie über die Theke wischte. »Da können Sie jeden hier fragen.«

			»Okay.« Er gab sich Mühe, seine Stimme ausdruckslos klingen zu lassen, was ihm aber offenbar nicht gelang, da sie ihn finster anblickte.

			»Warum interessieren Sie sich überhaupt für das Haus?«

			Finn zögerte, unsicher, wie viel er preisgeben sollte. »Ich vertrete den Blackmore Trust.«

			»Die Blackmores haben Skara nichts als Ärger eingebrockt«, sagte Morag. »Wenn Sie diese Familie vertreten, können Sie ihnen gleich ausrichten, dass sie hier nicht willkommen sind.«

			»Sie werden verstehen, dass ich nicht über vertrauliche Angelegenheiten sprechen darf«, sagte er und war sich unangenehm bewusst, wie aufgeblasen das klang. Er leerte sein Bier und stellte das Glas auf dem Tresen ab. »Aber ich muss in dieses Haus. Kennen Sie jemanden, der einen Schlüssel hat?«

			»Ich bezweifele, dass es abgeschlossen ist.« Sie erschauderte wieder. »Wie gesagt, kein Einheimischer würde da je einen Fuß reinsetzen. Und wenn ich Sie wäre, würde ich es auch nicht tun. Sie werden es bereuen.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Roz

			London, Gegenwart

			Was hab ich mir nur dabei gedacht?, fragte sich Roz, als sie weiterschlenderte. Was sollte sie mit einem Gemälde für fünfhundert Pfund anfangen? Sie konnte nicht fassen, dass sie den Laden überhaupt betreten hatte. Schon immer hatte sie eine Vorliebe für das Moderne, für viel Platz und klare Linien gehabt, nicht für verstaubten alten Krimskrams und verblasste Gemälde.

			Doch sie konnte das Bild von jenen vier Steinen auf der Landzunge nicht vergessen. Das Gefühl, etwas wiedererkannt zu haben, nagte an ihr, ließ ihr keine Ruhe. In jener Nacht träumte sie: vom Meer und vom Wind, von Angst und Verlust und von dem Opal, der in einem beängstigenden Blau leuchtete. Ihre Träume ließen sie ruhelos und beklommen zurück.

			Warum auch immer stand sie am nächsten Nachmittag erneut vor dem Geschäft und starrte auf das Bild im Schaufenster. Sie hatte nicht vor hineinzugehen. Sie wollte es nur ansehen.

			Sie betrachtete das Bild so eindringlich, dass sie hätte schwören können, den Wind zu hören, der über das buschige Seegras hinwegfegte und den Algengeruch des Ozeans in die ruhige Straße in Kensington wehte. Dabei war es nur ein Gemälde von ein paar Steinen. Es waren nicht einmal Menschen darauf. Ihr Ring prickelte, wurde immer wärmer.

			Abrupt drehte sie sich um und ging weg.

			In den nächsten Tagen ärgerte sich Roz über sich selbst, weil sie sich immer wieder vor dem Geschäft einfand, durch das Schaufenster auf das Bild von einem Ort starrte, den sie zwar nicht kannte, aber irgendwie wiedererkannte. Jedes Mal brach sie mit der Absicht auf, einen Stadtteil am anderen Ende von London zu erkunden, doch stets fuhr irgendein Bus über Kensington nach Hause, oder sie saß in der U-Bahn, zählte die Stationen, und irgendwann kam High Street Kensington. Warum nicht von dort aus zur Wohnung laufen?, dachte sie dann. Der Anblick des Bildes weckte eine Sehnsucht in ihr, vergleichbar mit dem Verlangen nach etwas Süßem, wenn man weiß, dass noch ein Schokoriegel im Kühlschrank liegt. Das Geschäft war meistens geschlossen, und sie fragte sich, wie es überhaupt Umsatz machte.

			Eines Tages war das Gemälde verschwunden.

			Roz fackelte nicht lange. Eine altmodische Klingel ertönte über der Tür, die sie panisch aufstieß.

			Hugo Ballantyne saß hinter seinem Schreibtisch und hatte, was das Aufräumen anging, offensichtlich keine Fortschritte gemacht. Er blickte auf, kein bisschen überrascht, sie zu sehen.

			»Hallo, wollen Sie sich noch einmal umschauen?«

			»Gerne. Ich … Haben Sie das Bild noch? Das mit den Steinen?«

			»Ja, irgendwo hier.« Er blickte sich zerstreut um und stand auf.

			»Ich dachte, Sie hätten es verkauft«, sagte sie mit ängstlich angespannter Stimme, während sie beobachtete, wie er mehrere Bilder durchging, die am Schreibtisch lehnten. »Es steht nicht mehr im Fenster.«

			»Ich hatte vor, alles umzuräumen, aber dann wurde ich abgelenkt. Vermutlich habe ich mit dem Gemälde angefangen und es irgendwo hingestellt. Ah, hier ist es!«

			Er zog das Bild heraus, und Roz’ Muskeln erschlafften vor Erleichterung, als er es ihr reichte.

			Die Szene war genauso wie in ihrer Erinnerung: das aufgewühlte Meer, die stehenden Steine, die gespannt auf etwas zu warten schienen. Dazu das sanfte graublaue Licht und die Berge jenseits des Wassers.

			Roz stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte. Dann blickte sie auf das Gemälde in ihren Händen. Bildete sie es sich nur ein, oder hörte sie wirklich den Wind, der durch das Seegras fuhr und die Meeresoberfläche kräuselte? Der den Widerhall von Stimmen herbeiwehte, die zu leise waren, um sie zu verstehen. Stimmen, die mal zu leichtem Gelächter, mal zu abrupten Schreien des Entsetzens wurden.

			»Ich habe von diesem Bild geträumt«, platzte es aus ihr heraus, doch der Ladeninhaber schien ihr Geständnis nicht weiter merkwürdig zu finden.

			»Bei manchen Gemälden kommt das vor«, sagte er. »Mir geht’s so mit alten Karten. Meiner Spezialität. Es gibt immer eine, die einem einfach keine Ruhe lässt.«

			Roz lächelte ihn an. »Nett von Ihnen, dass Sie mich nicht für komisch halten.«

			»Daran ist nichts Komisches«, widersprach er entschieden. »Es ist schön, jemanden zu treffen, der so emotional auf ein Gemälde reagiert und nicht nur nach einem Bild sucht, das zur Deko passt.«

			Sie zwang sich, es ihm zurückzugeben. »Es tut mir leid, ich will Ihre Zeit nicht vergeuden. Ich kann es mir nicht leisten. Vielleicht in ein paar Monaten«, sagte sie und dachte an das Haus ihrer Mutter. Wenn es erst verkauft und der Nachlass endgültig geregelt war, hatte sie genug Geld, doch zurzeit lebte sie von ihren mageren Ersparnissen und den Einnahmen als Kellnerin, und in einer Stadt wie London kam sie damit nun mal nicht lange aus. »Ich wollte es mir nur noch einmal ansehen.«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, erwiderte Hugo nachsichtig. »Kommen Sie vorbei, so oft Sie wollen.«

			Als Roz das nächste Mal zurückkehrte, um das Bild zu betrachten, war das Schaufenster leer und im Ladeninneren herrschte noch mehr Chaos als zuvor. Hugo versuchte mühsam, einen Tisch zu verschieben.

			»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte sie und packte mit an.

			»Oh, danke. Ich wollte nur eine Sache umräumen, aber irgendwie habe ich dabei den ganzen Laden auf den Kopf gestellt. Ich wünschte, ich hätte nie damit angefangen«, gestand er.

			Als der Tisch an der richtigen Stelle stand, nahm Roz eine chinesische Vase hoch, die auf einem wackeligen Bücherstapel gestanden hatte. »Wo soll die hin? Hierhin vielleicht?«, fügte sie hinzu, als Hugo sie unsicher ansah, und stellte die Vase auf ein ziemlich staubiges Bücherregal.

			»Das sieht gut aus«, sagte er dankbar.

			»Was wollen Sie noch umstellen?«

			»Also, ich dachte, dieser Sessel hier würde sich gut im Schaufenster machen.«

			»Na, dann mal los«, rief Roz und wischte sich den Staub von den Händen.

			»Oh, ich will Ihnen nicht zur Last fallen«, wandte er ein. »Sie haben bestimmt etwas Besseres zu tun.«

			»Ich helfe Ihnen gern«, sagte sie. »Meine Arbeit beginnt erst um sechs, und es ist so nett von Ihnen, dass ich jederzeit herkommen und mir das Gemälde ansehen darf. Ehrlich gesagt hat es mich ein bisschen verrückt gemacht.«

			»Unsinn, eine Reaktion auf Kunst ist niemals verrückt, wie Sie es ausdrücken.« Hugo wartete, bis sie die andere Seite des Sessels hochgehoben hatte, und gemeinsam trugen sie ihn zum Schaufenster.

			»Einen Moment«, sagte Roz, als sie den Zustand des Schaufensterbereichs bemerkte. »Lassen Sie mich hier vorher ein wenig sauber machen. Haben Sie ein Kehrblech und einen Handfeger?«

			»Äh, ja, irgendwo, aber …«

			Roz hatte unter dem Schreibtisch längst einen Handfeger entdeckt. Sie machte sich daran, den Staub und die Spinnweben zu entfernen, und fand auch einen Lappen, mit dem sie über die Oberflächen wischte.

			»Gut, jetzt der Stuhl.«

			Sie traten zurück und bewunderten das Ergebnis ihrer Mühen. »Irgendwas fehlt noch«, beschloss Hugo.

			»Warum stellen Sie nicht den anderen Sessel dazu und dazwischen einen Tisch mit ein paar Büchern? Dann wirkt es gleich viel einladender, wie ein Ort, an den man sich setzt, um zu lesen oder sich zu unterhalten.«

			»Und vielleicht eine Lampe?« Langsam fing er Feuer.

			»Ja, und ein paar Bilder an der Wand«, schlug Roz vor und half ihm, den zweiten Sessel hochzuheben. »Wie wäre es mit diesem Tisch hier?«

			Als sie fertig waren, hatten sie eine gemütliche Szene geschaffen. »Lassen Sie uns Ihr Bild auch noch an die Seitenwand hängen«, bot Hugo an und hob es hoch. »Dann können Sie es jederzeit anschauen, auch wenn ich mal bei einer Auktion bin und der Laden geschlossen ist.«

			Roz schnitt eine Grimasse. »Was, wenn jemand anders es entdeckt und es kaufen will?«

			»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Er hängte es im Schaufenster auf und trat zurück, um es zu betrachten. »Es gibt eine unverkennbare Verbindung zwischen Ihnen und diesem Gemälde.«

			»Ja, so fühlt es sich an«, stimmte sie zu, den Blick auf die Landschaft gerichtet. »Ich kann es nicht erklären. Ich meine, es ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich bin Australierin. Ich war noch nie in Großbritannien, geschweige denn in Schottland.«

			»Stammt Ihre Familie denn aus Schottland?«

			»Nicht dass ich wüsste. Mein Dad war aus Newcastle, aber meine Mum wurde in Australien geboren, ebenso wie ihre Mutter, da bin ich mir sicher. Ich habe sie nie über Schottland reden hören.«

			»Interessant«, murmelte Hugo.

			Roz hätte ihm beinahe von dem Ring erzählt und davon, dass er vor dem Gemälde zu pulsieren schien, doch das klang nun wirklich verrückt. Stattdessen sah sie sich im Geschäft um. Wie um alles in der Welt fand Hugo hier irgendetwas?

			»Immer noch ohne Assistent?«, fragte sie.

			»Leider ja.« Hugo nahm die Brille ab und suchte nach einem Taschentuch, um sie zu putzen. »Dev hat sich um die ganzen Rechnungen und die Katalogisierung gekümmert, aber er war Schauspieler und immer mit einem Fuß aus der Tür. Die Arbeit hier ließ sich gut mit seinen vielen Vorsprechen vereinbaren, doch sobald er eine Rolle ergatterte, war er weg.«

			Die Brille landete wieder auf der Nase, nicht ganz gerade. »Nicht dass ich dem lieben Jungen seinen Erfolg nicht gönne … wir jagen schließlich alle unseren Träumen hinterher, aber ich finde keinen Ersatz für ihn, und langsam läuft hier alles aus dem Ruder.« Bestürzt blickte er sich im Raum um.

			»Ich könnte ab und zu vorbeikommen, um Ihnen zu helfen, wenn Sie möchten«, sagte Roz aus einem Impuls heraus.

			»Im Ernst?« Seine Stimme klang hoffnungsvoll. »Meinten Sie nicht, Sie hätten einen Job?«

			»Ich kellnere gerade in einem Bistro und übernehme meistens die Abendschichten.« Sie war überrascht darüber, wie gern sie hier arbeiten wollte. »Ich könnte problemlos ein paar Stunden am Tag vorbeikommen und Ihnen unter die Arme greifen.«

			»Das wäre wunderbar«, seufzte er. »Sind Sie wirklich sicher?« Er zögerte. »Für die meisten jungen Leute ist diese Tätigkeit zu öde, und ich fürchte, was die Bezahlung angeht, kann ich Ihnen nicht viel bieten. Deshalb ist es ja auch so schwierig, Dev zu ersetzen.«

			»Das macht mir nichts aus.« Roz deutete auf das Gemälde. »Ich tue es dafür.«

			»Nein, nein, wenn Sie hier arbeiten wollen, sollte schon alles seine Richtigkeit haben. So oder so gehört das Gemälde selbstverständlich Ihnen«, fügte Hugo hinzu. »Wir markieren es als verkauft, bis Sie es mitnehmen.« Begeistert rieb er die Hände aneinander. »Mit Computern kennen Sie sich nicht zufällig aus?«

			Roz sah ihn an. »Ich bin achtundzwanzig«, erwiderte sie.

			»Also ja, natürlich. Man vergisst, dass ihr jungen Menschen damit aufgewachsen seid.«

			»Im echten Leben bin ich Grafikdesignerin. Ich arbeite die ganze Zeit mit Computern. Witzigerweise entwerfe ich vor allem Karten. Stadtpläne und solche Sachen«, fügte sie eilig hinzu. »Nicht zu vergleichen mit den Karten hier.«

			»Klingt, als wären Sie sehr klug«, sagte Hugo. »Für Leute mit solchen Fähigkeiten gibt es doch sicher einen großen Bedarf.«

			»Bestimmt bekomme ich sofort einen Designjob, wenn ich es drauf anlege«, gab Roz zu. »Ich hatte nur Lust auf etwas anderes.«

			Und für Richard wäre es schwieriger, sie aufzuspüren, falls er sie tatsächlich suchen sollte. Er wusste, was sie tat. Es wäre nicht sehr schwierig, einer Grafikdesignerin auf die Spur zu kommen, Kellnerinnen dagegen gab es in London wie Sand am Meer.

			»Hier zu arbeiten, wird auf jeden Fall etwas anderes für Sie sein«, sagte Hugo und verdrehte entwaffnend die Augen. »Wenn Sie sich auf einem Computerbildschirm zurechtfinden, werden Sie Ihre Sache besser machen als ich. Ich bin jetzt über achtzig«, erklärte er. »An meiner Generation ist es einfach vorbeigegangen, dass Computer inzwischen zum Leben gehören. Zumindest geht es mir so. Ich habe nie gelernt, mit diesem Ding umzugehen.«

			»Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich viel von alten Büchern und Gemälden verstehe, aber mit dem PC kann ich Ihnen auf jeden Fall helfen«, sagte Roz. »Außerdem kann ich aufräumen und Anrufe entgegennehmen, solche Dinge eben.«

			»Klingt perfekt.«

			»Ich bin übrigens Roz«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Roz Chatton.«

			»Also gut, Roz. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie etwas Zeit erübrigen könnten, um mir im Laden zu helfen«, sagte Hugo, während er ihr förmlich die Hand schüttelte.

			»Danke.«

			»Nein, ich danke Ihnen«, sagte er. »Ich habe mich schon gefragt, wie ich das alles schaffen soll.« Ratlos sah er sich im Geschäft um. »Ehrlich gesagt wächst mir gerade alles über den Kopf, aber wenn ich mir vorstelle, nicht hier zu sein … das ertrage ich nicht. Also schlage ich mich irgendwie weiter durch.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wir müssen wohl oder übel ein bisschen Papierkram erledigen, aber zuerst trinken wir eine Tasse Tee.«

			Roz konnte nicht umhin zu lachen. »Wirklich sehr britisch von Ihnen.«

			»Wenn Sie hier arbeiten wollen, sollten Sie sich besser ans Teetrinken gewöhnen«, sagte Hugo gut gelaunt, bevor er in einem der Hinterzimmer verschwand. »Bin gleich wieder da.«

			Lächelnd nahm Roz das Gemälde ab, das nun bald ihr gehören würde, und studierte es. Sie war froh, dass sie heute hierhergekommen war. Sie brauchte keinen Zweitjob, aber es machte sicher Spaß, in so einem charmanten, schrulligen Laden zu arbeiten.

			»Setzen Sie sich, und fühlen Sie sich wie zu Hause«, rief Hugo aus der Küche, und sofort fing der Ring an ihrem Finger warnend an zu pulsieren.

			Zu Hause.

			Roz erstarrte, als das Werk in ihren Händen die Wörter aufzugreifen schien. Sie konnte hören, wie sie über das gemalte Meer hinweg zu den fernen Bergen schallten: zu Hause, zu Hause, zu Hause …

			Als Hugo mit zwei Teetassen zurückkam, starrte sie immer noch mit einem leichten Stirnrunzeln auf das Bild.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja.« Sie konnte ihm nicht sagen, dass das Gemälde nun buchstäblich zu ihr sprach. Sie legte es beiseite und lächelte breit, als sie ihm eine Tasse abnahm. »Ja, natürlich. Danke, Hugo. Alles bestens. Ich kann’s kaum erwarten, hier anzufangen.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Finn

			Skara, Gegenwart

			Finn schlief schlecht, wachte aber voller Tatendrang auf. Über Nacht hatte es geregnet, und die Luft war mild und feucht. Die milchige Sonne brach zwischen den Wolken hervor und warf schimmernde Lichtflecken auf das silbrige Meer. Er stieß das Fenster auf und atmete den Geruch von Salz und nassem Gras ein. Es war sehr ruhig, nur das sanfte Rauschen des Meeres und das Blöken eines Schafs von irgendeinem Hang waren zu hören. Er hatte das Gefühl, am Ende der Welt zu sein.

			Es war schön hier, und er wünschte sich, diesen Ort mit jemandem teilen zu können. Vielleicht kann ich irgendwann Aileen mit hierher nehmen, dachte er, doch dann seufzte er.

			Wem wollte er etwas vormachen? Aileen würde nie mehr als einen guten Freund in ihm sehen. Als er sie angerufen hatte, um ihr – ganz nebenbei – zu sagen, dass er eine Stelle bei Kingan, Kingan & McVean bekommen habe und nach Edinburgh ziehen werde, hatte sie beeindruckt gepfiffen. Aileen wohnte seit ihrem Studienabschluss in Edinburgh. Sie war Wirtschaftsanwältin und erklomm mit den teuren Schuhen an ihren Füßen bereits die Karriereleiter.

			»Dein Vater ist bestimmt super happy«, sagte sie, denn sie kannte Finn lange genug, um zu wissen, wie sehr er sich um die Anerkennung seines alten Herrn bemühte.

			»Ja«, bestätigte Finn, obwohl sein Vater nur gebrummt hatte. Nichts von dem, was Finn tat, konnte je mit seinem brillanten Bruder mithalten.

			Aileen wird nicht mehr ganz so beeindruckt sein, wenn sie erfährt, dass ich ausschließlich mit ungeklärten Fällen zu tun habe und staubige Aktenordner durchsehe, dachte er mürrisch.

			Sie hatten zusammen in Glasgow studiert. Finn hatte sich am Rand einer Gruppe bewegt, in deren Zentrum immer Aileen gestanden hatte. Sie war witzig und intelligent, und Finn war begeistert gewesen, es überhaupt in ihren Dunstkreis geschafft zu haben. Schon bald war klar, dass ihm nur die Rolle des verlässlichen Freundes blieb, der sie zu den unmöglichsten Zeiten abholen oder ihren Reifendruck überprüfen durfte und an dessen Schulter sie sich ausweinte, wenn mal wieder eine ihrer Beziehungen in die Brüche gegangen war. »Was würde ich nur ohne dich tun?«, schluchzte sie dann.

			»Bist du es nicht leid, dass sie dich für selbstverständlich nimmt?«, hatte ein anderer aus dem äußeren Kreis Finn eines Tages gefragt, doch das störte ihn nicht. Was ihn selbst betraf, gab er sich keinen Illusionen hin – und warum sollte Aileen etwas anderes in ihm sehen als einen guten Freund? Sie schuldete ihm nichts. Er war bodenständig, untersetzt und hatte rotblondes Haar, und er hatte früh akzeptiert, dass er nicht in ihrer Liga spielte. Aber er wusste, dass sie ihn mochte, und ihre Freundschaft war besser als nichts.

			Widerwillig hatte Morag ihm beim Frühstück den Weg zum Haus beschrieben. »Es ist nicht weit«, hatte sie zugegeben.

			Vorsichtig fuhr Finn über die schmale Straße, vorbei an der einzigen Tankstelle und einer Frau, die beim Wäscheaufhängen innehielt und ihn argwöhnisch anstarrte. Die Straße schlängelte sich zur Landzunge hinauf, auf der er ein beeindruckendes Schloss entdeckte, und führte dann um eine Bucht mit einem unberührten weißen Strand herum bis zu einer weiteren Landzunge auf der anderen Seite, wo er irgendwann zwei Torpfosten erreichte. Dazwischen befand sich ein altes, marodes Eisentor, dessen Flügel offen standen. Finn hielt an und stieg aus. Hier war er buchstäblich am Ende des Weges angekommen. Doch er war am richtigen Ort. Er ging zu den Torpfosten, starrte auf den verblassten Schriftzug und konnte gerade so die Aufschrift Rubha Clachan entziffern.

			Finn ließ den Motor wieder an, fuhr vorsichtig zwischen den Pfosten hindurch und die lange Auffahrt entlang. Nach einer Weile war der Weg derart zugewuchert, dass er anhalten und aussteigen musste. Zumindest war er vorbereitet. Wenn ihn seine Kindheit in den Bergen eines gelehrt hatte, dann dass man immer gute Stiefel dabeihaben sollte.

			Bald darauf kam das Haus in Sicht. Finn war sich nicht sicher, womit er gerechnet hatte – vielleicht mit einem herrschaftlichen Wohnsitz? –, aber sicher nicht mit einem quadratischen, markanten Gebäude im Art-déco-Stil. Die einst weiße Fassade brauchte dringend einen frischen Anstrich, doch nichts konnte über die großen Fenster und klaren Linien hinwegtäuschen oder von der spektakulären Alleinlage auf der Landzunge ablenken.

			Froh über seine wasserfeste Hose, stapfte Finn durch das hohe Gras zur Vorderseite des Hauses, die zum Meer hin lag. Hier hatte sich einst die Terrasse befunden, doch die Steinplatten waren zerbrochen und von Unkraut überwuchert. Weiter in Richtung Klippe schien es einen Sitzbereich zu geben. Finn bahnte sich einen Weg dorthin und erkannte, dass die Sitzgelegenheiten aus vier großen Steinen bestanden, die auf der Seite lagen. Er drehte sich zu dem Haus mit dem flachen Dach und den riesigen abgerundeten Fenstern um. Was für eine tolle Kulisse für einen von den Agatha-Christie-Filmen, die sich Mum so gern im Fernsehen ansieht, dachte er.

			Zurück auf der Terrasse, hielt er die Hände seitlich an die Augen, um durch die Fenster ins Innere zu spähen. Morag hatte recht gehabt. Das Haus wirkte verlassen, doch die Möbel standen immer noch da, als wäre die Familie eines Tages hinausspaziert und nie zurückgekehrt. Eine Glastür führte auf die Terrasse, und Finn umfasste den Griff. Er klemmte, doch nachdem er daran gerüttelt hatte, ging die Tür auf. Als er hineinging, beschlich ihn das unheimliche Gefühl, die Vergangenheit zu betreten.

			Im Inneren lag dicker Staub auf allen Oberflächen, und in den Ecken hingen Spinnweben.

			Er stand in einem Raum, der wohl einst eine prachtvolle Eingangshalle gewesen war, unverkennbar in dem Stil gehalten, der in den 1920er-Jahren der letzte Schrei gewesen war. Eine auffällig geschwungene Treppe führte auf einen Treppenabsatz mit einem großen Bullauge und verlor sich dann im Schatten.

			Auf dem Tisch in der Eingangshalle stand ein schwarzes Telefon mit Wählscheibe und Hörer. Finn beäugte es, erfüllt von dem mulmigen Gefühl, dass es jeden Moment klingeln könnte. Wie albern, tadelte er sich. Es war offensichtlich vor langer Zeit vom Netz genommen worden. Dennoch konnte er den Gedanken nicht abschütteln, dass es wartete und jeden Moment läuten könnte. Dass sich jemand, wenn er den Hörer abnahm, nach Charles Blackmore oder einer seiner Töchter erkundigen könnte.

			Die Stille war dicht, schwer, beinahe erdrückend. Finn merkte, dass er den Atem anhielt, und als er aus den Augenwinkeln etwas flimmern sah, fuhr er abrupt herum, wobei ihm das Herz bis zum Hals schlug.

			Nur ein Vogel, der am Fenster vorbeigeflogen ist, sagte er sich entschieden. Das Haus stand leer, das war offensichtlich. Es stand seit fast einem Jahrhundert leer, dennoch glaubte Finn, als er die Treppe hochschaute, jeden Moment ein junges Mädchen zu erblicken, das sich über das Geländer lehnte und ihn in den Schatten zu locken versuchte. Er setzte sogar einen Fuß auf die unterste Stufe, schüttelte sich dann aber, um wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Was dachte er sich nur? Dieser Ort war eine Gefahr für Leib und Leben. Nur ein Idiot würde eine unbekannte Treppe hinaufsteigen, um … ja, um was eigentlich zu suchen?

			Finn räusperte sich, schritt durch die Eingangshalle und stieß die Doppeltüren auf, die in den riesigen Salon mit spektakulärem Meerblick führten. Alles war so hinterlassen worden, als wären die Blackmores lediglich spazieren gegangen. In einer Ecke stand ein Grammophon, daneben lag ein unordentlicher Stapel mit Schallplatten. Der Deckel des Klaviers war hochgeklappt, auf dem Notenständer eine aufgeschlagene Partitur. Der Couchtisch war mit Büchern übersät, und auf einem der Sofas war eine Zeitung zurückgelassen worden.

			Finn hob sie mit spitzen Fingern an und schnitt eine Grimasse, als er den Staub abschüttelte, um das Datum lesen zu können: Montag, 13. Juli 1936.

			Als sich hinter ihm etwas bewegte, ließ er die Zeitung in einer Staubwolke fallen und musste husten. Nachdem er herumgewirbelt war und der Raum zu seiner Verlegenheit leer war, rieb er sich theatralisch die Hände. Er glaubte nicht an das Übernatürliche, aber dieses Haus hatte etwas sehr Unheimliches an sich. Es war einfach aufgegeben worden. Niemand hatte es je verschlossen. Es schien immer noch darauf zu warten, dass die Familie zurückkehrte. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er, wenn er die Augen schloss, das Grammophon hören konnte. Dass er, wenn er sich wie in Zeitlupe umdrehte, Männer in zweifarbigen Schuhen und Schlabberhosen sehen würde, die Frauen in Glockenhüten und Kleidern mit tiefer Taille Zigaretten anzündeten und Martinis einschenkten.

			Finn verdrehte die Augen über sich selbst. Von wegen seine Mum. Er hatte offenbar auch zu viel Agatha Christie im Fernsehen gesehen.

			Los jetzt, dachte er. Ich habe einen Job zu erledigen. Finn war unschlüssig, wonach er suchte, aber es musste irgendeinen Hinweis darauf geben, was Charles Blackmores Familie hier zugestoßen war. Übertrieben vorsichtig schloss er die Tür zum Salon und folgte seinen eigenen Stiefelspuren quer durch die Eingangshalle. Er gelangte in ein Esszimmer mit einem langen Tisch und Stühlen im Art-déco-Stil. Auf dem Tisch standen zwar keine halb aufgegessenen Mahlzeiten, doch auch dieser Raum schien darauf zu warten, dass die Töchter des Hauses fröhlich plappernd hereinkamen und sich hinsetzten.

			Es gab ein kleines Wohnzimmer, das zweifellos Charles Blackmores Frau Amelia gehört hatte und einen Blick über die Landzunge hinweg bis zum Dundonan Castle bot. Unter Schichten von Staub entdeckte Finn eine halb beendete Stickerei und weitere Bücher. In einem steckte ein Lesezeichen, so als wartete es darauf, wieder in die Hand genommen zu werden. Finn strich die Spinnweben beiseite, um den Titel zu lesen: Fünf falsche Fährten von Dorothy L. Sayers. Jemand im Haus hatte auf Mystery gestanden. Finn fragte sich, ob die Person gewusst hatte, dass sie eines Tages selbst Teil eines Mysteriums sein würde.

			Eine Tür ging auf einen Flur hinaus, der in die Küche führte. Finn blickte hinein und kehrte in die Eingangshalle zurück, ohne auf das Prickeln in seinem Nacken zu achten. Es gab niemanden, der ihn beobachtete. Es war niemand hier. Das Haus war nicht verflucht. Es war nur … leer.

			Nachdem er eine weitere Tür geöffnet hatte, stand er in einem Raum, der den Bücherregalen an den Wänden und den Art-déco-Sesseln am Kamin nach zu urteilen, Charles Arbeitszimmer gewesen sein musste. Fassungslos blickte Finn sich um. Es war das reinste Chaos. Auf den Regalen stapelten sich Papiere, und überall standen leere Whiskyflaschen herum.

			Vor dem Erkerfenster stand ein Schreibtisch mit zwei gerahmten Fotografien, die zwischen unzähligen Papierstapeln hervorragten. Auf einer davon waren Charles Blackmore und seine Frau an ihrem Hochzeitstag zu sehen. Stocksteif standen sie da, ohne zu lächeln, doch man konnte Charles’ stolzgeschwellte Brust und die Freude in Amelias Augen sehen.

			Als Finn den Staub vom zweiten Foto blies, erblickte er darauf vier Mädchen. Sie umarmten sich und lächelten in die Kamera. Eines der Mädchen lachte ausgelassen, während sie ihren Hut festhielt.

			Das mussten Charles Blackmores Töchter sein. Finns Kehle fühlte sich seltsam eng an. Was war mit ihnen geschehen? Wohin waren sie gegangen? Wie konnte sich eine Familie, deren Mitglieder sich einst anscheinend sehr nahegestanden hatten, in Luft auflösen und den Vater sich selbst überlassen? Finn hatte alle Unterlagen durchgesehen, und es war offensichtlich, dass Charles Blackmore allein gestorben war. Die Wortwahl seines Testaments zeugte von tiefer Traurigkeit, als wäre ihm bewusst gewesen, dass er zu lange gewartet hatte, um seine Töchter ausfindig zu machen und sich mit ihnen zu versöhnen.

			Der Staub ließ Finn husten, und als er den Schreibtischstuhl zurückzog, erklang ein so lautes Geräusch, dass er nervös über die Schulter blickte. Doch niemand kam herbei, um zu sehen, was es damit auf sich hatte – natürlich nicht! –, und er setzte sich behutsam auf den Stuhl. Er kam sich vor wie ein Dieb, als er die Schreibtischschubladen aufzog. Hier war doch sicher etwas Brauchbares zu finden. In der dritten Schublade von unten entdeckte er einen Stapel Briefe, die immer noch in den ursprünglichen Umschlägen steckten.

			Gewissenhaft holte er ein Taschentuch hervor und säuberte sich so gut es ging die Hände, bevor er die Briefe auf die Oberfläche des Schreibtischs legte. Er zog ein Blatt Papier aus dem ersten Umschlag. Das Schreiben war auf den 15. April 1931 datiert und im Ritz in London verfasst worden. Es begann mit Meine geliebten Schwestern.

			Ein unerwarteter Sonnenstrahl fiel auf den Schreibtisch. Finn hielt inne, sich seines eigenen Atemgeräuschs plötzlich sehr bewusst. In der Ferne hörte er das einlullende Schlagen der Wellen, doch das Haus war vollkommen still, abwartend. Finn war kein fantasievoller Mensch, doch er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, das Haus würde sich von hinten anschleichen, um ihm über die Schulter zu spähen und den Brief zu lesen. Der Eindruck war so stark, dass er sich unbehaglich umblickte, nur um sich im nächsten Moment dumm vorzukommen, als der Raum – was sonst? – leer war.

			Hastig überflog er den Brief. Er beschrieb ein Bewerbungsgespräch, und auf der Rückseite entdeckte er die lebhafte kleine Zeichnung – eher eine Karikatur – einer glamourösen Frau an einem Teetisch. Eine schäbig gekleidete junge Frau mit altbackenem Hut ging mit seltsam bestürztem Gesichtsausdruck auf sie zu. Raffiniert gezeichnet, dachte Finn anerkennend und las die Signatur unten auf der Seite: Iris.

		

	
		
			Kapitel 14

			Iris

			Orphea, Golf von Biskaya, April 1931

			Die weißen Tischdecken, das Silberbesteck und die prunkvollen Kronleuchter im Speisesaal der Orphea erinnerten Iris so sehr an ein vornehmes Hotel an Land, dass sie beinahe vergessen hätte, dass sie sich auf einem Schiff befand. Doch über Nacht zog ein Sturm auf, und als sie am nächsten Morgen aufwachte, bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie auf offener See waren. Die Orphea kämpfte sich trudelnd durch hohe Wellen, schaukelte vor und zurück und schwankte bedrohlich von einer Seite zur anderen, während der starke Regen wie Kanonenfeuer gegen das Bullauge prasselte.

			Ein qualvolles Stöhnen ertönte, und Iris brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es von der anderen Koje gekommen war.

			»Geraldine?« Ohne nachzudenken, schlug sie die Bettdecke zurück und stellte die Füße auf den Boden. »Geraldine? Geht’s dir gut?«

			»Lass mich in Ruhe!«

			Iris zögerte. Sie konnte auf keinen Fall einfach darüber hinwegsehen, wie schlecht es ihrer Mitbewohnerin ging. »Ich muss doch etwas tun können«, sagte sie, doch Geraldine drehte das Gesicht einfach zur Wand der Kajüte und sagte mit gedämpfter Stimme: »Lass mich, hab ich gesagt!«

			Sich anzuziehen, war eine Herausforderung, da sich das Schiff erst in die eine und dann in die andere Richtung neigte. Iris hüpfte umher und hielt sich an den Möbelstücken fest. Auf einmal verstand sie, warum alles festgeschraubt war. Rund um die Oberfläche der Kommode war eine Schiene angebracht, damit nichts herunterfiel, doch die Bürsten, Kämme und einer von ihren Lippenstiften rollten herum und machten dabei so viel Lärm, dass Iris sie aufsammelte und in eine Schublade steckte.

			Im Flur taumelte sie von einer Seite zur anderen, doch sie schaffte es bis zum Schiffsbüro. Der diensthabende Steward war überrascht, sie zu sehen. »Sie laufen hier herum, Miss? Offenbar haben Sie schon Seemannsbeine.«

			»Miss Woolstone geht es gar nicht gut«, sagte Iris. »Ich mache mir Sorgen um sie.«

			»Sie glaubt bestimmt, sterben zu müssen, aber sie ist nur seekrank. In ein, zwei Tagen ist sie wieder auf dem Damm.« Er griff in einen Schrank und holte eine Schüssel hervor. »Hierfür wird sie vielleicht dankbar sein.«

			Iris nahm die Schale und kehrte zur Kajüte zurück, wo Geraldine sie ihr ohne ein Wort des Dankes aus den Händen riss und sich erbrach.

			»Ich … äh … lass dich mal lieber allein«, murmelte Iris.

			Es schien ihr angebracht, auch nach Lady Carsington zu sehen. Als sie an die Kabinentür klopfte, ertönte ein mürrisches »Herein«. Ariadne lag im Bett, blass und zerzaust, und sah gar nicht mehr aus wie die elegante Dame, die, allein indem sie die Augenbrauen hochzog, einen Gentleman dazu brachte, ihr eine Zigarette anzuzünden. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und starrte Iris mit trüben Augen an.

			»Puh! Warum sind Sie überhaupt auf den Beinen?«

			»Ich wollte nur nachsehen, ob Sie etwas brauchen.«

			»Ich glaube, ich sterbe.« Ariadne ließ sich in die Kissen zurückfallen. »Wo ist Baxter?«, fragte sie stöhnend.

			»Wahrscheinlich ist sie ebenfalls seekrank. Es ist so gut wie niemand unterwegs. Ich denke, dass alle in ihren Kajüten liegen.«

			Ariadne musterte sie argwöhnisch. »Warum sind Sie nicht seekrank?«

			»Ich habe wohl Glück.«

			»Ich hasse Sie«, stieß Ariadne mit geschlossenen Augen aus.

			»Ich schaue noch eben bei Baxter vorbei«, sagte Iris, die sich ausnahmsweise einmal im Vorteil fühlte.

			Tatsächlich lag auch Ariadnes Hausmädchen in ihrer Kajüte, die sie sich mit einem anderen Dienstmädchen teilte, und keine von beiden konnte auch nur den Kopf von ihrem Kissen heben. Iris stellte sicher, dass sie mit Schüsseln und Wasser versorgt waren, und brachte Ariadne ebenfalls eine vorbei.

			»Für alle Fälle«, sagte sie und stellte die Schale auf den Nachttisch. »Ich glaube nicht, dass Baxter Ihnen heute eine große Hilfe sein kann«, fügte sie hinzu, als sie sich zur Tür umwandte.

			»Wohin wollen Sie?«

			»Frühstücken.«

			Ariadne griff nach der Schüssel und wandte sich ab. »Igitt!« Sie unterdrückte ein Würgen. »Gehen Sie, und lassen Sie mich in Ruhe sterben.«

			Iris musste sich ein Lachen verkneifen. »Ich komme später noch mal vorbei und sehe nach Ihnen.«

			Der Frühstücksraum war gespenstisch leer. Iris entschied sich für einen Kaffee, ein gekochtes Ei und zwei Scheiben Toast und lief anschließend, all ihrer Pflichten enthoben, zurück zu ihrer Kajüte, um Mantel und Hut zu holen. Auf Zehenspitzen trat sie ein, stellte fest, dass sich Geraldine immer noch jämmerlich erbrach, und blieb mitten im Raum stehen. Ihre Mitbewohnerin hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihre Hilfe nicht wollte, doch was, wenn eine ihrer Schwestern allein auf einem Schiff und dazu noch so krank wäre?

			Iris eilte zum Steward zurück, bat um eine weitere Schüssel und legte sie kurz darauf in Geraldines zitternde Hände, während sie ihr die andere geschickt abnahm.

			Im Badezimmer am anderen Ende des Flurs entsorgte sie mit verzogenem Gesicht den Inhalt und befeuchtete den Lappen, den sie in Geraldines Kulturtasche gefunden hatte.

			»Ich weiß, ich soll dich in Ruhe lassen, aber es wird dir besser gehen, wenn du dir zumindest das Gesicht und die Hände abwischst«, sagte sie und hielt ihr den feuchten Lappen hin. Doch Geraldine sank nur zurück auf ihr Kissen und wandte das Gesicht ab, um die Tränen der Erschöpfung zu verbergen.

			»Lass mich das machen«, sagte Iris und säuberte sie sanft. »Ich habe dir ein Glas Wasser auf den Nachttisch gestellt, falls du etwas trinken kannst. Ich gehe jetzt raus, dann hast du die Kajüte für dich.«

			Geraldine verzog das Gesicht, doch als Iris in Hut und Mantel an der Kabinentür stand, hörte sie sie krächzen: »Iris?«

			»Ja?« Sie drehte sich um.

			»Danke.«

			Draußen herrschte scheußliches Wetter, doch es war nicht schlimmer als ein stürmischer Wintertag auf Skara. Vorsichtig stieß Iris die schwere Tür auf und trat an Deck. Ein heftiger Windstoß peitschte ihr Regen ins Gesicht, weshalb sie nach Luft schnappte und ins Wanken geriet.

			Bei dem Sturm und dem heftig schwankenden Schiff hatte sie Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, doch sie wollte auf keinen Fall wieder hineingehen. Die Luft war herrlich frisch und hatte nichts von der Stickigkeit und dem Geruch nach Erbrochenem im Inneren. Nach der Enge der Kabine wirkte die Kälte mit ihrer durchdringenden Nässe fast berauschend.

			Sie taumelte weiter, von einem der Poller zum Rettungsringschrank, von der Schottwand zu den schweren Klampen, die in die massive Stahlreling eingelassen waren. Mal stemmte sie sich gegen den Wind, mal ging sie mit ihm – sofern ihr unbeholfenes Vorankommen überhaupt als Gehen zu bezeichnen war – und drohte ständig fortgeweht zu werden.

			Zehn Runden übers Deck, nahm sie sich vor, aber sie hatte es kaum bis zur Brücke geschafft, als sie gegen etwas Hartes stieß. Als sie zurückwich, erfasste der Wind ihren Hut und wirbelte ihn auf den Golf von Biskaya.

			»Oh nein, mein Hut!«

			Sie drehte den Kopf, um ihm nachzusehen, und sofort spritzte eine Riesenwelle sie von oben bis unten nass. Als sie das Wasser aus den Augen blinzelte, stand Guy Henderson vor ihr.

			»Was um alles in der Welt tun Sie hier draußen bei diesem Wetter?«, fragte er.

			»Das Gleiche frage ich Sie«, entgegnete sie.

			Sie mussten beide laut sprechen, um den Wind und die aufspritzende Gischt zu übertönen, während sich die Wellen am Schiff brachen. Iris schlug den Kragen ihres Mantels hoch, konnte sich jedoch nicht mehr vor dem strömenden Regen schützen.

			»Ich habe frische Luft gebraucht.«

			»Ich auch.«

			»Sie sind ja vollkommen durchnässt«, stellte Guy fest. Er bot ihr seinen Hut an, doch sie schüttelte den Kopf.

			»Es bringt nichts, wenn wir beide triefen.«

			»Kommen Sie mit, da vorne sind wir besser geschützt«, rief er und deutete auf etwas. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, ergriff er ihren Arm und führte sie zu einem überdachten Bereich unter der Treppe, die zur Brücke hinaufführte. Geschützt vor dem peitschenden Regen, setzten sie sich auf einen Metallspind, um das stürmische Wetter zu beobachten.

			Iris war sich nicht sicher, ob sie mit Guy Henderson allein sein wollte, doch sie war noch nicht bereit, wieder hineinzugehen. Sie fühlte sich nicht etwa unsicher, vielmehr begann ihre Haut, in seiner Gegenwart zu prickeln. Zumindest schien er keine höfliche Unterhaltung zu erwarten. Sie legte den Kopf in den Nacken, um die kalte Luft tief einzuatmen.

			Wenn sie die Augen schloss, sah sie sich am Strand von Skara oder auf den Steinen von Rubha Clachan. Sie konnte sich alles lebhaft vorstellen: das im Wind flatternde Seegras, die weißen Schaumkronen der Wellen, die gegen die Felsen unterhalb von Dundonan schlugen und den Geruch des Meeres mit sich brachten. Beinahe hörte sie unter ihren Stiefeln das Knirschen der zerbrochenen Muscheln, die den Strand bedeckten, während sie von einem Treffen mit Ian zurückkehrte. Sie blickte auf und sah die hell erleuchteten Fenster von Rubha Clachan, die sich gegen die nachmittägliche Dämmerung abhoben. Im Inneren tanzte Daisy, wippte im Takt der Musik aus dem Grammophon, während Lily die Nase in ein Buch steckte und Rose, über einen Atlas gebeugt, dasaß. In ihrer Vision war auch ihre Mutter anwesend, die liebevoll lächelte, ebenso wie ihr Vater, der wie durch Zauberhand wieder der Alte geworden war und ihnen irgendeine neue Erfindung erklärte. Die Tür ging auf, und Mrs Grierson trug ein Tablett mit Tee und Scones herein. »Eine von euch sollte Miss Iris holen«, sagte sie. »Sie holt sich noch den Tod da draußen.« Iris würde hineingehen, die Nässe so gut es ging von Mantel und Hut abschütteln, und drinnen war es warm und sicher.

			In ihrer Vorstellung war alles klar und deutlich. Sie roch förmlich das Feuer und schmeckte die Scones. Ihre Brust war so eng, dass sie kaum atmen konnte, und sie wollte die Augen nicht öffnen, damit das Bild nicht verschwand.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte eine raue Stimme neben ihr.

			»Nichts.« Aus ihrem Traum gerissen, wischte sich Iris hektisch die Tränen von den Wangen.

			»Sie weinen ja.«

			Iris wandte das Gesicht ab. »Das ist nur der Regen.«

			»Wenn Sie meinen.« Guy zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Wetter für einen Spaziergang«, fügte er hinzu, und es klang wie ein Vorwurf.

			»Sie waren doch auch hier draußen unterwegs«, sagte sie.

			»Stimmt.«

			Iris wünschte sich das kühle Schweigen zurück, hörte sich jedoch sagen: »Ich musste mal raus.«

			»Bei dem Sturm?«

			Sie lächelte schwach. »Sie waren wohl noch nie in Schottland?«

			»Kommen Sie von dort?«

			»Ja, aus einer wilden Gegend im Westen.« Sie wusste, dass Sehnsucht ihre Stimme färbte, doch sie konnte nichts dagegen tun. »Ich bin solches Wetter gewöhnt, und meine Mitbewohnerin ist furchtbar seekrank, daher …« Sie breitete die Hände aus und zeigte auf das umtoste Deck unter ihnen.

			»Dann geht es Ihnen wie mir«, sagte Guy. »Kein großes Vergnügen, was?«

			»Sie teilen sich eine Kajüte?« Iris war überrascht. Er wirkte so einzelgängerisch.

			»Ich wollte so schnell wie möglich nach Colombo, und etwas Besseres gab es leider nicht mehr.«

			»Haben Sie dort etwas Dringendes zu erledigen?«

			»Für mich ist es dringend.«

			Seine Miene war derart grimmig, dass Iris erschauderte.

			»Kalt?«, fragte er.

			Seine stechenden Augen erinnerten Iris an einen Falken, scharf und fokussiert. Ihnen entging nichts.

			»Ein wenig«, antwortete sie und schüttelte das Gefühl ab, »aber das stört mich nicht. Ich mag die Kälte. Ich bin mir nicht sicher, wie ich auf Ceylon zurechtkommen werde«, gestand sie. »Was meinen Sie, wird es dort sehr heiß sein?«

			»Ja«, sagte er auf seine unverblümte Art. »Nicht dass ich schon mal dort war, aber ich bin in Malaya aufgewachsen und kann mir vorstellen, dass das Klima sehr ähnlich ist.«

			»Wie ist Malaya?«

			»Wahrscheinlich der größte Kontrast zu Ihrem wilden Schottland, den man sich vorstellen kann«, sagte er. »Es ist üppig und grün, und es geht dort recht träge zu. Die Menschen sind sehr liebenswürdig. Die Kokospalmen wiegen sich in der Brise, die Luft ist heiß und riecht nach Gewürzen. In der Dämmerung kann man auf der Veranda sitzen, wenn die tropische Nacht zum Leben erwacht, dazu das Zirpen der Insekten und der Duft von Frangipani …« Jäh unterbrach er sich.

			Iris hatte keine Ahnung, was Frangipani war oder wie es roch, doch sie hörte das Heimweh heraus.

			»Das klingt, als würden Sie es vermissen«, sagte sie.

			»Seit ich vierzehn war, bin ich nicht mehr dort gewesen. Ich musste am Ende der Sommerferien zurück aufs Internat in England. Ich weiß noch, wie ich mich an jenem Tag von meinem Vater verabschiedet habe.« Auf seiner Wange zuckte ein Muskel. »Danach habe ich weder ihn noch Malaya je wiedergesehen.«

			»Das tut mir leid.« Iris wusste nicht, was sie sonst noch erwidern sollte.

			»Das ist jetzt genau mein halbes Leben her«, sagte Guy wie zu sich selbst.

			Iris hätte ihn auf über achtundzwanzig geschätzt. Durch die Falten in seinem Gesicht wirkte er älter als mit grauem Haar.

			»Können Sie denn nicht jetzt zurückkehren?«, fragte sie zögernd.

			»Es gibt dort zu viele schlechte Erinnerungen.« Seine Stimme klang so schroff, dass es an Unhöflichkeit grenzte.

			Eine Pause entstand, in der sie beobachteten, wie sich eine Welle auftürmte und gegen die Seite des Schiffs prallte, sodass die Gischt hoch übers Deck spritzte.

			»Stattdessen sind Sie also auf dem Weg nach Ceylon?«

			Sein Gesicht nahm wieder jenen abweisenden Ausdruck an. »Ja.«

			Iris beschloss, nicht weiter nachzufragen. Sie wollte sich keinesfalls dieselbe Abfuhr holen wie Daphne Leadbetter am Abend zuvor, davon abgesehen war sie nicht hinausgegangen, um sich zu unterhalten. Guy hatte sie zu diesem Unterstand geführt. Sollte er doch die unangenehme Stille füllen.

			Sie starrte auf das wogende, schäumende Meer und versuchte, nicht auf die harte Kontur von Guys Wange am Rand ihres Sichtfelds zu achten.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte er schließlich. »Es klingt nicht gerade, als wären Sie begeistert, nach Ceylon zu fahren, wenn Sie keine tropische Hitze mögen. Wahrscheinlich sind Sie die einzige Person an Bord, die das hier besser findet«, sagte er und deutete auf den prasselnden Regen.

			»Ich hoffe, ich werde nicht allzu lange dort bleiben.«

			»Meinten Sie nicht, dass Sie Ihren Onkel treffen wollen?« Ein allzu lässiger Unterton lag in seiner Stimme, was Iris erstaunt aufblicken ließ.

			Sie konnte es wohl kaum abstreiten, immerhin hatte sie es am Tag zuvor beim Abendessen selbst erzählt. »Ja, das stimmt.«

			»Wird er Sie in Colombo erwarten?«

			»Das hoffe ich«, sagte sie vorsichtig und wandte den Blick ab. »Ich habe ihm natürlich vorab geschrieben, doch als ich keine Antwort erhielt, habe ich beschlossen, hinzufahren und ihn zu suchen.«

			Guy musterte sie von der Seite. »Wie mutig von Ihnen.«

			»Nicht mutig«, sagte Iris so leise, dass er sie nicht hören konnte, »sondern verzweifelt.«

		

	
		
			Kapitel 15

			Roz

			London, Gegenwart

			Zu ihrer großen Verwunderung liebte Roz die Arbeit im Ballantyne’s. Hugo und sie hatten vereinbart, dass sie an drei Tagen pro Woche arbeitete, aber nur für vier Stunden zwischen elf und fünfzehn Uhr. So konnte sie abends im Cork & Candle arbeiten und hatte immer noch genügend Zeit, um London zu erkunden.

			Doch an den Tagen, an denen sie nicht dort war, vermisste Roz den Laden zunehmend. Hugo war ein ruhiger Mensch, den sie gern um sich hatte. Er stellte nie seltsame Fragen oder verlangte, dass sie ihm von sich erzählte. Er nahm sie so, wie sie war, etwas steif und zurückhaltend, und falls er sich fragte, was eine junge Australierin in einem Antiquariat zu suchen hatte, ließ er es sich nie anmerken.

			Gelegentlich fuhr er auf Auktionen, dann öffnete Roz den Laden allein für ein paar Stunden. Sie hatte immer etwas zu tun, räumte das entsetzliche Chaos auf Hugos Schreibtisch auf oder beantwortete E-Mails, doch es war nicht dasselbe ohne ihn. Er trug immer eine alte Cordhose, ein ausgeblichenes Hemd und eine Strickjacke mit Lederflicken an den Ellbogen. Trotz seines Alters und seiner kauzigen Erscheinung erinnerten sie seine Wärme, seine Güte und sein sanfter Humor an ihren Vater. Er war immerzu zerstreut und klopfte ständig seine Taschen nach seiner Brille ab, doch er war sehr scharfsinnig, und sie stellte fest, dass sie mit ihm auf eine Weise reden konnte, wie sie seit Langem mit niemandem mehr geredet hatte.

			Sie verbrachten viel Zeit auf den beiden zerschlissenen Ledersesseln neben dem Kamin, über den Hugo ihr Gemälde gehängt hatte, tranken Tee und plauderten. Das Bild war mit einem Schild versehen, auf dem Unverkäuflich! stand. Roz war sich seiner immerzu bewusst. Manchmal stand sie davor und betrachtete es lange, dann wieder nahm sie es nur flüchtig aus den Augenwinkeln wahr und hatte das Gefühl, als würde sich das Meer bewegen. Ein salziger Windstoß erfrischte die Luft in dem übervollen Raum, und Stimmen hallten so leise durch den Laden, dass Roz sich versicherte, es sich nur eingebildet zu haben.

			Nach einer Weile liebte sie den muffig-staubigen Geruch antiquarischer Bücher, verblasster Drucke und rissiger Ölgemälde. Hugos Geschäft hat etwas Magisches, dachte sie. Es war, als betrete sie jedes Mal eine andere Welt in einer anderen Zeit. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass der Katalog eigentlich in einer kunstvoll gestochenen Handschrift geschrieben werden sollte, statt in eine Tabelle eingegeben zu werden. Den Großteil des Umsatzes wickelten sie online ab, und wenn sich doch einmal ein Kunde in den Laden verirrte, erwartete sie beinahe, dass die Männer Zylinder und die Frauen Reifröcke trugen.

			Hugo lachte, als sie es ihm eines Tages erzählte. »Das hat Lucy auch immer gesagt. Sie war meine Frau«, fügte er hinzu, als Roz ihn fragend ansah. »Sie ist 2020 gestorben.«

			»Oje, Hugo, das tut mir schrecklich leid. Ich wusste nicht, dass du verheiratet warst.«

			»Wir hatten neunundvierzig Jahre zusammen.« Er nahm die Brille ab, putzte sie ausgiebig und setzte sie sich räuspernd wieder auf. »Wir hatten nicht das Glück, Kinder zu bekommen, aber wir haben oft Witze darüber gemacht, dass dieser Laden unser Baby ist.« Er sah sich in dem Raum mit den vielen Gemälden an den Wänden, der ausgefallenen Antiquitätensammlung und den wackeligen Stapeln alter Bücher um. »Wir haben immer gesagt, dass er auf jeden Fall so viel Geld und Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt wie ein Kind. Nicht dass es uns etwas ausgemacht hätte«, fügte er hastig hinzu. »Wir haben es geliebt, und wir waren auch zu zweit glücklich.«

			Er verstummte, und Roz brach es das Herz bei dem Ausdruck in seinem Gesicht. »Woran ist Lucy denn gestorben?«, fragte sie leise.

			»An Covid«, sagte Hugo seufzend. »Wir waren sehr vorsichtig während der Pandemie, da Lucy sich große Sorgen um meine schwache Brust machte, wie sie es nannte. Aber wir mussten das Haus verlassen, um Lebensmittel zu besorgen. Am Ende habe nicht ich mich mit Covid angesteckt, sondern Lucy.« Bei der Erinnerung verzog er das Gesicht. »Ich musste einen Krankenwagen rufen, und sie haben sie in die Klinik gebracht. Ich habe sie nie wiedergesehen. Einmal rief eine nette Krankenschwester an und fragte, ob ich ein iPad hätte, um mit Lucy zu sprechen, aber so etwas haben wir nie besessen. Ich war ein alter Narr, weil ich dachte, die moderne Technik sei nichts für uns. Wenn ich doch nur mit ihr hätte sprechen können …«

			Er hörte auf zu reden und betrachtete eindringlich ein Stillleben, das an der Wand hing.

			»Ach, Hugo.« Roz wusste sehr gut, dass einem die Trauer ohne Vorwarnung die Luft abschneiden kann. Sie erinnerte sich noch genau an den schlafenden Drachen, der sich aufbäumt und einem die Klauen an den Hals legt, sodass man vor lauter Schmerz weder sprechen noch atmen kann und einem nichts anderes übrig bleibt, als ihn zurück in seine Kiste zu zwängen. »Du vermisst sie bestimmt sehr.«

			»Ja. Ich habe die Jahre danach ziemlich verdrängt«, gab Hugo zu. »Der Laden war ohnehin wegen der Pandemie geschlossen, und ich habe ihn einfach Staub ansetzen lassen. Eines Tages beschloss ich zurückzukommen, und als ich die Tür öffnete, war mir sofort bewusst, was wir beide daran so gemocht hatten. Ich wüsste nicht, was ich heute ohne ihn täte.«

			Roz lehnte sich vor und berührte seine Hand, die mit Altersflecken übersät war. »Dann ist der Laden für uns beide ein Lebensretter«, sagte sie.

			»Mein liebes Kind.« Er lächelte sie an. »Was für ein Glück, dass du an jenem Tag zur Tür hereingekommen bist. Ich habe mich langsam von dem Chaos überfordert gefühlt, doch jetzt hast du hier alles auf Vordermann gebracht und den Laden in einen fröhlichen Ort verwandelt. Ich bin sehr froh, dass dieses Gemälde dich hereingelockt hat.«

			»Ich auch.«

			»Du hast es dir mittlerweile mehr als verdient«, sagte er. »Willst du es nicht mit nach Hause nehmen?«

			»Stört es dich, wenn ich es erst mal hierlasse?«, sagte Roz langsam. »In der Wohnung gibt es keinen Platz, an dem ich es aufhängen könnte, und … Die Wahrheit ist, dass es mir Angst einjagt.«

			Hugo zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Angst ist ein starkes Wort.« Er sah zu dem Gemälde über dem Kamin. »Ich finde, dass es etwas Unheimliches hat. Meinst du das?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Roz folgte seinem Blick. Es war nur ein Bild. Berge, Meer, Steine. Warum musste sie dann einen flüchtigen Schauder unterdrücken? »Es klingt verrückt, aber es fühlt sich an, als wäre das Gemälde lebendig.« Sie wagte einen schnellen Seitenblick auf Hugo, doch er lachte nicht, hörte ihr nur aufmerksam zu. »Und dieser Ring hier«, fuhr sie fort und hielt die Hand mit dem Opal hoch, damit er ihn sehen konnte. »Er … erwärmt sich, sobald ich das Bild ansehe. Es ist unheimlich.«

			»Wie außergewöhnlich!« Fasziniert lehnte sich Hugo vor. »Ich habe den Ring schon bemerkt. Er ist sehr auffällig und ungewöhnlich.« Er sah wieder zu dem Gemälde hinüber. »Ob es da wohl eine Verbindung gibt?«, murmelte er nachdenklich.

			»Zwischen dem Ring und dem Gemälde?«

			»Na ja, du meintest, dass der Ring irgendwie auf das Gemälde reagiert«, erwiderte Hugo sanft.

			»Ja, aber das ist unmöglich real«, wandte Roz ein, verwundert über diese Idee. »Du willst doch nicht andeuten, dass dabei Magie im Spiel ist, oder?«

			Er zog die Schultern hoch. »Ich wollte nur sagen, dass es meiner Meinung nach Dinge im Leben gibt, die man nicht erklären kann.«

			»Stimmt, aber …« Roz verstummte. Sie konnte nicht fassen, dass sie gerade über Magie sprach. Sie gehörte der Generation Z an. Ihr Vater war Wissenschaftler gewesen, und wie er hatte sie nie etwas für Aberglaube oder Übersinnliches übriggehabt. Selbstverständlich respektierte sie Kulturen mit anderen Glaubensvorstellungen, doch ihre Erfahrung besagte, dass es nur das gab, was man auch sah.

			Dennoch prickelte dieser Ring an ihrem Finger. Wie ließ sich das erklären? Gleiches galt für diesen merkwürdigen Drang, ein Gemälde von einem Ort zu besitzen, den sie nie gesehen hatte.

			Sie schluckte.

			»Woher hast du den Ring?«, fragte Hugo.

			»Von meiner Großmutter. Glaube ich jedenfalls.« Roz erzählte ihm, wie ihr Vater ums Leben gekommen war, als er den Ring beim Juwelier abholen wollte, und wie sie ihn vor ihrer Abreise aus Australien in seiner Jacke gefunden hatte.

			»Das bedeutet, wenn du das Haus deiner Mutter nicht ausgeräumt hättest, hättest du ihn vielleicht nie gefunden?«

			»Wahrscheinlich nicht«, bestätigte sie und versuchte, die unangenehme Vorstellung abzuschütteln, dass ihre Mutter nur gestorben war, damit sie den Ring fand.

			»Und du hast keine Ahnung, wie der Ring in den Besitz deiner Großmutter gekommen ist?«

			Roz schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über die Geschichte meiner Familie mütterlicherseits. Mum hat nie darüber gesprochen. Doch meine Großmutter war auf jeden Fall Australierin. Soweit ich informiert bin, besteht keinerlei Verbindung zu Schottland.«

			»Hm.« Nachdenklich strich sich Hugo übers Kinn. »Konntest du denn schon etwas über Amelia Blackmore in Erfahrung bringen?«

			»Ich habe ein bisschen recherchiert, bin aber nicht sehr weit gekommen.« Roz lehnte sich im Sessel zurück, trank ihren Tee und fühlte sich gleich besser, da sie sich jetzt wieder im Bereich der Tatsachen bewegten. »Ich habe ein bisschen gegoogelt, aber leider nicht viel über sie herausgefunden. Sie wurde achtzehnhundertneunundachtzig als Amelia Davidson in Edinburgh geboren und heiratete Charles Blackmore im Jahr neunzehnhundertzehn. Ich habe den Eindruck, dass er ein Selfmademan war. Anscheinend war er sehr reich, trotzdem war ihre Familie gegen die Verbindung.«

			»Wahrscheinlich hat er dem falschen Stand angehört«, sagte Hugo. »Sonst hätten sie nichts dagegen gehabt.«

			»Vielleicht. Jedenfalls ist danach nicht mehr viel zu finden, nur dass sie neunzehnhunderteinunddreißig starb. Sie malte Landschaften, ausschließlich schottische, und manche sind, wie du schon sagtest, in den letzten Jahren auf den Markt gekommen, doch zu ihren Lebzeiten war sie nicht berühmt. Das änderte sich eigentlich erst, als zweitausendzwei in Edinburgh eine Ausstellung schottischer Landschaftsmaler aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert stattfand.«

			»Ja genau, ich weiß noch, dass ich mit Lucy hingefahren bin. Mir hat ihre Arbeit sehr gut gefallen. Ihre Malerei hat etwas, das ich nicht richtig beschreiben kann.« Hugo sann nach, während er das Gemälde betrachtete. »›Beklemmend‹ trifft es vielleicht am ehesten.«

			Roz kaute auf ihrem Daumen herum, während sie ebenfalls das Gemälde betrachtete. Die stehenden Steine, die sich vor dem ruhelosen Meer und den fernen blauen Bergen erhoben.

			»Ich wüsste nur zu gern, wo das ist«, sagte sie seufzend. »Ich habe ewig Bilder von einer solchen Steinformation an der schottischen Küste gegoogelt. Da gibt es die von Calanais auf der Isle of Lewis und auch welche auf Orkney, aber sie sehen alle nicht so aus wie die hier. Ich glaube, ich werde langsam verrückt«, gab sie zu und stieß ein verlegenes Lachen aus. »Ich bin besessen von ein paar alten Felsbrocken.«

			Hugo runzelte die Stirn. »Besessenheit ist etwas Gefährliches«, sagte er nach einer Weile.

			Roz dachte über Richards an Besessenheit grenzenden Sauberkeitsfimmel nach und über den Widerwillen ihrer Mutter, zuzugeben, wie engmaschig er sie kontrollierte.

			»Ich weiß«, sagte sie.

			Hugos Augen waren freundlich. »Warum nimmst du dir nicht ein bisschen frei?«, schlug er vor. »Gönn dir eine Auszeit. Ich komme hier auch ein, zwei Wochen ohne dich aus, und es wird dir guttun.«

			»Ich könnte tatsächlich Urlaub machen«, gab Roz zu. »Letzte Nacht habe ich eine E-Mail von meinem Anwalt aus Australien bekommen. Das Haus meiner Mutter ist verkauft, er überweist mir das Geld die Tage auf mein Konto. Daher könnte ich es mir leisten, zu verreisen.«

			»Na, siehst du. Das Universum sagt dir, dass du mal eine Pause machen sollst. Natürlich hoffe ich, dass du zurückkommst. Das Gemälde gehört dir, wann immer du es haben willst, aber für mich klingt es, als müsstest du mal über etwas anderes nachdenken. Verreise, amüsiere dich, nimm diesen Ring ab, und vergiss das Bild, vergiss die Steine. Sei einfach eine junge Urlauberin, die Spaß in Europa hat.«

			»Weißt du, was? Das klingt nach einem guten Rat.« Roz zog an dem Ring. Er schien Widerstand zu leisten, doch sie blieb hartnäckig, bis er schließlich mürrisch von ihrem Finger glitt.

			Bei dem Gedanken wurde sie hellhörig. Ringe hatten keine Gefühle. Wie konnte er mürrisch sein? Das war lächerlich.

			Sie war überrascht, wie viel leichter sie sich ohne ihn fühlte. Hugo hatte recht, sie brauchte dringend eine Pause von alldem.

			»Danke, Hugo«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. Sie steckte den Ring in ihre Tasche, und als sie ging, sah sie sich nicht noch einmal nach dem Gemälde um.

			Die Wohnung war leer, als sie die Tür aufschloss. Roz zog den Ring aus der Tasche, musterte ihn eine Weile und strich bedächtig mit dem Daumen über den seltsam geformten Opal. Es war ein schönes Schmuckstück, doch es hatte etwas Unheimliches, das sie faszinierte und zugleich abstieß. Sie war versucht, ihn wieder über den Finger zu streifen – es war beinahe ein physisches Bedürfnis –, doch dann erinnerte sie sich an den Ausdruck in Hugos Augen. Besessenheit ist etwas Gefährliches.

			Abrupt ließ sie den Ring in die kleine Tonschale auf ihrem Nachttisch fallen, und er versank in einem Wirrwarr aus billigen Ohrringen, Armreifen und Halsketten. Sie würde Hugos Rat befolgen und sowohl den Ring als auch das Gemälde eine Zeit lang vergessen.

		

	
		
			Kapitel 16

			Iris

			Orphea, Mittelmeer, Mai 1931

			»Na los, Iris! Pack ruhig fest zu.«

			Bertie legte beide Hände aufs Deck und streckte die Beine in ihre Richtung. Iris wandte den Blick von den haarigen Oberschenkeln ab, die durch die weiten Hosenbeine zu sehen waren, und bückte sich, um zögerlich seine Knöchel zu umfassen. Zum Glück trug er feste Kniestrümpfe, sodass sie seine Haut nicht berühren musste, dennoch fühlte es sich unangenehm intim an. Sie hatte ihren Vater umarmt und Ian geküsst, aber Bertie war ihr nahezu fremd.

			Sie hatte versucht, sich aus der Affäre zu ziehen, als Bertie sie fragte, ob sie seine Partnerin im Schubkarrenrennen sein wolle, doch er hatte so enttäuscht gewirkt, dass sie am Ende nachgegeben hatte.

			»Irgendwann musst du lernen, Nein zu sagen, Iris«, hatte Ariadne träge von ihrem Platz auf der Sonnenliege aus gemeint, auf die sie sich jeden Morgen im Badeanzug legte, einen großen Hut auf dem Kopf und eine riesige Sonnenbrille auf der Nase.

			Das hat Rose auch immer gesagt, erinnerte sich Iris mit einem Anflug von Groll. »Steh für dich ein«, hatte sie gefordert. »Du bist viel zu gutherzig. Sag einfach Nein.«

			Schön und gut, dachte Iris, aber wie soll ich das anstellen? Ihm einfach mit einem Nein den Rücken zukehren? Es fühlte sich extrem unhöflich an.

			Berties Beine waren überraschend schwer. Iris veränderte ihren Griff und hoffte, dass es bald zu Ende wäre.

			»Drei, zwei, eins … los!«

			»Auf geht’s!«, rief Bertie ihr über die Schulter zu und begann, auf seinen Händen zu laufen. Iris musste ganz schön rennen, während sie seine Knöchel festhielt. Sie stolperte hinter ihm her und kam sich dabei lächerlich vor. Neben ihnen geriet ein Ehepaar ins Straucheln, und der Mann herrschte seine Frau an, dass sie mit ihm Schritt halten solle. Auf der anderen Seite trieb eine entschlossen dreinblickende Frau ihren Partner an.

			Bertie strahlte vor Freude, als er die Ziellinie überquerte. »Gut gemacht, Iris!«, rief er und sprang auf, als sie zutiefst erleichtert seine Beine losließ. »Wir sind ein tolles Team. Wir haben es ins Halbfinale geschafft. Es ist noch alles drin, nicht wahr?«

			Iris rang sich ein schwaches Lächeln ab, um ihre Bestürzung zu überspielen. Damit ging das Ganze noch mal von vorne los.

			Die Qualen der Seekrankheit waren bald vergessen, als die Orphea das Mittelmeer erreichte. Die Betroffenen kamen einer nach dem anderen aus ihren Kajüten und blühten in der warmen, sorgenfreien Atmosphäre des Schiffs geradezu auf. Manche Passagiere, wie Ariadne, genossen es, sich jeden Morgen in die Sonne zu legen, bevor sie sich zum Mittagessen oder einer Partie Bridge am Nachmittag und ein zweites Mal zum Abendessen umzogen. Einige andere, darunter auch Geraldine, gingen den Tag disziplinierter an und drehten mit ernster Miene die obligatorischen Runden über das Promenadendeck, bevor sie sich gestatteten, sich auf einer Sonnenliege auszuruhen.

			Für Bertie bot die Überfahrt unzählige Möglichkeiten, seinen Kampfgeist auszuleben. Er drängte Iris, an allen möglichen Rennen oder Wurfspielen an Deck teilzunehmen, obwohl sie sich viel lieber hingesetzt und gezeichnet hätte. Zumindest lieferten ihr die Aktivitäten genügend Stoff für ihre Briefe in die Heimat. Wann immer sie Berties Versuchen entkam, irgendein Schubkarrenrennen zu gewinnen oder seine Geschicklichkeit mit Ei und Löffel unter Beweis zu stellen, suchte sie sich eine ruhige Ecke im Schreibzimmer und beschrieb ihren Schwestern das Leben an Bord. Sie saß jeden Tag an dem Brief und freute sich schon darauf, ihn in Neapel aufzugeben, dem ersten Hafen, den sie anliefen. Ihre Schilderungen zierten viele kleine Skizzen von den Menschen, die sie kennengelernt hatte: Ariadne in lässig-eleganter Pose mit einem Cocktail in der Hand, Bertie, der beim Tischtennis das Gesicht vor Anstrengung verzerrte, Geraldine, die unaufhörlich ihre Runden an Deck drehte.

			Sie zeichnete die prunkvolle Treppe mit den funkelnden Kronleuchtern, den mit weißen Tischtüchern und Silberbesteck eingedeckten Speisesaal. Sie malte sich selbst, wie sie im Schreibzimmer an einem Tisch saß und emsig die Bögen füllte, während hinter ihr schnurrbärtige Generäle in breiten Ledersesseln Zeitung lasen und sich über alte Nachrichten echauffierten. Sie hielt die entschlossenen Mienen der Bridgespieler fest, die jeden Nachmittag die Lounge in Beschlag nahmen. Ebenso das Promenadendeck mit den vielen Reihen von Sonnenliegen und den Passagieren, die an der Reling standen, beim Anblick eines springenden Fisches aufschrien oder das Gesicht in die Sonne hielten.

			Manchmal, wenn das Heimweh sie zu überwältigen drohte, zeichnete sie aus ihrer Erinnerung: Rose, Lily und Daisy oder Ian, wie er am Strand entlangspazierte oder auf einem ihrer stämmigen Ponys in die Hügel ritt. Auch die Aussicht, die sie so sehr liebte, von den Steinen aus, auf denen sie nach der Beerdigung ihrer Mutter mit ihren Schwestern gesessen hatte. Iris dachte oft über die Legende der Steine und jene vier Schwestern nach, die aus ihrem Zuhause entführt worden waren. Wie es für die Mädchen gewesen sein musste, gefesselt und in Boote verschleppt zu werden. Hatten sie verängstigt dagelegen, nass und kalt, oder waren sie mutiger gewesen als sie selbst? Vielleicht hatten sie das Kinn vorgereckt und sich nicht einschüchtern lassen. Iris malte sich die Szene am liebsten so aus, denn sie ertrug die Vorstellung nicht, dass die Schwestern getrennt worden waren und Angst umeinander hatten. Schlimm genug, dass sie als Gefangene in einem offenen Boot übers Meer schippern mussten. Manchmal dachte Iris über die unvorstellbaren Annehmlichkeiten ihrer eigenen Überfahrt nach und schämte sich, wie leicht ihr Schicksal im Vergleich zu dem der legendären Schwestern war.

			Ihre Schiffsreise war kein bisschen wie jene. Das Leben hier an Bord ist so seltsam und vergnügungssüchtig, dachte Iris. Für mehrere Wochen gab es nichts weiter zu tun, als sich zu amüsieren. Zuerst hatte sie sich eine strenge Routine überlegt und war wie Geraldine jeden Morgen eine Meile übers Deck gelaufen, doch mit zunehmender Hitze ließ ihre Energie nach. Daher schob sie nun stattdessen ihr Haar unter eine Gummibadekappe, zog den Riemen unter dem Kinn fest und ging in den Swimmingpool. Sie war froh, dass Rose sie dazu angehalten hatte, einen Badeanzug einzupacken. Im Vergleich zu manchen anderen war ihrer sehr sittsam, dennoch war es ihr unangenehm, wie viel Haut sie zeigte, wenn sie auf der Leiter aus dem Pool kletterte.

			Einmal zog sie die Badekappe ab, um ihr Haar auszuschütteln und bemerkte, als sie aufsah, dass Guy Henderson sie beobachtete. Hitze schoss ihr ins Gesicht, als er sie von oben bis unten musterte, und ihr wurde ganz flau im Magen. Schnell wandte sie den Blick ab und schnappte sich ein Handtuch. Sie hasste die Empfindungen, die er in ihr hervorrief, dieses Prickeln am ganzen Körper.

			Zum Glück hatte Ariadne, die manchmal unangenehm aufmerksam war, nichts bemerkt. Mit Schrecken stellte Iris jedoch fest, dass sie in ihr Skizzenbuch vertieft war, das sie auf der Sonnenliege hatte liegen lassen.

			»Wie gut du bist«, sagte sie, während sie die Seiten durchblätterte, ohne auf Iris’ Versuche einzugehen, es ihr wegzunehmen. »Du hast alle genau getroffen. Das hier ist Bertie, und oh, da bin ja ich.« Sie wirkte erfreut. »Bin ich wirklich so elegant? Ich wusste gar nicht, dass mir dieser Hut so gut steht«, fügte sie wenig überzeugend hinzu.

			Sie blätterte noch ein paar Seiten weiter. »Sieh mal einer an, die schlecht gelaunte Geraldine Woolstone. Sie hast du wirklich perfekt eingefangen.«

			»Oh, ich wollte sie gar nicht so aussehen lassen«, wandte Iris ein. »Ich hatte gehofft, wir könnten Freundinnen sein«, fügte sie traurig hinzu, »aber ich glaube nicht, dass sie viel von mir hält.«

			»Sie ist eifersüchtig auf dich.« Ariadne zog ihre Sonnenbrille herunter, sah Iris über den Rand hinweg an und verdrehte die Augen. »Mein Gott, Iris, jetzt guck nicht so überrascht.«

			Iris merkte, dass ihr die Kinnlade heruntergeklappt war, und schloss schnell den Mund. »Warum sollte Geraldine eifersüchtig auf mich sein? Sie hält mich für dumm wie Brot.«

			»Vielleicht weil du trotz deiner schrecklichen Kleidung eine sehr hübsche junge Frau bist. Bertie hat es auf jeden Fall schon bemerkt.«

			»Ach, ich erinnere ihn nur an seine Schwestern«, sagte Iris, und Ariadne seufzte.

			»Du bist so ein Unschuldslamm.«

			»Es stimmt«, entgegnete Iris. Bertie und sie hatten sich bald schon geduzt, und trotz seiner behäbigen Art fand sie ihn warmherzig und umgänglich.

			»Was ist mit Guy Henderson? Sieht er in dir auch nur eine Schwester?«, fragte Ariadne mit süffisantem Lächeln. Mit der Fingerspitze schob sie die Sonnenbrille wieder hoch. »Ihn hast du ebenfalls sehr gut getroffen. Man könnte denken, du hast ihn beobachtet.«

			Iris errötete. »Er hat sehr markante Gesichtszüge, das ist leicht zu zeichnen«, sagte sie.

			»Daran liegt es also?« Mit offensichtlich ungläubiger Miene gab Ariadne ihr das Skizzenbuch zurück. »Ich muss schon sagen, seine grimmige Miene hast du wirklich gut getroffen. Da läuft es einem kalt den Rücken hinunter.« Sie schüttelte zur Untermalung die Schultern. »Ich habe auch ein bisschen für ihn geschwärmt, aber wie es aussieht, ist er mehr an dir interessiert.«

			»Mister Henderson ist nicht an mir interessiert – zumindest nicht so«, fügte Iris hinzu, als Ariadne die Augenbrauen hochzog. »Er hat mich noch nie zum Tanzen aufgefordert.«

			Sofort wünschte sie sich, nicht zugegeben zu haben, dass es ihr überhaupt aufgefallen war. Aber es stimmte. Guy tanzte gelegentlich mit Ariadne. Iris hatte den Eindruck, als fänden sich die beiden amüsant.

			Doch wenn er Iris ansah, was oft der Fall war, lag keine Belustigung in seinem aufmerksamen Blick, das musste sie zugeben.

			Einmal war sie mit Ian auf ihren Ponys in die Hügel von Skara geritten. Sie hatten vom Sattel aus einen Steinadler beobachtet, der sich in die Höhe schwang und erbarmungslos über seiner Beute kreiste, bevor er zu einem letzten wilden Sturzflug ansetzte. Guy Henderson gab Iris das Gefühl, jenes kleine Geschöpf zu sein, das unter dem grausamen Blick des Adlers erstarrte.

			»Er macht mir ein bisschen Angst«, gestand sie, setzte sich auf die Kante des Liegestuhls und betrachtete die Skizze, die sie von Guy angefertigt hatte. »Er beobachtet mich, als würde er nur darauf warten, dass ich … Ach, ich weiß auch nicht, worauf er wartet. Es ist … verwirrend.«

			»Verwirrend ist gut, Schätzchen. Viel besser als vorhersehbar.«

			Das sah Iris anders. Unwillkürlich überkam sie eine weitere Erinnerung an Ian, messerscharf und bittersüß. Wie er breitbeinig an einem Hang stand, das rotblonde Haar vom Wind zerzaust und mit einem Lächeln in seinen blauen Augen. Sie kannte ihn in- und auswendig. In Ians Nähe war sie nie nervös. Wer wollte schon etwas Verwirrendes und Unvorhersehbares, wenn er etwas Sicheres und Liebevolles haben konnte? Das war für sie nicht nachvollziehbar.

			Ariadne musterte ihr Gesicht. »Bertie gibt es ja auch noch«, sagte sie leichthin. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals eine Frau verstört, und er ist ganz bestimmt vernarrt in dich.«

			Iris schob die Erinnerung an Ian beiseite und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er ist einsam und vermisst seine Familie. Er wäre viel lieber mit einer seiner Schwestern hier.«

			Mit einem ungläubigen Lächeln legte sich Ariadne zurück in die Sonne.

			Die Abende an Bord folgten stets demselben Ablauf. Ariadne erschien jedes Mal in einem anderen schicken Outfit, wohingegen die beiden Abendkleider von Iris bald abgetragen wirkten. Bertie, förmlich im Smoking, war stets anwesend und bereit, ihnen – ganz Gentleman – einen Drink zu spendieren. Ohne Gewissensbisse nahm Ariadne den Cocktail an und mischte sich, auf der Suche nach interessanterer Gesellschaft, unter die Leute. Iris blieb nichts anderes übrig, als sich von Bertie unterhalten zu lassen.

			Bald wusste sie jedes Detail über seine Schwestern, die ihn offenbar alle drei sehr liebten. Sophia war die Kluge. Bertie war über die Maßen stolz darauf, dass sie ein obskures Buch über die mittelalterliche Praxis, Organe einzubalsamieren und an verschiedenen Orten zu begraben, geschrieben hatte. Es klang nicht nach einem Buch, das Iris lesen würde, dennoch war sie beeindruckt. Em schien Berties Liebe für Wortspiele zu teilen, wohingegen Cath berüchtigt für ihren Heißhunger war. »Das muss ich unbedingt Miss Cath erzählen«, sagte Bertie, wann immer es einen besonders leckeren Nachtisch gab.

			Dabei erfuhr sie auch von Jimbo. Sie hatten Berties Hund anleinen müssen, damit er nicht dem Pony und der Kutsche zum Bahnhof hinterherlief. Bertie wäre fast in Tränen ausgebrochen, als er Iris erzählte, wie Jimbo die Schnauze in die Luft gereckt und unaufhörlich gejault hatte, weil er erneut zurückgelassen wurde. Im Gedanken an ihre eigenen schmerzhaften Abschiede legte Iris mitfühlend ihre Hand auf Berties.

			Um ihn abzulenken, stellte sie ihm Fragen über Ceylon, und er wurde schnell wieder fröhlich. Er erzählte ihr von seiner zahmen Manguste, die nicht nur eine Kobra getötet, sondern auch mehrere Diener gebissen hatte, bevor sie ausgebrochen war und elf Hühner zur Strecke gebracht hatte.

			»Gibt es viele Schlangen auf Ceylon?«, fragte Iris.

			Bertie bemerkte ihr Schaudern nicht. »Ja, schon. Und viele davon sind extrem giftig.« Ohne von ihrer entsetzten Miene Notiz zu nehmen, zählte er die schlimmsten Schlangen auf, denen man begegnen konnte. »Es gibt die Gewöhnliche Krait, dann die Vipern, zu denen zum Beispiel die Kettenviper oder die Indische Nasenotter gehören, die alle tödlich sind, und nicht zu vergessen die Naja naja, die berühmte Indische Kobra.«

			Die Schlangen waren am schlimmsten, doch Iris hörte auch vom wechselhaften Wetter in Nuwara Eliya, wo sein Posten war, sowie dem besten Umgang mit Blutegeln und »Verdauungsproblemen«. Bertie berichtete ihr bis ins kleinste Detail von einer Krokodiljagd, an der er teilgenommen hatte, und erklärte ihr freundlicherweise alles, was er über die Vedda, das Waldvolk von Ceylon, gehört hatte. Manchmal kam es Iris so vor, als wäre das Einzige, was Bertie nicht wusste, der Aufenthaltsort ihres Onkels.

			Den kannte niemand. Iris hatte jeden gefragt, den sie zu fassen bekam, sogar Geraldine, doch alle schüttelten nur den Kopf. Es war besorgniserregend, doch sie konnte nichts daran ändern, solange sie nicht auf Ceylon war. Mach dir nicht so viele Sorgen, sagte sie sich und begnügte sich damit, lächelnd und nickend Berties Geschichten zu lauschen.

		

	
		
			Kapitel 17

			Finn

			Skara, Gegenwart

			Finn war schmutzig, als er zum Anchor Inn zurückkehrte. Morag schnalzte mit der Zunge, als sie den Zustand seiner Kleidung bemerkte. »Ich habe doch gesagt, dass Sie es bereuen, dorthin zu gehen«, sagte sie.

			»Im Gegenteil, es war ein sehr produktiver Tag«, entgegnete er.

			Ihre Lippen wurden schmal. »Bestellschluss ist um halb acht«, sagte sie und wandte sich ab. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich umziehen, bevor Sie zum Essen erscheinen.«

			Nachdem Finn geduscht und sich frische Kleidung angezogen hatte, ging er zur Bar, die, abgesehen von einem unerschütterlich wirkenden Mann mit humorvollem Gesicht, leer war. Zu seinen Füßen lag ein Golden Retriever, der aufsprang, um Finn wedelnd zu begrüßen.

			Finn streichelte dem Hund über den Kopf und bestellte bei Morag ein Bier. »Das kann ich jetzt gut gebrauchen«, sagte er, als sie es ihm hinstellte, und trank es in einem Zug aus, bevor er das leere Glas seufzend auf die Theke stellte.

			Der Hundebesitzer zog die Augenbrauen hoch. »Harter Tag?«

			»Kann man so sagen.«

			»Dann haben Sie das, wonach Sie auf Rubha Clachan gesucht haben, wohl nicht gefunden?«

			Finn blickte zu ihm hinüber. »Morag, nehme ich an?«

			»Klar, aber ich hab’s mir selbst auch schon gedacht. Ich habe Sie vorbeifahren sehen«, erklärte der Mann. »Ich wohne in Dundonan, gleich gegenüber von Rubha Clachan auf der anderen Seite der Bucht. Wenn man unsere Tore hinter sich gelassen hat, kann man nirgendwo sonst hinfahren.« Er hob sein leeres Glas Morag entgegen, die vom anderen Ende des Tresens herüberkam, um zu sehen, ob sie etwas brauchten. »Ich nehme noch eins, Morag. Und eins für unseren Freund hier.«

			»Danke.« Finn hielt ihm die Hand hin. »Finn Drummond.«

			»Drew Malcom«, erwiderte der Mann und schüttelte sie.

			Finn runzelte die Stirn. »Ist Dundonan nicht inzwischen ein Hotel? Ich fürchte, es übersteigt mein Spesenkonto.«

			»Meins auch«, sagte Drew offen. »Man hat mir gesagt, ich könne nur dann Kunden nach Skara locken, wenn ich ein Spitzenhotel aufmache und Menschen mit irrsinnig viel Geld anziehe. Also habe ich einen Sternekoch eingestellt, mich bis über beide Ohren verschuldet und alles renovieren lassen. An der Bar in Dundonan gibt’s den besten Whisky, der für Geld zu haben ist, aber hierher komme ich, wenn ich mal in Ruhe ein Bier trinken will.«

			»Wirtschaftsspionage nenne ich das«, sagte Morag und tat, als würde sie finster dreinblicken, während sie die Biergläser über die Theke schob.

			Drew zwinkerte ihr zu. »Ich bin neu in diesem Geschäft und sammle Tipps.« Er wandte sich wieder Finn zu, als Morag die Augen verdrehte und wegging. »Was treibt Sie nach Rubha Clachan? Morag hat nur erwähnt, dass Sie in Dingen herumwühlen, die man lieber ruhen lassen sollte.«

			»Wollen Sie mir jetzt etwa auch erzählen, dass das Haus verflucht ist?«

			»Ich habe zehn Jahre lang in der Armee gedient«, sagte Drew. »Dort hat man uns nicht gerade dazu ermutigt, an Flüche zu glauben. Andererseits traut sich hier niemand in die Nähe von Rubha Clachan. Als Kinder haben wir Mutproben gemacht und sind dort abends hingegangen, solche Sachen eben. Und ich gebe zu, dass ich eine Scheißangst hatte. Ich war zweimal in Afghanistan, aber so verängstigt wie an dem Abend, als ich von Rubha Clachan wegrannte, war ich nie wieder.«

			Finn musste daran denken, wie er panisch über die Schulter geblickt hatte, ebenso an die gespenstische Stille und das mulmige Gefühl, dass dieses Haus auf irgendetwas wartete. Dann stellte er sich vor, wie er zu James Kingan gehen und ihm von Flüchen erzählen würde. Damit würde er ganz sicher für den Rest seines Lebens mit ungeklärten Fällen betraut und nie wieder einen Gerichtssaal von innen sehen.

			»Schon seltsam, finden Sie nicht, dass ein Haus so lange leer steht? Man sollte meinen, irgendwer würde es früher oder später kaufen.«

			»Niemand aus der Gegend will etwas damit zu tun haben«, sagte Drew. »Ich verstehe ja, dass ein faktenorientierter Anwalt nicht viel auf Flüche gibt, aber Tatsache ist, dass sich niemand diesem Ort nähern will. Wirklich eine Schande«, fügte er hinzu. »Es ist ein tolles Beispiel für ein Art-déco-Haus. Es überrascht mich, dass bisher noch keiner vom Denkmalschutz darauf gestoßen ist. Gut möglich, dass niemand weiß, wem es gehört.«

			»Es gehört immer noch dem Blackmore Trust«, erklärte Finn. »Ich bin von der Anwaltskanzlei, die den Trust vertritt«, ergänzte er, als Drew interessiert die Augenbrauen hochzog. »Ich habe den Grundbuchauszug überprüft, das Haus und die Ländereien gehören nach wie vor dem Trust.«

			»Ach ja? Und wer besitzt diesen Trust?«

			»Da liegt das Problem. Er wurde Charles Blackwoods vier Töchtern oder vielmehr ihren Nachkommen hinterlassen, aber niemandem ist es je gelungen, sie aufzuspüren. Ich hatte gehofft, dass mir hier jemand sagen könnte, wo sie heute leben.«

			»Puh, ich glaube nicht, dass Ihnen irgendwer da weiterhelfen kann.«

			»Immerhin wissen die Leute, dass das Haus verflucht ist«, sagte Finn. »Worum geht es bei dem Fluch überhaupt?«

			»Na ja, an dem Punkt wird es verwirrend.« Drew trank einen Schluck Bier. »Manche behaupten, der Ursprung des Fluchs sei mit der Zeit verloren gegangen und irgendein Gott oder Magier hätte die Landzunge verflucht, weil jemand ein paar heilige Steine umgeworfen hat. Eine andere, deutlich jüngere Version besagt, dass Charles Blackmore persönlich die Steine in den Zwanzigerjahren niederreißen ließ.«

			»Kann man sie denn nicht einfach wieder aufstellen, wenn das die Ursache ist?«, fragte Finn. »Ich habe die Steine heute Morgen selbst gesehen, als ich vor Ort war. Mit moderner Technologie sollte es doch möglich sein, sie aufzurichten.«

			»Das könnte man meinen, doch anscheinend ist jedes Mal ein Unglück passiert, sobald es jemand gewagt hat. Der erste Versuch war kurz nach Charles Blackmores Tod in den Dreißigern. Alle verfügbaren jungen Männer machten sich damals mit Seilen und Hebeln auf den Weg nach Rubha Clachan. Wenn die Menschen vor Tausenden von Jahren die Steine bewegen konnten, dann bekommen wir es auch hin, dachten sie. Doch bald zog Seenebel auf, und die Männer verloren die Orientierung. So was passiert schnell.«

			Finn nickte. »Das kenne ich aus den Bergen, wenn die Wolken sehr tief hängen.«

			»Dann wissen Sie ja, wovon ich rede. Damals war der Nebel besonders dicht. Drei Männer stürzten ins Meer und ertranken. Andere, die dabei waren, erzählten etwas von Teufeln und bösen Geistern und waren danach nie wieder dieselben. Ich glaube, sie sind es noch einmal in den Fünfzigern mit einem Traktor angegangen, doch es kam zu einem Unfall, bei dem der Fahrer starb. In den Achtzigern gab es einen dritten Versuch, doch wann immer sich ein Trupp dorthin begab, zog Nebel auf und machte das Unterfangen unmöglich, da sie nicht mal mehr die Hand vor Augen sahen. Die eine Hälfte der Männer litt hinterher unter schlimmen Atemwegsinfektionen, die andere unter Rückenschmerzen. Am Ende entschied man, die Landzunge einfach in Ruhe zu lassen. Sollte Morag Sie frostig empfangen haben, dann ist das der Grund. Sie hat Angst, dass der Fluch wiederbelebt wird, sobald jemand in dem Haus herumschnüffelt.«

			»Ich habe ganz sicher nicht vor, irgendwelche Flüche wiederzubeleben«, sagte Finn irritiert. »Ich war nur dort, um nach Informationen über die Blackmores und ihren Verbleib zu suchen.«

			»Irgendwelche versteckten Schätze oder Hinweise?«

			»Nein«, gab er zu. »Aber ich habe ein paar Briefe entdeckt. Ich habe sie mitgenommen und hoffe, darin ein paar Anhaltspunkte zu finden, um die Nachfahren der Blackmores zu ermitteln.«

			»Na dann viel Glück.« Drew leerte sein Glas und stand auf, bereit zum Gehen. »Wenn nur die Hälfte der Legenden über Rubha Clachan stimmt, werden Sie es brauchen.«

		

	
		
			Kapitel 18

			Roz

			Paris, Gegenwart

			Paris war Sashas Idee gewesen. Roz’ Mitbewohnerin, ebenfalls eine Kellnerin, wollte unbedingt mehr von Europa sehen, und als sie hörte, dass Roz bei Cork & Candle eine Woche Urlaub eingereicht hatte, nahm sie sich ebenfalls frei. »Lass uns nach Paris fahren«, sagte sie. »Das wird mega.«

			Roz hatte vorab darüber nachgedacht, was sie mit ihrer Woche anfangen sollte, aber was sprach gegen Paris? Sie kannte Sasha nicht gut, doch die Australierin hatte eine lockere Lebenseinstellung, von der Roz sich gerne eine Scheibe abschneiden wollte. Sie wollte zur Abwechslung einmal normal sein, ein spontaner Mensch, der aus einer Laune heraus nach Paris fuhr und sich einen Ring anstecken konnte, ohne dass er prickelte oder pulsierte. Ein Mensch, der an einem Gemälde mitten in London vorbeigehen konnte, ohne dabei Möwenschreie oder die Brandung eines fernen Ufers zu hören.

			»Paris ist immer eine Reise wert«, meinte Hugo, als sie ihm von ihren Plänen erzählte. »Eine wunderschöne Stadt. Fahr hin und amüsier dich.«

			Sie stiegen am Bahnhof St Pancras in den Eurostar und kamen zwei Stunden später in Paris an. Sasha hatte ein günstiges Hotel mit einer scheußlich gemusterten orangefarbenen Tapete und einem winzigen Aufzug gebucht, der auf dem Weg in den fünften Stock bedrohlich ächzte und ratterte. »Nächstes Mal nehme ich die Treppe«, sagte Roz mit Nachdruck, als er mit einem Ruck stehen blieb und sie die Aufzugtüren auseinanderzogen.

			Abgesehen von dem Aufzug, liebte Roz Paris. Sie klapperten alle touristischen Sehenswürdigkeiten ab: den Eiffelturm, Notre-Dame und die Rive Gauche. Sie schlenderten über die Champs-Élysées und aßen Eis an der Seine. Statt des Louvre besuchten sie den Montmartre und seinen berühmten Vorplatz, wo sie neugierig die Künstler und Karikaturenzeichner bestaunten. Sasha wollte gerne die Geschäfte auf der Faubourg Saint-Honoré sehen, doch Roz gefielen die Flohmärkte besser, wo sie einen dunkelgrünen Samtblazer aus den Siebzigern und ein schulterfreies Sweatshirt aus den Achtzigern erstand. Sasha war so neidisch auf den Blazer, dass sie eine Stunde lang schmollte, doch bei einem apéro in einer Rooftop-Bar mit Blick auf die legendären grauen Dächer von Paris kehrte ihre gute Laune wie von selbst zurück.

			Ohne den Opalring an ihrem Finger fühlte sich ihre Hand viel leichter an. Beim Einpacken hatte Roz kurz den Ring betrachtet, der durch den billigen Modeschmuck hindurchschimmerte. Es fühlte sich beinahe so an, als wolle er ihre Aufmerksamkeit erhaschen, doch sie widerstand dem Drang, ihn anzustecken. Falls sich ein Dieb die Mühe machen sollte, bis in den fünften Stock hinaufzuschleichen, vermutete er höchstwahrscheinlich nichts Interessantes unter all den gewöhnlichen Halsketten, Armreifen und Ohrringen. Der Ring ist sicher, wo er ist, beschloss sie.

			Dennoch war es seltsam, ihn nicht zu tragen.

			Roz hatte Sasha gern um sich, stellte jedoch zu ihrem Entsetzen fest, dass sie endlos viele Fotos schoss. Jeder Drink, jedes Gericht, jede Sehenswürdigkeit musste auf Instagram festgehalten werden. Dass Roz Social Media mied, war dagegen für ihre Begleiterin ein Grund zur Verwunderung. »Postest du denn gar nichts?«

			Roz wollte Sasha weder vom Tod ihrer Mutter noch von Richards Schikanen vor seiner Inhaftierung erzählen. Sie wollte einfach einmal normal sein.

			»Ich mache gerade Digital Detox«, sagte sie stattdessen. »Ich werde diese Woche nicht mal meine E-Mails checken.«

			»Was, wenn jemand dich erreichen will?«

			Wer sollte das sein? Es gibt niemanden, stellte sie fest. Aber das ist mir ganz recht, erinnerte sie sich schnell wieder. Der Gedanke, dass niemand von ihr abhängig war und sie im Gegenzug auch niemanden brauchte, war leichter zu ertragen.

			»Das gilt doch nur für meinen Urlaub«, erklärte sie.

			Sasha hatte nicht vor, eine Pause von Social Media einzulegen. Sie drängte Roz, für zahlreiche Selfies mit ihr zu posieren. »Meine Güte, mach dich mal locker!«, fuhr sie Roz an. »Du bist gerade in Paris. Lächeln.«

			Verhalte dich normal, ermahnte sich Roz. Sasha hatte recht. Sie sollte sich entspannen. Schließlich war Sasha keine Influencerin mit Millionen von Followern. Wer würde die Posts schon sehen oder ihre strahlend lächelnde Freundin mit der verbitterten jungen Frau in Verbindung bringen, die bei Richards Gerichtsverhandlung in Ridgewell ausgesagt hatte? Also lächelte Roz tapfer und setzte sich für die Kamera in Szene. Wer sollte bei den Millionen von Fotos, die von Paris gepostet wurden, ausgerechnet von ihren Notiz nehmen?

			Doch am vierten Morgen, als sie bei einem Kaffee und pain au chocolat in einem Café im Marais saßen und besprachen, ob sie nach Versailles fahren oder lieber wieder durch die Geschäfte bummeln sollten, piepte Roz’ Handy. Bei dem unerwarteten Geräusch setzte ihr Herz für einen Schlag aus.

			»Da hast du’s«, sagte Sasha in besserwisserischem Ton. »Irgendwer will doch was von dir.«

			Roz las den Text.

			Hast du Spaß in Paris? Mach das Beste draus.

			Eine eisige Faust umfasste ihren Magen.

			»Von wem ist es?«, fragte Sasha.

			»Keine Ahnung«, sagte Roz langsam. »Die Nummer ist unterdrückt.«

			Dabei wusste sie es ganz genau. Die Nachricht war von Richard. Er hatte erkannt, wo sie war. Und er würde sie finden.

			»Bist du sicher, dass die Nachricht von ihm ist?«, fragte Hugo. Nach ihrer Ankunft in London war Roz direkt ins Ballantyne’s gegangen. Später sollte sie sich wundern, dass sie sich instinktiv an Hugo gewandt hatte, den sie kaum kannte, doch in dem Moment fühlte er sich wie ein sicherer Hafen an. Bisher hatte sie ihm kaum etwas über ihre Vergangenheit erzählt, doch jetzt breitete sie die ganze traurige Geschichte vor ihm aus, und seine Miene verfinsterte sich.

			»Ich bin mir ganz sicher«, bekräftigte sie und ging ruhelos im Laden auf und ab. »Er spielt mit mir. Das hat er auch getan, bevor er verhaftet wurde. Die Nachrichten wirkten alle harmlos, aber sollten mich definitiv einschüchtern. Sie waren alle anonym, und es gab nie etwas Handfestes, womit ich hätte zur Polizei gehen können. Aber mir war schon damals klar, dass die Beamten ihn immer noch als Kollegen betrachteten und alle auf seiner Seite waren. Die Nachrichten sollten mich lediglich daran erinnern, dass er immer wusste, wo ich war und was ich gerade tat … und dass er mich jederzeit finden konnte.«

			»Wie soll er denn gemerkt haben, dass du in Paris bist?«

			Sie seufzte. »Die Polizei benutzt eine Software, um Leute aufzuspüren. Ich habe keinen Schimmer, wie es funktioniert, aber wahrscheinlich ist eine Warnung bei einem seiner Freunde von der Polizei aufgeploppt, und der hat ihm dann Bescheid gesagt. Ich hab’s gewusst! Ich hätte mich nicht von Sasha fotografieren lassen sollen«, sagte sie trostlos. Das kam dabei heraus, wenn sie versuchte, normal zu sein und Freundinnen zu haben.

			Hugo rieb sich das Kinn. »Was, wenn du hier zur Polizei gehst?«

			»Und was soll ich denen sagen? Dass Richard mich gefragt hat, ob ich Spaß in Paris habe? Das ist keine Drohung, selbst wenn ich beweisen könnte, dass die Nachricht von ihm stammt. Es ist total einfach, eine anonyme Nachricht zu verschicken«, fügte sie hinzu. »Man braucht es nur zu googeln.«

			Er schnitt eine zustimmende Grimasse. »Hm, beunruhigend, dass er deine Nummer kennt.«

			»Ich weiß.« Am Ende ließ sich Roz doch auf den Sessel vor ihm fallen, während sie unbewusst mit dem Ring an ihrem Finger spielte. Sie hatte gedacht, ihn in der Schale unter einem Haufen Billigschmuck verborgen zu haben, doch während ihres Paris-Aufenthalts war er irgendwie nach oben gelangt. Als sie in ihr Schlafzimmer gegangen war, hatte er glitzernd obenauf gelegen, so als würde er auf sie warten. Voll und ganz mit der Sorge wegen Richard beschäftigt, hatte Roz den Ring angesteckt, ohne darüber nachzudenken, und er hatte sich sofort beruhigend vertraut angefühlt.

			»Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wie er das alles herausgefunden hat. Und das ist noch lange nicht alles, es kommt nämlich noch schlimmer. Nach seiner Nachricht habe ich meine E-Mails abgerufen, und prompt war darunter auch eine von meinem Anwalt mit der Info, dass sie Richard freigelassen haben. Anscheinend hat die Verteidigung herausgefunden, dass irgendwelche Beweismittel verunreinigt waren. Die forensische Analyse war wohl fehlerhaft. Also ist er auf freiem Fuß.« Sie erschauderte unvermittelt.

			»Roz, die Lage ist ernst«, sagte Hugo. »Ich will nicht melodramatisch klingen, aber glaubst du, dass er nach dir suchen wird?«

			»Er ist ein Soziopath«, sagte Roz nach einem Moment, »und ein Mörder dazu, unabhängig davon, was die Forensik sagt. Er gibt mir die Schuld an seiner Verurteilung. Jemanden wie ihn will man auf keinen Fall gegen sich aufbringen, und genau das habe ich getan.« Die Schachtel in ihrem Kopf pulsierte vor gefährlichen Erinnerungen. »Ich habe die Leiche meiner Mutter gefunden. Daran gibt er mir die Schuld. Ich hätte an jenem Tag nicht in Ridgewell sein sollen, und ich habe gesehen, wie er aus dem Haus kam. Ich weiß nicht, was er mit der Leiche vorhatte, ob er ihren Tod auf einen Unfall oder einen Einbrecher schieben wollte. So oder so hat er sich in seinem Kopf bestimmt zurechtgelegt, dass meine Mutter es herausgefordert hat«, fügte sie frustriert hinzu.

			Sie zwang sich, logisch darüber nachzudenken. »Er mag vielleicht durch seine Kontakte bei der Polizei Zugang zu einer bestimmten Technologie haben, doch er verfügt ganz sicher nicht über die nötigen finanziellen Mittel. Erst recht nicht, nachdem ich das Haus verkauft habe. Meine Mutter war diejenige mit dem Geld. Deshalb hat er sie ja geheiratet. Also was kann er schon groß tun?«

			Roz blickte zu dem Gemälde auf und sprach die nächsten Sätze mehr zu sich selbst. »Er weiß, dass ich in Europa bin, aber dieser Kontinent ist riesig, und ich werde ganz sicher in keinen weiteren Posts auftauchen. Sasha und Keeley habe ich außerdem schon gesagt, dass ich ausziehen werde. Sasha findet es völlig übertrieben, aber was, wenn es ihm gelingt, sie ausfindig zu machen? Ich habe auch ein neues Handy mit einer neuen Nummer, damit habe ich alles unternommen, was geht.«

			Sie atmete laut aus. »Das klingt bestimmt alles paranoid, aber ich habe eine Heidenangst, und ich bin deshalb sehr wütend auf mich selbst. Es tut mir schrecklich leid, Hugo, aber ich glaube, ich muss aus London weg. Ich kann dir nicht länger im Laden helfen.«

			»Als wäre der Laden jetzt wichtig«, sagte Hugo entschieden. »Ich werde dich unendlich vermissen, doch selbstverständlich geht deine Sicherheit vor. Nur … wo willst du hin?«

			Roz’ Blick fiel wieder auf das Gemälde. Das Meer schien sich verlockend zu bewegen, und eine leichte, nach Ginster duftende Brise strich über ihre Wange. »Ich dachte, vielleicht versuche ich, die Four Sisters von meinem Gemälde zu finden«, sagte sie.

			»Eine ausgezeichnete Idee.« Hugo nickte zustimmend. »Und das Timing ist so gut, dass es vorherbestimmt sein muss. Ich wollte es dir vorhin schon sagen und habe es angesichts deiner Neuigkeiten ganz vergessen, aber ich habe von einer Auktion erfahren, die Ende der Woche in Edinburgh stattfindet. Sie versteigern ein paar Karten, die ich mir ansehen will, aber ganz hinten im Katalog sind einige Unterlagen vom Blackmore-Anwesen, darunter ein paar ungerahmte Gemälde von Amelia Blackmore. Vielleicht findest du dort irgendwelche Hinweise. Warum kommst du nicht mit zur Auktion?«, schlug er vor. »Ich verspreche dir auch felsenfest, dass ich nichts auf Social Media posten werde. Außerdem buche ich alles auf meinen Namen, damit wir keine Spuren hinterlassen.«

			»Und ich werde, wann immer es geht, in bar zahlen.« Aufgeregt setzte Roz sich auf. »Danke, Hugo, das klingt perfekt. Wann soll’s losgehen?«

			Als sie in Edinburgh aus dem Zug stiegen, blies eine steife Brise Roz die Haare ins Gesicht, und sie begann zu zittern. Sollte es im Juli nicht wärmer sein? Hugo schien das Wetter nichts auszumachen, doch sie stellte den Kragen der Samtjacke hoch, die sie in Paris gekauft hatte, und wünschte, sie hätte anständige Kleidung mitgebracht.

			Sie hatte schon häufiger Bilder von Edinburgh gesehen, doch nichts hätte sie auf die dramatische Kulisse vorbereiten können, die sich ihr beim Verlassen der Waverley Station bot: die Burg, die sich hoch über ihnen auf einem Felsen erhob, die hohen grauen Mietshäuser, die sich den Hügel hinauf in Richtung Burg zogen, und davor die Princes Street Gardens.

			Roz sog die Luft ein. Sie war frisch und belebend und durchdrungen von etwas, das sie nicht wiedererkannte.

			»Wonach riecht es hier?«

			»Nach Hopfen«, sagte Hugo. »Der Wind weht von der Brauerei herüber. Für mich ist das der Duft Edinburghs.«

			Während Hugo sich ausruhte, verbrachte Roz den Nachmittag damit, die Stadt zu erkunden. Ihr erster Zwischenstopp war ein Sportgeschäft, in dem sie eine kirschrote Outdoorjacke kaufte, die sowohl warm als auch wasserdicht war. Mit der richtigen Kleidung stieg sie die endlosen Stufen zwischen den Steingebäuden hinauf und legte hier und da eine Pause ein, um zu verschnaufen und die Aussicht auf die Hügel oder den Firth of Forth zu genießen, der silbern in der Ferne schimmerte.

			Es entging ihr nicht, dass sie an unzähligen Überwachungskameras vorbeilief, und sie zog jedes Mal den Kopf ein, wenn sie wieder eine entdeckte. Ihr Anwalt in Adelaide hatte ihr zugesichert, Berufung gegen Richards Freilassung einzulegen, doch das Verfahren würde sich erneut in die Länge ziehen, und in der Zwischenzeit liefe Richard frei herum. Roz stellte sich vor, wie er vor einem Computer saß und die Welt nach einem Bild von ihr absuchte, die Hände frustriert zu Fäusten geballt. Sie begann wieder zu zittern, doch diesmal nicht vor Kälte. Sie hatte gehofft, sich nach ihrer Abreise aus London sicherer zu fühlen, doch Edinburgh war ebenfalls eine Großstadt. Es war an der Zeit, aufs Land zu fahren, wo es weniger Kameras gab, die herumschwenkten und alles aufzeichneten.

			Hugo zappelte vor Aufregung herum wie ein kleiner Junge, als sie am nächsten Morgen darauf warteten, dass sich die Auktionsräume öffneten. »Unter anderem soll eine alte friesische Karte von Ceylon versteigert werden. Ich versuche schon seit einer Ewigkeit, eine zu ergattern.« Er rieb sich die Hände. »Darauf sind Ptolemäus’ falsche Vorstellungen von der Insel abgebildet, die damals noch Taprobana hieß und …« Er unterbrach sich, als er Roz’ nachsichtiges Grinsen bemerkte. »Also, ich finde es auf jeden Fall sehr aufregend, einen Blick darauf zu werfen.«

			Roz hakte sich bei ihm ein. »Ceylon ist das heutige Sri Lanka, oder?«

			»Ja. Man nennt es auch die ›Perle des Indischen Ozeans‹. Es soll sagenhaft schön sein.«

			»Dort würde ich gern mal hinfahren«, sagte Roz. Sie wippte von einem Fuß auf den anderen und war froh um ihre Jacke. Der Wind war eisig. Wenn es hier schon im Juli so kalt war, wie sollte es dann erst im Winter werden?

			Als sich die Türen endlich öffneten, war sie froh, ins Warme zu kommen. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass die eigentliche Auktion erst am nächsten Tag stattfinden würde. Heute bestand nur die Gelegenheit, die Exponate zu begutachten. Die Versteigerung war sehr spezialisiert, daher ging es sehr ruhig und beschaulich zu.

			Sie war froh, dass Hugo sich auskannte. Er suchte ihr einen Platz, wo sie sich hinsetzen und das Auktionslos 71, die Blackmore-Dokumente, durchsehen konnte. »Wonach soll ich denn suchen?«, flüsterte Roz.

			»Das weißt du erst, wenn du es siehst«, sagte Hugo. »Ich will nicht kryptisch klingen«, sagte er, als Roz ihn schief von der Seite ansah, »aber so läuft das nun normalerweise. Schau alles in Ruhe durch, und achte auf Hinweise zu den Steinen oder auf einen Anhaltspunkt, wo Amelia gemalt hat. Irgendetwas wird dir sicher ins Auge springen.«

			Sie begann mit einem der ungerahmten Aquarelle, signiert von Amelia Blackmore. Roz war keine Expertin, erkannte aber Amelias Stil wieder. Sie glaubte auch, die Berge auszumachen, die aus einer leicht anderen Perspektive gemalt waren. Zwar gab es keinen Hinweis auf die Steine, aber sie war sich sicher, dass es derselbe Ort war. Als sie eines der Aquarelle umdrehte, bemerkte sie eine verblasste Inschrift: Rubha Clachan, 1929.

			Roz ertappte sich dabei, wie sie auf ihren Ring hinunterblickte, halb in der Erwartung, dass er sich wie beim Anblick ihres Gemäldes erwärmte. Doch er steckte arglos an ihrem Finger und glitzerte nur leicht im Licht der Lampe neben ihr. Sonst zeigte er keine ungewöhnliche Reaktion.

			Wie dumm von ihr, dass sie sich etwas anderes erhofft hatte.

			Das zweite Aquarell war erneut aus einer anderen Perspektive gemalt, diesmal mit Blick auf ein Schloss auf einer Landzunge. Mit seinen Türmen und Rondellen wirkte es auf Roz wie aus einem Märchen, doch diesmal war die Rückseite des Bildes leer.

			Die zweite Hälfte des Auktionsloses bestand aus einem großen Umschlag mit mehreren Briefen, zusammengehalten mit dünnen Bändern. Sie zog sie vorsichtig heraus. Das Papier war hauchdünn und die Tinte verblasst, jedoch immer noch lesbar. Es roch leicht exotisch.

			Es fühlte sich falsch an, fremde Korrespondenz zu lesen, aber deswegen war sie schließlich hier, oder nicht? Aufs Geratewohl zog sie einen der Briefe heraus und blickte auf den oberen Rand: Colombo, Mai 1931, stand da. Ihre erste Reaktion war Enttäuschung. Dieser Brief vermochte das Rätsel um die Steine nicht zu lösen. Roz war noch nie in Sri Lanka gewesen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass die Steine auf ihrem Gemälde nicht in den Tropen standen, sondern in einer nördlichen Berglandschaft.

			Dennoch faltete sie den Brief vorsichtig auseinander und begann zu lesen.

		

	
		
			Kapitel 19

			Iris

			Orphea, Indischer Ozean, Mai 1931

			An die Reling gelehnt, hielt Iris ihren Hut fest, während sie sich auf die Unterlippe biss und zum Horizont blickte. Am nächsten Tag würden sie in Colombo ankommen, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn Onkel Ralph dort nicht auf sie wartete.

			Es war kaum vorstellbar, dass die Überfahrt so bald endete. An Bord hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren, ein müßiger Tag war auf den nächsten gefolgt. Unterwegs hatten sie in Pompeji und Port Said angelegt, wo sich Iris über Nacht ein paar leichte Kleider hatte schneidern lassen und einen schlichten Strohhut erstand. Für die Einkäufe brauchte sie ihre restlichen Ersparnisse auf, doch die Schneiderin war sehr günstig gewesen, und sie befürchtete, in der Hitze zu schmelzen, wenn sie nicht etwas Leichteres zum Anziehen fand.

			Die neuen Kleider waren herrlich luftig und leicht, doch ohne Gürtel und Socken, ebenso ohne die gewohnten Reißverschlüsse und Knöpfe fühlte sich Iris seltsam entblößt.

			Als Guy Henderson sich neben sie an die Reling stellte, war sie sich augenblicklich des warmen Windes bewusst, der ihren Rock bauschte.

			»Ich wollte Ihnen schon länger sagen, dass mir Ihr neuer Stil gefällt«, sagte er. »Sie sehen weniger zugeknöpft aus.«

			Iris war über die Maßen irritiert. »Sie haben ein Talent dafür, einer Frau zuerst ein Kompliment zu machen und es dann ins Gegenteil zu verkehren, Mister Henderson.«

			Ein unerwartetes Lächeln erhellte seine finstere Miene. »Sie sehen sehr hübsch aus. Klingt das besser?«

			»Danke«, erwiderte sie steif.

			Trotzdem war sie sich ihrer nackten Beine und des sanft über ihre Haut streifenden Seidenstoffs unangenehm bewusst. Ebenso wie der dunklen Haare an Guys Handgelenken, der die weißen Hemdsärmel bis über sein abgenutztes Lederarmband gekrempelt hatte. Ganz zu schweigen von den markanten Konturen seines Gesichts und den harten Zügen um seinen Mund.

			Das Problem war, dass sie sich ohne ihre praktischen Tweedkleider und den Filzhut alles andere als zugeknöpft fühlte. Sie kam sich vor, als stehe sie auf einem rutschigen Abhang, verzweifelt darauf bedacht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, doch es war kaum möglich, bei der warmen Luft, der auf dem Meer funkelnden Sonne und ihrem vor Hitze schwirrenden Kopf nicht ins Wanken zu geraten.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte Guy, und Iris versteifte sich sofort.

			»Nichts, wieso?«, erwiderte sie in schnippischem Ton.

			»Sie sehen besorgt aus. Freuen Sie sich denn gar nicht auf Ceylon?«

			Sie setzte ein fröhliches Lächeln auf. »Doch, natürlich.«

			»Und darauf, Ihren Onkel zu treffen, nehme ich an?«

			»Natürlich«, sagte sie wieder, wich jedoch seinem Blick aus. »Vielleicht bin ich ein bisschen nervös, weil ich nicht weiß, was mich dort erwartet«, gab sie zu. Er stand etwas dichter neben ihr, als ihr lieb war, und sie trat so subtil wie möglich zur Seite. »Anfangs ist mir das Leben auf dem Schiff seltsam vorgekommen, doch inzwischen habe ich mich daran gewöhnt und frage mich, wie anders es auf Ceylon sein wird.«

			»Das ist kein Ort für eine junge Frau wie Sie, das kann ich Ihnen gleich sagen«, platzte er unvermittelt heraus, und sie starrte ihn an.

			»Was um Himmels willen soll das heißen?«

			»Sie sind vollkommen unschuldig. Ich bin noch nie jemandem begegnet, dem so offen ins Gesicht geschrieben steht, was er denkt«, erklärte er. »Damit passen Sie nicht zu den alten Hasen, die das gesellschaftliche Leben auf Ceylon bestimmen.«

			»Ich dachte, Sie waren noch nie auf Ceylon«, sagte Iris abwehrend. »Sie können nicht wissen, wie es dort ist.«

			»Ich kenne Orte wie diesen. Heiße, schwüle, exotische Orte, regiert von den Briten mit Tropenhelmen, die auf ihren Veranden sitzen, Gin trinken und keine Ahnung haben, wie das Leben für die einheimische Bevölkerung wirklich ist. Die britischen Männer sind verzweifelt auf der Suche nach Ehefrauen und die Ehefrauen nach einer Beschäftigung. Es ist zu heiß, um mehr zu tun, als zu tratschen und zu trinken. Es ist auch zu heiß, um die Moral aufrechtzuerhalten. Einer unerfahrenen und unbedarften Person wie Ihnen wird diese Welt wohl verrucht vorkommen.«

			»Sie klingen sehr verbittert«, sagte Iris, unsicher, wie sie auf seine Beschreibung ihrer Person reagieren sollte.

			»Nicht wahr?«, sagte er. In verbittertem Ton. »Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass in solchen Gemeinschaften ein jeder dein bester Freund ist, bis du eines Tages dein Geld oder deinen Status verlierst. Dann will niemand mehr etwas mit dir zu tun haben.«

			Iris bewegte sich unbehaglich hin und her. Sie nahm den Hut ab und strich sich das Haar glatt. »Bertie ist nicht verrucht«, war alles, was ihr dazu einfiel, woraufhin ein unverhofftes Lächeln Guys Miene erhellte. Er verfiel in lautes Gelächter.

			»Touché«, sagte er. »Vielleicht hätte ich besser sagen sollen, dass die meisten Briten, denen Sie dort begegnen werden, entweder verrucht oder aufgeblasene Schnösel sind.«

			»Das ist ungerecht«, erwiderte Iris aufgebracht. »Bertie ist kein Schnösel. Er ist …« Langweilig. »Nett«, beendete sie den Satz entschlossen. »Warum fahren Sie überhaupt nach Ceylon, wenn Ihnen diese Welt so sehr missfällt?«

			Guy zögerte. »Es gibt dort etwas, das ich brauche.«

			»Was denn?«

			»Wiedergutmachung.«

			»Wiedergutmachung?«, wiederholte sie verblüfft.

			»Glauben Sie, dass es so etwas gibt, Iris Blackmore?«

			Iris wollte den Blick von jenen ernsten Augen abwenden, doch sie schien an Ort und Stelle festgenagelt. »Ja, natürlich«, brachte sie heraus und benetzte sich die Lippen. »Wenn es gerecht zugeht.«

			»Ah, Gerechtigkeit. Darum geht es, nicht wahr?« Guy stieß sich von der Reling ab. »Sie waren zu lange in der Sonne«, sagte er. »Sie haben sich ein bisschen verbrannt, genau da.« Er strich mit einem Finger über ihren Nacken. Bei der Berührung fuhr ein prickelnder Schauer durch Iris hindurch, und schnell wich sie einen Schritt zurück. »Entschuldigung«, sagte er, klang jedoch nicht, als meine er es auch so.

			Sie brachte ein Lächeln zustande. »Schon gut. Ich bin … äh … ich wollte ohnehin gerade reingehen.« Ihre Blicke trafen sich zu einem stummen, verstörenden Zwiegespräch, und sie schlug zuerst die Augen nieder. »Sie haben recht, ich war zu lange in der Sonne.«

			Anlässlich des letzten Abends auf See veranstaltete der Kapitän erneut eine Cocktailparty. Iris trug dasselbe blaue Kleid, für das sie sich am ersten Abend entschieden hatte, und erinnerte sich, wie die Briefe ihrer Schwestern sie getröstet hatten. Ich rate dir zu dem blauen, hatte Daisy ihr geschrieben.

			Die Party war bereits in vollem Gang, als sie mit Ariadne dazustieß. Wie befremdlich mir alles am ersten Abend erschienen ist, dachte sie amüsiert und nahm souverän einen Cocktail entgegen. Inzwischen kannte sie fast alle an Bord. Ariadne sah hinreißend aus in ihrem bodenlangen Satinkleid mit den Trägern und dem Gürtel aus Strass, und wie immer wusste Iris, dass sie neben ihr plump wirkte. Allerdings war sie inzwischen weniger schüchtern, und obwohl der Raum vor Passagieren, die vor dem Ende der Überfahrt noch einmal ausgelassen feiern wollten, aus allen Nähten platzte, schlenderte sie entspannt zwischen den Gruppen hin und her. Zumindest so lange, bis sie Guy Henderson an der Tür bemerkte: schlank, dunkelhaarig, in einem Smoking und wie immer mit hämischer Miene. Sie wandte sich ab, bevor er sie erblicken konnte, und lief Bertie in die Arme.

			Sein Gesicht erstrahlte. »Ich hatte gehofft, dich zu treffen«, sagte er und zupfte an seinem Kragen. »Meine Güte, ist das heiß hier. Wollen wir vielleicht an Deck gehen?«

			Erleichtert stimmte Iris zu. »Ja, lass uns ein bisschen frische Luft schnappen.«

			Es waren noch einige andere Leute an Deck, doch die meisten hatten sich ins Getümmel gestürzt, und abgesehen von dem Lärm, der beim Öffnen der Tür nach draußen drang, war es herrlich ruhig. Das Wasser wogte dunkel und mysteriös unter ihnen, und das dahingleitende Schiff erzeugte eine angenehme, wenn auch warme Brise.

			Iris stützte sich mit den Ellbogen auf der Reling ab und betrachtete den hellen Lichtstreifen, den der Mond auf die Meeresoberfläche warf. Inzwischen bemerkte sie das Surren der Schiffsschrauben und das ständige Brummen der Motoren fast nicht mehr. »Schwer zu glauben, dass heute unser letzter Abend ist«, seufzte sie.

			Bertie räusperte sich. »Ich wollte dir sagen, dass ich dich furchtbar vermissen werde, Iris.«

			»Ich dich auch.« Was hätte sie sonst erwidern sollen?

			»Wirklich?«, fragte er eifrig nach. Dann ergriff er zu Iris’ Bestürzung ihre Hand und ging auf ein Knie. »Miss Blackmore … Iris … würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

			»Oh Bertie!« Entsetzt zog Iris ihre Hand aus seinem verzweifelten Griff. »Ich wusste ja nicht … Ich hätte nie gedacht …«

			»Ich liebe dich über alles«, gestand er mit roten Wangen, während er vor Nervosität schwitzte.

			Verwirrt sah sich Iris auf dem Deck um. »Bitte steh auf«, flehte sie. »Ich kann dich nicht heiraten.«

			»Ich habe nunmehr eine Stellung inne, in der ich für eine Frau sorgen kann«, versicherte er ihr und erhob sich zu ihrer Erleichterung schwerfällig. »Und du bist mehr, als ich mir je erträumt habe.«

			»Ich bin wirklich sehr geschmeichelt, Bertie.« Iris fühlte sich extrem unwohl. »Doch ich kann im Moment niemanden heiraten. Ich muss meinen Onkel finden und mich um meine Schwestern kümmern.«

			»Ich werde für dich sorgen«, beharrte Bertie.

			»Und für meine Schwestern?«

			Sie sah, wie er erblasste, bevor er die Schultern straffte. »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich zu heiraten, dann sorge ich natürlich für euch alle.«

			»Oh, du bist so lieb«, sagte Iris gerührt, »aber du musst an deine eigenen Schwestern denken. Und es wäre nicht anständig von mir, dich zu heiraten. In Wahrheit bin ich nämlich in jemand anders verliebt.«

			Zu Tode betrübt, stand er da. »Das hätte ich mir denken können. Warum solltest du auch einen Trottel wie mich nehmen?«

			»Du bist kein Trottel, Bertie. Du bist lieb und nett, und eines Tages wird sich eine Frau sehr glücklich schätzen, dich zum Ehemann zu haben. Bis dahin hoffe ich, dass wir Freunde bleiben.«

			»Das hoffe ich auch.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich muss nach meiner Ankunft direkt zu meinem Posten in Nuwara Eliya, aber darf ich dir schreiben?«

			»Selbstverständlich. Wenn du den Brief an Lady Carsington adressierst, werde ich ihn sicher erhalten und dir zurückschreiben«, versprach sie.

			Bertie bemühte sich heldenhaft, seine Enttäuschung zu verbergen. »Komm, ich begleite dich zurück zur Party«, sagte er, aber Iris hielt eine Hand hoch.

			»Ich möchte gern ein bisschen allein sein, wenn es dir nichts ausmacht. Ich bleibe noch ein paar Minuten hier draußen.«

			»Oh. Ja, natürlich. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«

			Niedergeschlagen ging Bertie davon. Iris drückte die Handballen gegen die Augen, denn sie war aufgewühlter, als sie es sich eingestehen wollte. Niemals hätte sie mit einem Antrag gerechnet.

			»In wen sind Sie denn verliebt?«

			Beim Klang von Guy Hendersons Stimme wirbelte sie erschrocken herum.

			»Sie haben gelauscht!«

			»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er. »Ich habe gerade eine Zigarette hinter der Schottwand geraucht. Es wäre zu unangenehm gewesen, mich zu erkennen zu geben, während Bertie vor Ihnen kniete.«

			Wütend funkelte Iris ihn an. »Das war ein vertrauliches Gespräch. Sie hätten uns nicht belauschen dürfen. Ein Gentleman hätte sich bemerkbar gemacht, als wir herausgekommen sind, oder wäre zur anderen Seite des Decks gegangen«, sagte sie, während ihre Stimme vor Zorn und Scham zitterte.

			»Offensichtlich bin ich kein Gentleman«, erwiderte Guy unbeeindruckt. »Aber ich möchte gern mehr über Ihren Liebhaber wissen. Ist er womöglich nicht standesgemäß? Hat man Sie deswegen zu Ihrem Onkel geschickt?«

			»Das geht Sie nichts an!« Iris drehte sich wieder zur Reling um und blinzelte die Tränen der Rage weg.

			»Sie sind sehr mysteriös.« Guy trat neben sie, und Iris wandte sich brüsk von ihm ab, was er gar nicht zu bemerken schien. »Oberflächlich betrachtet scheinen Sie recht einfach gestrickt zu sein, doch je besser ich Sie kennenlerne, desto faszinierender finde ich Sie. Ich habe das Gefühl, dass mehr in Ihnen steckt, als ich anfangs dachte. Viel mehr.«

			Unwillkürlich erinnerte sich Iris an den Moment, als ihre Mutter ihr den Ring gegeben hatte. Der Opal hat mich immer an dich erinnert, so klar und schlicht auf den ersten Blick, bei näherem Hinsehen aber unglaublich farbenfroh und interessant.

			»Sie kennen mich doch gar nicht«, blaffte sie angespannt.

			»Ich weiß, dass Sie nicht ahnen, wie schön Sie sind«, sagte er zu ihrem Erstaunen. »Und dass es Ihnen steht, wenn Sie wütend sind.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Iris und wandte sich ihm verärgert zu.

			»Auch das weiß ich«, entgegnete Guy mit einem schiefen Lächeln. »Lassen Sie es mich Ihnen zeigen.«

			Bevor Iris begriff, was er vorhatte, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Erschrocken atmete sie ein und spürte, wie sich das Deck unter ihren Füßen auftat. Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst, als sie gegen ihn stieß, und sie legte die Hände flach auf sein Sakko, um sich abzustützen.

			Guy hatte immer so ungestüm gewirkt, doch nun fühlte sein Mund sich beinahe sanft auf ihrem an, seine Lippen waren kühl und seltsam überzeugend, sein Kuss seelenruhig und vollkommen. Ein Schauer nach dem anderen jagte durch sie hindurch. Das muss am Schock liegen, dachte sie und geriet ins Taumeln, während widersprüchliche Empfindungen ihre Sinne überwältigten. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, vielleicht aus Angst, doch es fühlte sich eher wie verräterische Aufregung an. Sie spürte die Kraft seiner Hände, mit denen er nun über die glatte Seide ihres Kleids strich und sie fest an sich zog. Das Kratzen seiner männlich rauen Haut an ihrer Wange. Die Kühle seines Mundes, während ein heißes Prickeln durch ihre Adern schoss.

			Iris nahm das Sakko unter ihren Fingern wahr, spürte nun auch wieder das Deck unter ihren Füßen, das Dröhnen der Motoren, das in ihrem Bauch widerhallte, und die warme Luft, die ihr über den Nacken strich.

			Als er mit den Lippen die empfindliche Stelle hinter ihren Ohren berührte, schauderte sie und reckte ihm instinktiv den Hals entgegen, während sie weiter den Stoff seines Sakkos umklammerte. Als sein Mund erneut den ihren fand, reagierte ihr Körper wie von selbst. Sie drückte sich enger an ihn, berührte ihn, schmeckte ihn und erwiderte seinen Kuss.

			Herrje, was mache ich hier? Iris hatte Mühe, ihre berauschten Sinne zu beruhigen. Sie hätte ihn nicht küssen dürfen. Sie hätte nichts empfinden dürfen. Sie hätte ihn wegstoßen müssen.

			Unbeholfen stieß sie ihn zurück und wandte den Kopf ab.

			»Hören Sie auf!«

			Guy trat zurück, die Hände in lässiger Pose erhoben, als gebe er sich geschlagen. Im Gegensatz zu Iris, deren Herz raste, war er nicht einmal außer Atem. Sie hingegen zitterte am ganzen Körper.

			»Warum haben Sie das getan?«, fragte sie mit bebender Stimme.

			Guy verzog den Mund – diesen verfluchten Mund –, als würde er überlegen. »Weil ich es wollte«, sagte er.

			Iris stöhnte zischend, frustriert darüber, dass dieser Mann einfach nicht aus der Ruhe zu bringen war.

			Und darüber, dass sie viel zu leicht aus der Ruhe zu bringen war.

			»Hat es Ihnen etwa nicht gefallen?«, fragte er.

			»Natürlich nicht!«, rief sie.

			Er lächelte so breit, dass seine Zähne in der Dunkelheit glänzten. »Lügnerin.«

		

	
		
			Kapitel 20

			Finn

			Edinburgh, Gegenwart

			»Nimm einen der Sitzungsräume«, sagte James Kingan, als Finn ihm erzählte, dass er wegen des Anwesens der Blackmores endlich Kontakt zu jemandem aufgenommen hatte.

			»Die Unterlagen und Gemälde, die ich aus Skara mitgebracht habe, habe ich versteigern lassen«, erklärte er. »Ich habe gehofft, dadurch ein Familienmitglied aufzuspüren. Die Käuferin war eine Roz Chatton. Sie klang australisch am Telefon und wollte sich mit mir als Verkäufer treffen. Ich bin mir nicht sicher, in welcher Verbindung sie zu der Familie steht, daher habe ich sie hierher eingeladen«, fügte er hinzu, während er James nervös beäugte. Es war immer schwer, einzuschätzen, wie der Senior Partner wohl reagierte. »Ich dachte, so finde ich am schnellsten heraus, ob sie eine Nachfahrin von Charles Blackmore ist.«

			Zum Glück war James bestens gelaunt. »Gut, gut«, sagte er. »Ein persönliches Gespräch ist oft die beste Möglichkeit, um an Informationen zu kommen. Australien also? Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Familie dort gelandet ist.« Er nickte anerkennend. »Gute Arbeit. Es ist an der Zeit, dass wir diesen Trust endlich auflösen. Hoffen wir mal, dass Ihre Australierin etwas Licht ins Dunkel bringt.«

			Zu Finns Überraschung buchte ihm der Bürodrachen Faiza das Besprechungszimmer mit Blick auf den George Square. Es war ein eindrucksvoller Saal mit hohen Decken, an den Wänden mehrere Vitrinen mit ledergebundenen Gesetzessammlungen, die inzwischen alle online einsehbar waren. In der Mitte des Raums stand ein langer, polierter Tisch, darum herum bequeme Stühle mit hoher Rückenlehne und weicher Lederpolsterung.

			Finn sah sich um und spürte das Gewicht des schottischen Rechts auf seinen Schultern. Ob sein Vater beeindruckt davon wäre, dass er an einem Ort wie diesem ein Meeting abhielt? Wahrscheinlich nicht, gestand er sich mit einem stummen Seufzen ein. Im Vergleich zu Angus würde er immer den Kürzeren ziehen. Sein älterer Bruder war clever, charmant, gut aussehend und eine Sportskanone dazu. Ein echter Überflieger, der gar nicht erst in Schottland auf die Universität, sondern direkt nach Oxford und anschließend zu einer der Top-Anwaltskanzleien in London gegangen war. Finn neidete ihm den Erfolg keineswegs, dennoch veranstaltete er ein Affentheater nach dem nächsten, in dem vergeblichen Versuch, die Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich zu lenken. Hier bin ich. Bitte beachte mich. Ich bin auch dein Sohn.

			Bei seinem Bewerbungsgespräch mit Kingan, Kingan & McVean hatte Finn betont, dass er Strafverteidiger werden wolle. War das wirklich so, oder wollte er lediglich seinen Vater beeindrucken? Er mochte den Grundsatz der Rechtssicherheit, seine Beständigkeit. Auch wenn er den Wunsch geäußert hatte, in Gerichtssälen auf und ab zu schreiten, wusste er tief im Inneren, dass er besser für das strapaziöse Alltagsgeschäft eines Rechtsanwalts geeignet war.

			Er war schwer enttäuscht, als man ihn mit den ungeklärten Fällen betraute – aber lag nicht gerade darin die Stärke des Gesetzes? Dass man eine Immobilie wie Rubha Clachan nicht einfach einem x-beliebigen Interessenten überließ, weil das Schicksal von Charles Blackmores Töchtern in Vergessenheit geraten war? Zunächst musste ein bestimmtes Verfahren durchlaufen werden, bevor die Angelegenheit mit dem Haus geklärt werden konnte. Finn fand das richtig. Seit seinem Besuch auf Skara war er fasziniert von dem Geheimnis dieses Ortes. Er würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass es dort spukte, aber die Atmosphäre in dem Haus war seltsam angespannt gewesen. Fast, als hätten die Blackmore-Mädchen Verstecken mit ihm gespielt. Als könnten sie jeden Moment lachend hinter einer Tür hervorlugen. Such uns doch, schienen sie zu rufen.

			Und jetzt stand er vielleicht kurz davor, eine ihrer Nachfahrinnen kennenzulernen.

			Finn ordnete die Unterlagen zum Blackmore Trust an einem Ende des Tischs und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als empfinge er tagtäglich Mandanten in dieser prachtvollen Umgebung.

			Er hatte sich Roz Chatton blond und aufgeschlossen vorgestellt, doch die hereingeführte Frau war schlank und dunkelhaarig und hatte wachsame graue Augen. Mit ihrer Jeans, der verwaschenen grünen Samtjacke und dem auffälligen Opalring an ihrer Hand war sie – zumindest in Finns Augen – auf unkonventionelle Art elegant. Er fragte sich, was Aileen wohl von ihr hielt.

			Sie lächelte kurz, als sie ihm die Hand schüttelte und sich vorstellte. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich einen Freund von mir mitgebracht habe«, sagte sie. Ein älterer Herr mit freundlich strahlenden Augen, einer Halbglatze und zotteligem grauem Haar trat hinter ihr hervor. »Hugo Ballantyne ist wie ich daran interessiert, was Sie über Amelia Blackmore wissen.«

			Die beiden gaben ein ungewöhnliches Paar ab, Hugo älter und offen, Roz jung und zurückhaltend, doch offenbar mochten sie sich.

			»Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten mir mehr über die Familie erzählen«, gab Finn zu, erkannte jedoch an ihren enttäuschten Mienen, dass er die Lage vollkommen falsch eingeschätzt hatte. »Setzen Sie sich doch«, sagte er und deutete auf die Stühle am anderen Tischende. »Nun denn, lassen Sie uns zumindest die Informationen zusammentragen, die wir haben. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			Als das ganze Brimborium um die Getränke vorbei war und sie mit Kaffee versorgt waren, nahm Finn Platz und zog sein Notebook zu sich heran.

			»Welches Interesse haben Sie an dem Anwesen der Blackmores?«, fragte er Roz.

			»Ich weiß nicht genau.« In einer hilflosen Geste breitete sie die Hände aus. »In Hugos Laden stand ein Gemälde zum Verkauf. Ich habe es gesehen und … Also, es ist schwer zu erklären, aber ich habe eine Verbindung zu dem Gemälde gespürt. Es ist von Amelia Blackmore, heißt Four Sisters und scheint aus Schottland zu stammen. Ich habe ein bisschen was über die Malerin herausgefunden, aber ich möchte zu gern wissen, wo diese Steine auf dem Gemälde sind. Das Ganze hat sich irgendwie zu einer Obsession entwickelt«, gestand sie. »Als bei der Auktion die Dokumente zum Verkauf standen, hoffte ich, mehr herauszufinden, aber es handelt sich um Briefe einer gewissen Iris, die sie an Bord eines Schiffes nach Sri Lanka geschrieben hat.«

			»Iris Blackmore«, stimmte Finn zu. »Amelias Tochter. Ich habe diese Briefe auch gelesen«, sagte er ihr. »Wie ich Ihnen schon am Telefon erklärt habe, ist Kingan, Kingan und McVean der Treuhänder des Blackmore Trusts, den Charles Blackmore vor seinem Tod gegründet hat. Allem Anschein nach ist seine Frau Amelia neunzehnhunderteinunddreißig gestorben, und ihre vier Töchter haben Skara verlassen. Allerdings wissen wir nicht genau, wohin sie gegangen sind oder was mit ihnen passiert ist. In den Briefen haben Sie sicher gelesen, dass Iris nach Ceylon gereist ist, um nach ihrem Onkel mütterlicherseits zu suchen, und ihre drei Schwestern zurückgelassen hat. Ich habe mir die Fracht- und Passagierlisten von damals angesehen, und sie ist tatsächlich in Colombo angekommen, aber ich konnte leider nicht in Erfahrung bringen, was danach mit ihr geschehen ist. Ich hatte vielmehr gehofft, Sie seien die Verbindung, nach der ich gesucht habe«, gab er zu.

			»Ich fürchte nein«, sagte Roz. »Zumindest nicht, soweit ich weiß. Was ist aus den anderen Schwestern geworden?«

			»Das ist es ja. Niemand weiß es. Nach seinem Tod hat Charles Blackmore ihnen oder ihren Nachfahren das Haus zu gleichen Anteilen hinterlassen, doch es gibt nirgendwo einen Hinweis darauf, wohin die Mädchen gegangen sind. Sie sind spurlos verschwunden.«

			»Wie traurig«, sagte Hugo.

			Finn nickte. »Ja, leider. Der Vater ist einsam gestorben, und da keines der Mädchen zurückgekehrt ist, gehört das Haus immer noch dem Trust. Ich habe die Unterlagen in der Hoffnung versteigern lassen, dass jemand den Namen Blackmore wiedererkennt und sich bei mir meldet.«

			»Stattdessen bin nur ich an Sie herangetreten«, sagte Roz reumütig. »Das tut mir leid.«

			»Besteht die Möglichkeit, dass Sie eine Nachfahrin von einer der Blackmore-Töchter sind?«

			»Der Name sagt mir nichts, also wohl eher nicht«, erwiderte sie. »Hugo hat mich das auch schon gefragt, nicht wahr?«, fügte sie mit einem liebevollen Seitenblick auf ihren Freund hinzu.

			»Du meintest, dass du nicht weißt, woher deine Großmutter kommt, demnach ist es nicht ausgeschlossen«, warf Hugo ein. »Familien verlieren sich schon mal aus den Augen. Iris könnte sehr gut deine Urgroßmutter oder vielleicht deine Ururgroßmutter sein.«

			Roz wandte sich wieder Finn zu. »Denken Sie, Iris ist womöglich nach Australien gegangen? Ich habe noch nicht alle Briefe gelesen, aber sie scheint nicht in Ceylon bleiben zu wollen.«

			»Wer weiß?«, antwortete Finn. »Es wäre hilfreich, mehr darüber lesen zu können.«

			»Woher haben Sie die Briefe von der Auktion?«, fragte Hugo.

			»Aus dem Haus der Familie. Es ist nach der Landzunge benannt, auf der es steht: Rubha Clachan.«

			»Rubha Clachan?« Roz ahmte die Aussprache des Namens recht gut nach.

			»Das bedeutet Landzunge mit Felsen oder Steinen. Vermutlich eine Landspitze.«

			»Steine?« Roz wechselte einen aufgeregten Blick mit Hugo Ballantyne. Sie lehnte sich vor. »Stehen an diesem Ort vielleicht vier Steine?«

			»Nicht mehr«, sagte Finn. »Zumindest stehen sie nicht …«, fügte er hinzu und unterbrach sich, als Roz aufschrie und verwirrt auf den Ring an ihrer Hand blickte. »Alles in Ordnung?«

			»Ja«, sagte sie, klang jedoch abgelenkt. »Danke, es geht mir gut.«

			Nachdem er sie neugierig gemustert hatte, fuhr Finn fort. »Meine Vorgänger bei Kingan, Kingan und McVean haben mehrmals versucht, die vier Schwestern zu finden, über Zeitungsanzeigen und dergleichen. Leider ohne Erfolg. Charles Blackmore ist einige Jahre vor Kriegsausbruch gestorben, und wahrscheinlich hatte die Kanzlei damals andere Prioritäten, weshalb die Angelegenheit mit Rubha Clachan und dem Trust mehr oder weniger in Vergessenheit geraten ist. Da uns der Stauraum auszugehen droht, wollen wir ein paar der alten Fälle abschließen, und mit diesem hier bin ich betraut.«

			Er schenkte ihr ein selbstironisches Lächeln. Es war zwecklos, den Eindruck erwecken zu wollen, als hätten sie es nicht bloß mit einem Rechtsreferendar zu tun. »Ich hatte gehofft, in dem Haus einen Hinweis darauf zu finden, was mit der Familie passiert ist. Den Stapel Briefe habe ich in einem Schreibtisch gefunden, der wahrscheinlich Charles Blackmore gehörte, aber wie gesagt, Ceylon hat sich als Sackgasse entpuppt.«

			Roz lehnte sich vor. »Gibt es vielleicht noch mehr Briefe?«

			»Das hoffe ich«, sagte Finn. »Tatsächlich fahre ich nächste Woche wieder nach Rubha Clachan. Das Haus steht seit dem Tod von Charles Blackmore leer. Da kein einziges Familienmitglied mehr dort lebt, will ich zumindest die Leute vor Ort befragen. Ich werde mich noch einmal genauer umsehen, vielleicht finde ich ja noch ein paar Briefe.«

			»Dürfte ich mitkommen?«, fragte Roz spontan. »Ich meine, nicht mit Ihnen«, fügte sie schnell hinzu, als sie den zweifelnden Blick sah, mit dem er sie reflexartig bedachte, »aber dürfte ich mir mal das Haus ansehen?«

			Finn zögerte. »Es ist in einem desaströsen Zustand«, sagte er. »Und nicht gerade sicher.«

			»Aber offenbar sicher genug, dass Sie reingehen, um nach den Briefen zu suchen.«

			»Schon, aber …«

			»Bitte!«

			Sie verschränkte die Hände, während ihre Augen glänzten. Finn konnte nicht umhin, zu bemerken, dass sie eine schöne silbergraue Farbe hatten – Augen, die einen an mondhelle Nächte oder das stille Meer in der Morgendämmerung erinnerten.

			Mondhelle Nächte? Das stille Meer in der Morgendämmerung? Er stellte sich vor, wie Aileen sich vor Lachen bog, und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er war ein bodenständiger, vernünftiger Anwalt, kein Dichter.

			Roz hielt besagte Augen weiter auf sein Gesicht gerichtet. »Ich will Ihnen keine Umstände machen«, sagte sie, »aber ich möchte das Haus wirklich gerne sehen, wenn auch nur von draußen.« Sie wandte sich zu Hugo um. »Ich könnte mir einen Mietwagen nehmen, oder?«

			Diesmal war es an Hugo, sie skeptisch zu mustern. »Dafür brauchst du eine Kreditkarte«, sagte er Finns Eindruck nach mit einem warnenden Unterton, und Roz zog ein langes Gesicht.

			»Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht.«

			Sie wirkte so niedergeschlagen, dass sich seine Professionalität von jetzt auf gleich in Luft auflöste. »Ach, ich kann Sie sowieso nicht davon abhalten, nach Skara zu fahren, und es bringt auch nichts, wenn wir uns mit zwei Autos auf den Weg machen«, sagte er. Womöglich war sein Verhalten unangemessen, doch sie war keine Mandantin, wirkte wie eine nette Person und hatte, ihrer reservierten Art nach zu urteilen, offenbar irgendein Problem. Was schadete es schon, ihr zu helfen? »Ich fahre sowieso hin, dann kann ich Sie auch gerne mitnehmen, wenn Sie mögen.«

			»O ja, sehr gerne.« Ihre begeisterte Miene war Belohnung genug für ihn. Seltsam, sie hatte beim Eintreten nicht gerade attraktiv gewirkt, doch wenn sie lächelte, brachte sie den Raum zum Strahlen, und Finn fühlte sich auf unerklärliche Weise nervös. »Danke«, sagte sie.

			Er räusperte sich. »Na ja, es ist eine lange Fahrt«, erwiderte er. »Ich freue mich natürlich über etwas Gesellschaft.«

		

	
		
			Kapitel 21

			Iris

			Orphea, Indischer Ozean, Mai 1931

			Am Horizont tauchte ein verschwommener smaragdgrüner Fleck auf. »Ja, dort ist es«, sagte Ariadne. »Ceylon, endlich.« Unter dem Rand eines weiteren spektakulären Huts hervor, der genau im richtigen Winkel auf ihrem Kopf saß, musterte sie Iris. »Du bist so still. Wolltest du nicht unbedingt dorthin?«

			»Ja, das wollte ich, das heißt, ich will es immer noch«, korrigierte sich Iris. Sie mochte ihr nicht von Berties Antrag und schon gar nicht von Guys Kuss erzählen. Es hatte sie am Abend zuvor ihre ganze Kraft gekostet, keinen von beiden direkt anzusehen, und auch jetzt war sie sich ärgerlicherweise der Tatsache bewusst, dass Guy ein Stück weiter hinten an Deck stand, die Ellbogen auf die Reling gestützt, die Hände locker vor sich verschränkt. Sie erinnerte sich noch genau, wie sich seine Hände durch den dünnen Stoff ihres Abendkleids hindurch angefühlt hatten, und ein Schauer kroch ihr langsam über den Rücken. Entschlossen wandte sie den Blick ab.

			»Ich bin ziemlich nervös«, gestand sie. »Was, wenn Onkel Ralph mich nicht erwartet?«

			»Dann kommst du eben mit zu uns«, sagte Ariadne und machte eine unbekümmerte Handbewegung. »Schließlich haben wir jede Menge Zimmer.«

			»Aber dein Mann …?«

			»Ach, Johnny macht es nichts aus«, sagte Ariadne mit leicht bitterem Unterton. »Und ich freue mich ehrlich gesagt über deine Gesellschaft. Hier muss ich mich ständig von meiner besten Seite zeigen, du glaubst ja nicht, wie ermüdend das manchmal ist.«

			»Also, das wäre wirklich sehr nett«, sagte Iris dankbar. »Ich hatte die ganze Zeit Panik bei der Vorstellung, was ich tun soll, wenn mein Onkel nicht erscheint. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ihn erkenne«, gab sie zu.

			Warum hatte Ralph auf keinen einzigen Brief ihrer Mutter geantwortet? Iris erinnerte sich, wie lässig sie Lilys Fragen abgetan hatte. Und wenn ihr Onkel tatsächlich vor Ort war, um sie zu treffen? Wie schnell könnte sie ihm anvertrauen, dass sie Geld von ihm brauchte? Es würde alles sehr unangenehm werden. Lily hatte recht behalten. Über all das hätte sie vor ihrer überstürzten Abreise nach Ceylon nachdenken sollen. Jetzt war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob sie überhaupt wollte, dass er kam.

			Doch es war ohnehin zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Die Schleppbote umkreisten die Orphea bereits, um sie in den Hafen zu geleiten. Die Luft war feucht, beinahe stickig, und es war unvorstellbar heiß. Iris nahm ihren Hut ab und fächerte sich damit Luft zu, froh über den Grund, Guy Henderson ignorieren zu können.

			Niemand hatte sie je so angefasst wie er. Schon gar nicht Ian, der immer so süß und liebevoll gewesen war. Nie hatte er mehr getan, als sie zu küssen, und sobald seine Lippen die ihren berührten, hatte sie sich geliebt, geborgen und glücklich gefühlt. Wohingegen Guys Mund kühl und selbstsicher gewirkt und eine Welle des Schocks, der Empörung und der verräterischen Aufregung durch ihren Körper gejagt hatte.

			Warum, warum, warum nur hatte sie seinen Kuss erwidert? Verzweifelt hatte Iris sich einzureden versucht, sie habe nicht darauf reagiert. Sie wollte Guy die Schuld geben, vermochte die Erinnerung daran jedoch nicht abzuschütteln, wie sie sein Sakko umklammert, sich an ihn geschmiegt und seine Lippen förmlich gesucht hatte. Beim Gedanken daran trieb es ihr die Schamesröte ins Gesicht. »Du bist ehrlicher, als für dich gut ist«, hatte Rose immer gesagt.

			Sobald das Schiff anlegt, muss ich Guy nie wiedersehen, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich kann ihn einfach ignorieren und den gesamten Vorfall auf … auf … Seemannshysterie schieben, beschloss sie schließlich. Zumindest auf irgendeine Art von Hysterie.

			Iris hatte schon Neapel für chaotisch gehalten, doch das Geschrei am Kai überstieg ihre kühnsten Vorstellungen. Und erst die Gerüche! Fisch und Salz, Motoröl, Abwasser, all das vermischt mit etwas verlockend Würzigem.

			Es schien, als liefen Tausende von Singhalesen schreiend und gestikulierend durcheinander. Überall Gepäckträger, Straßenhändler und Amtsträger – eine riesige Menschenmasse, die die Passagiere der Orphea verschluckte. Bertie verabschiedete sich sehr förmlich und drückte Iris bedeutungsvoll die Hand, doch bei den meisten anderen kam es gar nicht mehr dazu. Die Taxis warteten bereits. Der eine oder andere hob zum Abschied den Hut oder eine Hand, dann waren die Menschen, mit denen Iris die letzten Wochen verbracht hatte, auch schon verschwunden.

			Ariadne, die einen eleganten Zweiteiler aus Kreppseide und ihre obligatorische Sonnenbrille trug, schickte ihr Dienstmädchen los, um das Verladen ihrer vielen Koffer zu beaufsichtigen. Sie hatte es nicht eilig. »Ich habe Baxter gesagt, sie soll sich beim Schifffahrtsamt erkundigen«, erklärte sie. »Sie werden wissen, ob dein Onkel hier auf dich wartet.«

			Überwältigt von der Hitze, dem Lärm und den Gerüchen, stand Iris allein an der Reling, während sie mit den Augen die Menge weiter unten nach jemandem absuchte, der ihr Onkel sein könnte. Als sie sah, dass Baxter über die Landungsbrücke zurückkam, beugte sie sich ängstlich vor, doch das Hausmädchen schüttelte den Kopf. Iris lehnte sich zurück und ließ die Schultern hängen.

			»Er ist nicht hier«, sagte sie mit monotoner Stimme.

			»Du hast es nicht wirklich angenommen, oder?« Ariadne schob die Sonnenbrille hoch und rückte ihren Hut zurecht. »Ich glaube nicht, dass dein Onkel gefunden werden möchte. Komm«, fügte sie entschlossen hinzu, »der Wagen wartet.«

			Wenigstens bin ich nicht ganz auf mich allein gestellt, dachte Iris, als sie Ariadne eilig über die Landungsbrücke folgte, voller Angst, sie in dem Gedränge zu verlieren. Baxter sollte mit den Koffern und Iris’ Gepäck nachkommen, doch auf Ariadne, die die neidischen Blicke der Umstehenden geflissentlich ignorierte, wartete ein glänzender Rolls-Royce. Ein tadellos gekleideter singhalesischer Chauffeur verbeugte sich, bedeutete Iris, auf der Rückbank neben Ariadne Platz zu nehmen, und schloss die Tür.

			Iris ließ sich in das weiche Lederpolster sinken und war im ersten Moment völlig überwältigt von der Hitze, dem Fremdheitsgefühl und der Enttäuschung, doch während sich das Auto durch das geschäftige Fort schlängelte, setzte sie sich auf und betrachtete das Viertel. Die Gebäude waren solider und massiver gebaut, als sie erwartet hatte. Die meisten waren weiß gestrichen, mit tiefen Bogengängen zum Schutz vor dem unerbittlichen Sonnenlicht. Die Straßen hingegen waren überfüllt mit Straßenbahnen, Rikschas, Fahrradfahrern und zweirädrigen Ochsenkarren, auf denen sich Ananas und Bananen türmten. Sie alle bahnten sich einen Weg durch das Getümmel. Iris schlug mehrmals die Hände vor die Augen, doch der Rolls-Royce glitt ohne Rücksicht auf die anderen Verkehrsteilnehmer geschmeidig durch das Chaos hindurch.

			»Das ist das Geschäftszentrum«, erklärte Ariadne. »Hier können wir shoppen gehen. Schau, da ist Cargills, und dort hinten ist Whiteaway, Laidlaw und Co. Dort kann man übrigens nur bar zahlen.«

			Iris reckte den Hals und spähte an Ariadne vorbei, um das Kaufhaus zu sehen, auf das sie zeigte. London war hektisch gewesen, Neapel und Port Said chaotisch, aber Colombo spielte in einer ganz anderen Liga. Noch nie hatte sie ein solches Menschengewimmel auf den Straßen gesehen, noch nie waren ihre Sinne von so vielen Farben, Geräuschen und Gerüchen überflutet worden: Kokosnuss, Zimt und Gebratenem.

			Schilder mit einer seltsamen Schnörkelschrift, die sie vermutlich niemals entziffern könnte, prangten über kleinen Geschäften mit allerlei Waren – von Eimern über Nähmaschinen bis hin zu farbenprächtigen Stoffen. Auf klapprigen Ständen stapelten sich Ananas, Bananen und andere exotische Früchte, die sie nicht kannte. Es gab Teestände, Straßenküchen, spielende Kinder, Schlangenbeschwörer und Hunde, die nach Essen suchten. Die Luft vibrierte vom Verkehrs- und Werkstattlärm, von Fahrradklingeln, durchdringenden Autohupen und den Rufen der Straßenhändler. Jedes freie Fleckchen war von üppiger Vegetation überwuchert: stattliche Palmen, die sich in der heißen Brise wiegten, einheimische Bäume, glänzende exotische Sträucher mit Früchten und Blumen, die Iris noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre Namen fühlten sich fremd auf der Zunge an, als sie versuchte, sie nachzusprechen: Bougainvillea und Frangipani, Rambutan und Mangostane, Jacaranda und Hibiskus.

			Wie seltsam, dass sie hier war und ihre Sinne überwältigt wurden, während auf Skara immer noch die Brise über das Seegras hinwegfegte, die Sturmschwalben übers Wasser flatterten und die Möwen kreischend hoch am Himmel kreisten. Während das Leben am anderen Ende der Welt in normalen Bahnen weiterlief. Bei der Vorstellung wurde ihr schwindelig.

			Nach dem Chaos und der Energie des Forts wurde es in Cinnamon Gardens ruhiger. Die flachen dunkelroten Straßen flimmerten vor Hitze und waren gesäumt von hohen, dramatisch wirkenden Bäumen. Amüsiert über Iris’ staunende, weit aufgerissene Augen, zählte Ariadne nachsichtig die Namen der Bäume auf: schlanke, anmutige Kasuarinen, Zimt, Granatapfel und Vanille sowie der Flammenbaum, der von unzähligen zarten roten Blüten bedeckt war.

			Sie fuhren an einem funkelnden See vorbei, bevor der Rolls-Royce schließlich auf eine prachtvolle Einfahrt abbog und vor den Stufen eines weitläufigen einstöckigen Gebäudes hielt. Es war von allen Seiten von einer breiten Veranda umgeben, gestützt von runden weißen Säulen, und lag inmitten eines tadellos gepflegten Gartens.

			Ariadnes Miene war schwer zu deuten, als sie aus dem Wagen stieg und zum Haus hinüberblickte. »Tja, das ist wohl unser Zuhause«, sagte sie.

			Mehrere Diener in makellosen weißen Uniformen warteten darauf, sie zu begrüßen, doch von Ariadnes Mann fehlte jede Spur. Drinnen war es kühler und sehr ruhig, sie hörte Stimmengemurmel und betrachtete die Marmorböden und Deckenventilatoren, die träge in der heißen, schwülen Luft surrten. Die einzelnen Räume waren über große, offene Bogengänge miteinander verbunden, damit die Luft zirkulieren konnte.

			»Es gibt Ärger im Büro«, sagte Ariadne mit einem gezwungenen Lächeln, nachdem sie sich auf Singhalesisch mit dem Butler unterhalten hatte. »Johnny kommt erst später.« Sie zog die Handschuhe aus. »Na, was möchtest du machen?«, fragte sie Iris. »Wollen wir zu Mittag essen? Oder möchtest du dich lieber ausruhen?«

			»Ich glaube, ich würde mich gern ausruhen«, sagte Iris aufrichtig. »Ich bin diese Hitze nicht gewöhnt, und es war alles so … überwältigend.«

			Auf ein Händeklatschen hin führte ein anmutiger Diener Iris zu ihrem Zimmer. Die Decken waren sehr hoch, die Türen mit Luftschlitzen versehen, und es war mit dunklen exotischen Holzmöbeln eingerichtet. In der Mitte stand ein großes, von einem Moskitonetz umhülltes Bett unter einem Deckenventilator, der die heiße Luft kaum merklich aufwirbelte.

			Vom Fenster aus erblickte sie den Garten hinter der Veranda. Das Gras war sorgfältig gemäht, das dichte Blattwerk mit leuchtend bunten Blumen durchsetzt. Der Anblick war wunderschön, rief aber auch ein mulmiges Gefühl in ihr hervor. Der Garten war so üppig und grün, dass sie ihm beinahe beim Wachsen zusehen konnte. Wenn er könnte, würde er seine wilden Ranken bestimmt bis ins Haus ausstrecken, um dort ebenfalls alles zu überwuchern.

			Iris schüttelte sich, um die Beklommenheit loszuwerden. Sie musste damit aufhören. Sie war endlich auf Ceylon, noch dazu in einem luxuriösen Haus. Es war zwar enttäuschend, dass Onkel Ralph nicht auf sie gewartet hatte, doch sie durfte jetzt nicht aufgeben. Sie war nur müde.

			Sie zog die Schuhe aus, kämpfte sich durch das Moskitonetz und legte sich angekleidet aufs Bett. Das Summen des Ventilators wiegte sie in den Schlaf, und sie träumte, dass sie kurz vor der Küste Skaras in einem offenen Boot trieb. Die Wellen wurden immer höher, versperrten ihr die Sicht auf ihr Zuhause und wirbelten das Boot herum. Einmal erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf die vertraute Küste, doch dann türmte sich eine weitere riesige Welle auf, sodass sie das Haus erneut aus dem Blick verlor. Je mehr sie den Hals reckte, um es noch einmal sehen zu können, desto höher stiegen die Wellen an, bis das Meer auf einen Schlag ganz ruhig wurde. Als sie wieder hinsah, war die Küste verschwunden.

			Mit einem verzweifelten Schrei fuhr sie aus dem Schlaf. Eine Zeit lang lag sie da, blickte zu dem flimmernden Ventilator hinauf, während sie die Angst aus dem Albtraum herunterschluckte. Sie war nicht verloren. Sie war genau dort, wo sie sein sollte, und tat, was getan werden musste. Sie würde ihre Schwestern retten und die Familie zusammenhalten. Und danach könnte sie zurück nach Hause fahren.

			Der Ring an ihrem Finger pulsierte.

			Nachdem sie gebadet und ein Abendkleid angezogen hatte, fühlte sie sich besser. Sie puderte sich sogar das Gesicht.

			Sie entdeckte Ariadne allein auf der Veranda. Schlecht gelaunt trank sie einen Cocktail, und Iris vermutete, dass es nicht ihr erster war. »Ah, da bist du ja!« Sie winkte Iris mit ihrem Glas zu. »Lust auf einen Gimlet?«

			»Für mich nur einen Limettensaft, bitte.«

			Ariadne verdrehte theatralisch die Augen, klatschte aber in die Hände, um den Diener herbeizurufen. Sie bestellte ihnen Drinks und deutete dann vage auf den Stuhl neben sich. »Mein lieber Mann beehrt uns nun doch nicht mit seiner Anwesenheit«, sagte sie. »Ich dachte, es tut dir gut, ein vertrautes Gesicht beim Abendessen zu sehen, deshalb habe ich Guy Henderson angerufen und ihn gefragt, ob er uns Gesellschaft leisten will.« Als Iris das Gesicht verzog, hob sie die Augenbrauen. »War das ein Fehler?«

			»Nein, natürlich nicht.« Es war zu spät, um zuzugeben, warum sie so verlegen war. Sie konnte sich wohl kaum weigern, ihn zu treffen.

			»Du klingst nicht sehr erfreut«, stellte Ariadne fest.

			Iris konzentrierte sich darauf, das Kleid über ihren Knien glattzustreichen. »Es ist nur … Ehrlich gesagt fühle ich mich in seiner Nähe irgendwie unwohl.«

			»Schätzchen, das nennt man sexuelle Anziehung«, sagte Ariadne gedehnt und grinste, als Iris zutiefst errötete.

			»Das ist keine … Nein, das ist es nicht«, stammelte sie, unfähig, die Wörter auszusprechen. »Ich glaube nur nicht, dass er mich mag.«

			»Magst du ihn denn?«

			»Nein!«

			»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Ariadne. »Se-xu-el-le Anziehung«, wiederholte sie, wobei sie die Vokale in die Länge zog, und amüsierte sich darüber, dass Iris sich vor Scham wand. »Das ist etwas ganz Natürliches.«

			Iris war erleichtert, als der Diener mit dem Tablett hereinkam. Er reichte ihr ein Glas mit köstlich kaltem Limettensaft und Ariadne einen weiteren Gimlet.

			Guy stieß zu ihnen, als die Sonne in einem traumhaft schönen goldorangenen Farbenmeer unterging. Er stieg in voller Abendgarderobe aus einer Rikscha und blickte vom Fuß der Treppe zur Veranda auf. Ein spöttischer Ausdruck trat in seine Augen, als er Iris’ versteinerte Miene bemerkte.

			Ariadne begrüßte ihn viel herzlicher, als Iris es für nötig gehalten hätte. Sie bestand darauf, dass er neben Iris Platz nahm, und bestellte ihm ein Bier.

			Iris war sich seiner Präsenz überaus bewusst, als er sich lässig neben sie setzte. Wie schaffte er es nur, so gelassen zu wirken, während ihr ein Schweißtropfen nach dem anderen über den Rücken lief und ihr Kleid allmählich an ihr klebte? Verbissen beobachtete sie den Sonnenuntergang. Der Himmel schimmerte inzwischen in einem dunklen, glühenden Rot, das immer intensiver wurde und in ein feuriges Lila überging, während sie versuchte, die unwillkommenen Erinnerungen an seine Hände auf ihrem Körper, seinen Mund auf ihrer Haut und seine harten Muskeln zu verdrängen.

			»Was für eine unerwartete Freude, Sie so schnell wiederzusehen, Miss Blackmore«, sagte Guy, als sein Bier serviert wurde. Er hob das Glas in ihre Richtung – sicherlich nur, um sich über sie lustig zu machen, denn seine Miene war so hämisch wie eh und je. »Darf ich daraus schließen, dass Ihr Onkel verhindert war?«

			Offenbar hatte er es mitbekommen, denn er hatte das Schiff nach ihnen verlassen und sie sicherlich beobachtet.

			»So ist es.«

			»Haben Sie herausgefunden, wo er lebt?«

			»Noch nicht«, entgegnete sie kurz angebunden.

			»Es muss sehr beunruhigend für Sie sein, nicht zu wissen, wo er ist. Kann ich irgendetwas tun, um Ihnen zu helfen?«

			»Danke, aber ich komme schon zurecht«, brachte Iris heraus. Unendliche Erleichterung durchströmte sie, als Scheinwerferlicht die Veranda streifte und ein Wagen am Fuß der Treppe vorfuhr.

			Ariadnes Mann war eingetroffen.

		

	
		
			Kapitel 22

			Colombo, Mai 1931

			Das riesige Hauptpostamt von Colombo war von lautem Geplapper erfüllt, als redeten mehrere hundert Menschen aufgeregt durcheinander. Die elektrischen Ventilatoren über ihren Köpfen wälzten die heiße Luft vergeblich um, und Iris tupfte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. Sie konnte es nicht erwarten, hier wieder herauszukommen, doch sie wartete fieberhaft auf Nachrichten von zu Hause.

			Nach einigen langen, drückend heißen Minuten tauchte ein Beamter mit einem Bündel Briefe auf. Sie riss es ihm förmlich aus den Händen. »Die sind von meinen Schwestern«, erzählte sie Ariadne. Schnell sah sie die Umschläge durch. »Nichts von Onkel Ralph.« Sie seufzte. Ein Brief von ihm, in dem er ihr erklärte, warum er sie nicht abgeholt hatte, war ihre letzte Hoffnung gewesen.

			»Soll ich vielleicht mal nachfragen, ob jemand deine Briefe an ihn aufbewahrt hat?«, schlug Ariadne vor, während sie sich mit ihrem Hut langsam Luft zufächelte.

			»Geht das denn?«

			»Schätzchen, ich bin Lady Carsington, die Gattin von Lord Carsington. Ich kann tun, was immer ich will.« Wie zum Beweis schenkte sie dem Beamten ein umwerfendes Lächeln. Er blinzelte verwirrt, und sobald er verstanden hatte, was sie von ihm wollte, huschte er davon, um ihren Wunsch zu erfüllen. Als er zurückkehrte, hielt er einen Stapel Briefe in der Hand und reichte sie Ariadne mit einer Verbeugung.

			Mit wachsender Bestürzung sah Iris sie durch. »Die sind fast alle von mir, außer ein paar Rechnungen.« War es nichts als Zeitverschwendung gewesen, nach Ceylon zu kommen? »Er ist gar nicht hier.«

			»Aber er war mal hier«, erwiderte Ariadne. »Das belegen die Rechnungen. Hast du mir nicht erzählt, deine Mutter hätte ihm geschrieben? Ihre Briefe hat er offenbar abgeholt. Jetzt musst du nur jemanden finden, der ihn kennt und weiß, wohin er gegangen ist. Wir werden uns umhören, aber davor gönnen wir uns im Mount Lavinia ein Curry zu Mittag.«

			Sehnsuchtsvoll blickte Iris auf die Briefe ihrer Schwestern, doch sie konnte schlecht darauf bestehen, allein zum Haus zurückzufahren. Sie würde sie später lesen.

			Das Mount Lavinia Hotel lag auf einer Landzunge am Ende eines goldenen Strandes. Die rund um das Hotel gepflanzten Palmen warfen Schatten auf den Sand und wiegten sich in der angenehmen Brise, die vom Meer herüberwehte. Zum ersten Mal aß Iris ein richtiges Curry, das ihr die Tränen in die Augen trieb, während Ariadne den Großteil der Mahlzeit an den Tellerrand schob und sich stattdessen einen Drink genehmigte. Sie brauchten mehrere Minuten, um das Lokal zu verlassen, da sie an fast jedem Tisch stehen blieb und Einladungen entgegennahm.

			Iris stellte fest, dass die Briten ihre ehemalige Dienstherrin mit einer Mischung aus Bewunderung und Missbilligung begrüßten, was sich kaum von der Art unterschied, wie Lord Carsington sie behandelte. Johnny Carsington war ein distanzierter, vornehm gekleideter Mann mit grauem Haar, der offenbar von jedermann außer seiner eigenen Frau respektiert wurde. Es war Iris unangenehm, mitzuerleben, wie kühl sich Ariadne in der Gegenwart ihres Mannes gab. Für Iris war sie immer die Leichtigkeit und Anmut in Person gewesen, doch im Beisein ihres Mann war sie angespannt und gereizt. Abends saßen sie meist auf der Veranda und lauschten dem schrillen Surren der tropischen Nacht. Eigentlich eine entspannende Situation, doch Iris war ständig auf der Hut und rechnete jeden Moment damit, dass Ariadne etwas Provokantes sagte.

			Sie selbst fand Lord Carsington mit seiner ruhigen Art durchaus charmant und glaubte, Sehnsucht in seinen Augen zu erkennen, wenn er seine attraktive Frau ansah. Es war offensichtlich, dass es nicht sehr gut um die Ehe der beiden stand. Mir steht es nicht zu, darüber zu urteilen, ermahnte sich Iris.

			»Sie hassen mich alle«, sagte Ariadne, als sie nach dem Mittagessen wieder in den Rolls-Royce stiegen. »Ich zwinge sie dazu, mich zu ihren Partys einzuladen.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie Sie nicht hassen«, sagte Iris, wie sie es auch bei Daisy getan hätte, wenn sie so dahergeredet hätte.

			»Oh doch. Sie haben Johnnys erste ach so tolle Frau geliebt, und ihrem Ruf kann ich niemals gerecht werden.« Ariadnes Miene spiegelte Verzweiflung, bevor sie wieder ein fröhliches Lächeln aufsetzte. »Aber wen kümmert es schon, was die Leute denken? Immerhin können wir auf jede Menge guter Partys gehen und treffen bestimmt jemand Lustiges.«

			Iris zog sich zurück, sobald sie wieder im Haus waren. Sie trug die Umschläge in ihr Zimmer, schob sich ein paar Kissen in den Rücken und machte es sich auf dem Bett gemütlich. Den Brief ihrer jüngsten Schwester las sie zuerst.

			Ich vermisse dich so sehr, schrieb Daisy. Wann kommst du endlich nach Hause? Ich habe aus einem von Mummys Kleidern ein neues genäht, denn Rose behauptet, wir könnten es uns derzeit nicht leisten, Sachen zu kaufen. Ich habe ein Stück vom Rock abgetrennt, einen Rüschenkragen daraus gemacht und einen Gürtel damit umwickelt, und ich finde, es sieht sehr elegant aus. Mrs Grierson denkt, dass der Saum skandalös kurz ist, und schnalzt jedes Mal mit der Zunge, wenn sie mich in dem Kleid sieht. Ich nehme das als Bestätigung, dass ich endlich mal schick angezogen bin! Ich habe Rose gefragt, was sie von meinem neuen Stil hält, und sie meinte, dass es nicht sehr praktisch aussieht und warum ich keine Strickjacke darüber trage. Das ist mal wieder typisch Rose, findest du nicht?

			Lily schrieb ihr, welche Bücher sie gelesen hatte und dass Rose manchmal schlecht gelaunt sei. Aber ich bin sicher, es liegt nur daran, dass sie sich Sorgen macht und dich und Mummy vermisst, so wie wir alle. Bei diesen Zeilen presste Iris die Lippen zusammen. Lily war die aufmerksamste ihrer Schwestern. Sie war intelligent und scharfsinnig und konnte unglaublich gut Akzente nachahmen. Sie hatte sich quasi selbst Französisch und Deutsch beigebracht und träumte davon, aufs europäische Festland zu reisen, um beide Sprachen zu üben. Charles hatte ihr versprochen, dass sie zur Universität gehen könne, aber natürlich war das jetzt unmöglich.

			Rose entschuldigte sich dafür, keine gute Nachrichten zu überbringen. Papa ist extrem niedergeschlagen. Letztens hat er auf der Suche nach einer Flasche im ganzen Haus randaliert und alle Bücher aus den Regalen in der Bibliothek gezogen. Ich habe sie wieder reingestellt, während er schlief, damit Mrs Grierson es nicht machen musste. Meine liebe Iris, ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll, aber in Dundonan hat es eine Bekanntmachung gegeben. Ian wird eine amerikanische Erbin namens Margaret Ricci heiraten. Wir haben sie zufällig getroffen, als sie mit ihm und Lady Malcolm auf der Landzunge spazieren ging. Es war sehr merkwürdig, aber wir waren höflich zu ihnen, wie du es bestimmt von uns erwartest. Ian ist knallrot geworden, als er uns vorgestellt hat. Seine Verlobte hatte nicht viel zu sagen. Als ich Margaret fragte, wie es ihr auf Skara gefalle, meinte sie nur, dass es kälter sei als gedacht. Lily wollte sie über New York ausfragen, ist aber auch nicht weit gekommen. Daisy meinte, sie hätte zu viel Lippenstift aufgetragen, noch dazu den falschen Rosaton, und dass sie eine schreckliche Lady Malcom abgeben wird.

			Darüber musste Iris schmunzeln, wie Rose es mit Sicherheit beabsichtigt hatte. Sie war froh, schon an Bord des Schiffes von Margaret Ricci gehört zu haben, sonst wäre die Nachricht ein furchtbarer Schlag gewesen.

			Nächste Woche steht uns ein Besuch von Tante Edith bevor, beendete Rose ihren Brief. Ich werde versuchen, Papa auszunüchtern, bevor sie eintrifft. Wir schicken dir alle ganz viel Liebe, liebste Iris, und warten gespannt darauf, von dir zu hören. Hoffentlich hast du Onkel Ralph ausfindig gemacht und kehrst ganz bald heim.

			Die Tränen nahmen Iris die Sicht, als sie die Briefe zusammenfaltete und weglegte. Ach, wenn sie doch nur heimfahren könnte! Sie musste Onkel Ralph finden, egal wie.

			Doch bevor sie die Chance hatte, etwas in der Hinsicht zu unternehmen, versank sie in einen Strudel aus gesellschaftlichen Anlässen. Cocktailpartys und Strandpicknicks, Tennismatches und Bridgepartys, Einkaufsbummel sowie weitere Currys zum Mittagessen. Außerdem Spaziergänge auf der Promenade vor dem Galle Face und Ballabende im großen Saal des Hotels nach einem Dinner im hauseigenen Restaurant, wo makellos weiße Decken die Tische zierten und elegante Topfpflanzen Nischen abtrennten. Die Speisekarte des Galle Face umfasste Gerichte wie Steak and Kidney Pie und gebratene Wildente mit Apfelsoße, was Iris bei der Hitze nicht herunterbekam. Ariadne drängte sie ständig zum Ausgehen, was irgendwie getrieben wirkte. Iris fragte jeden, den sie kennenlernte, ob er je einem gewissen Ralph Davidson begegnet sei, doch jedes Mal erntete sie nur ausdruckslose Blicke oder Kopfschütteln.

			»Teeanbauer gehören nicht gerade zur Crème der Gesellschaft, Liebes«, klärte Ariadne sie schließlich auf. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand von diesen Leuten deinem Onkel über den Weg gelaufen ist.«

			Sie saßen auf der Veranda, nachdem sie von einer weiteren Cocktailparty mit anschließendem Dinner in Cinnamon Gardens zurückgekehrt waren. Ausnahmsweise hatte Johnny Carsington sie begleitet, doch sobald sie zu Hause waren, verschwand er in seinem Arbeitszimmer.

			Ariadne sah ihm nach und wandte sich Iris zu. »Komm, wir genehmigen uns noch einen Drink.«

			Iris mochte eigentlich nichts mehr trinken, doch Ariadnes versteinerte Miene gefiel ihr nicht.

			Ariadne seufzte, als sie den Kopf gegen das Polster ihres Stuhls lehnte. »Es geht doch nichts über eine tropische Nacht.«

			Iris antwortete nicht. Sie hasste die Nächte hier. Die tiefe Finsternis, die schwüle Hitze. Die stillen Diener mit ihren edlen Gesichtszügen, die ständig lächelten und betont höflich waren. Was dachten sie wohl? Sie konnte ihre Mienen nicht deuten. Dazu die intensiven, schweren Düfte. Die Abermillionen von scheußlichen Insekten, die frenetisch zirpten, summten und klickten, immer und immer wieder, ohne jemals aufzuhören. Sie hätte alles dafür gegeben, die erfrischende Luft von Skara einzuatmen, die Kälte auf ihren Wangen zu spüren und all die schwelenden Zweifel und Unsicherheiten vom Meereswind davonwehen zu lassen.

			Als ein Blitz den Himmel durchzog und Donner grollte, sprang Iris auf.

			»Oh, gut«, sagte Ariadne. »Das Gewitter wird die Luft reinigen. Es fängt schon an zu regnen.«

			Regen war Iris nicht fremd, doch so etwas hatte sie noch nie erlebt. Er fiel schnurgerade vom Himmel, wie ein Vorhang, prasselte auf das Dach und prallte vom Boden ab. Da es unmöglich war, sich bei dem ohrenbetäubenden Lärm zu unterhalten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als stumm dazusitzen und das Spektakel zu beobachten.

			Das Gewitter zog weiter, und der Regen hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Die Luft dampfte. Es tropfte von den Baumkronen, und die Insekten nahmen ihr unaufhörliches Gezirpe wieder auf, unterbrochen vom gelegentlichen Heulen der Pariahunde, die auf den Straßen umherstreunten.

			»Danke, dass du hier bist«, sagte Ariadne unvermittelt, während sie den Drink in ihrem Glas schwenkte. »Ich war die letzten Tage sehr froh um deine Gesellschaft.«

			»Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte«, antwortete Iris gerührt.

			»Ich frage mich, ob du deinen Onkel jemals finden wirst.«

			»Keine Ahnung.« Sie blickte auf ihren Limettensaft. »Ich weiß nicht so recht, was ich tun soll.«

			»Du brauchst einen Ehemann, der dich unterstützt«, sagte Ariadne. »Wenn du nicht an Guy Henderson interessiert bist, was ich recht seltsam finde, was spricht dann gegen Bertie Spencer? Er ist ein fleißiger Mann. Johnny denkt, dass er es einmal weit bringen wird, und es ist an der Zeit, dass er sich eine Frau sucht. Ich habe gesehen, wie er am letzten Abend auf dem Schiff mit dir an Deck gegangen ist«, erklärte sie, als Iris sie überrascht ansah. »Er wirkte untröstlich, als er wieder reinkam, daher vermutete ich, dass du seinen Antrag abgelehnt hast. Dabei müsstest du nur mit dem Finger schnippen …«

			»Oh nein«, sagte Iris in instinktiver Abwehr.

			»Na gut, vielleicht ist er etwas behäbig, aber es gibt hier jede Menge junger Männer, die dich vom Fleck weg heiraten würden. Mir ist nicht entgangen, wie sie sich auf den Partys um dich scharen. Warum schaust du nicht, ob dir einer von ihnen gefällt? Lass dich zumindest einmal von einem ausführen und umgarnen«, fuhr Ariadne fort. »Selbst wenn du ihn nicht heiratest, täte dir eine kleine Affäre sicher gut. Du brauchst jemanden, der dich von deinem gebrochenen Herzen ablenkt.«

			»Wie bitte?« Sie hatte Ariadne nie von Ian erzählt, das wusste sie mit Sicherheit. »Woher wissen Sie davon?«

			»Ach, Süße, das ist doch offensichtlich. Wer ist es?«

			»Wir waren Nachbarn«, gab Iris schließlich zu. »Er war wohl so etwas wie meine Sandkastenliebe.«

			»Na, dann hätte es niemals funktioniert«, erklärte Ariadne entschlossen. »Du willst niemanden, der sich daran erinnert, wie du als Kind warst. Du willst jemanden, der dich als Frau sieht, mysteriös und verführerisch.«

			Iris entfuhr ein Lachen. »Ich glaube nicht, dass ich je so sein könnte!« Doch noch während sie sprach, fiel ihr wieder ein, dass Guy Henderson sie einmal als mysteriös bezeichnet hatte.

			»Ach, ich weiß nicht.« Ariadne beäugte sie kritisch. »In einer besseren Garderobe und wenn du etwas mit deinem Haar machen würdest … Du hast sehr schöne Haut. Wahrscheinlich vom vielen schottischen Regen. Oh, habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte sie, als sich Iris’ Augen mit Tränen füllten.

			»Nein, nein, tut mir leid.« Energisch wischte sie sich über die Wangen. »Ich habe nur so schreckliches Heimweh. Ich kann niemanden heiraten, Ariadne«, sagte sie. »Ich will Ian.«

			Ein Schatten trat in Ariadnes Augen. »Ach je, meine Liebe, das verstehe ich. Ich verstehe es wirklich. Schließlich war ich schon mal verheiratet. Habe ich dir je davon erzählt? Ich war erst achtzehn. Wir waren unsterblich verliebt, aber dann ist der Krieg ausgebrochen.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Als Freddie Heimaturlaub bekam und zurückkehrte, war er nicht mehr derselbe. Der Krieg hat so viele junge Männer verändert«, sagte sie traurig. »Ich habe ihn verzweifelt geliebt, auch dann noch, als ich nicht mehr an ihn rankam. Als er an der Somme fiel, dachte ich wirklich, ich würde vor Trauer sterben.«

			»Aber wie du merkst, bin ich noch lebendig«, fügte sie hinzu. »Ich habe einfach weitergemacht, was bleibt uns auch anderes übrig? Nach einigen Jahren habe ich dann Johnny geheiratet, weil er eine Frau suchte, gut für mich sorgen konnte und ich es leid war, mich alleine durchzuschlagen. Ich dachte, wir bekämen vielleicht Kinder, die ich lieben könnte, um die Lücke zu füllen, die Freddie in mir hinterlassen hatte, aber … Es hat leider nicht geklappt.«

			»Ach, Ariadne, das tut mir schrecklich leid«, sagte Iris leise, gerührt von ihrer Geschichte. Wer hätte angesichts ihrer lässigen, leichtfertigen Art gedacht, dass sie so viel Traurigkeit mit sich herumtrug?

			»Ich erzähle dir das alles nur, weil du dein Leben nicht damit vergeuden darfst, einem Mann nachzuhängen, der für dich unerreichbar ist, Iris. Du wirst einen anderen finden, und vielleicht wirst du ihn nicht so sehr lieben wie Ian, aber bestimmt wirst du ihn ausreichend lieben. Ich weiß, du glaubst mir nicht«, fuhr Ariadne fort, »aber du bist so ein lieber Mensch. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Manchmal muss man sich dafür entscheiden, glücklich zu sein und Spaß zu haben, und irgendwann wird es zur Gewohnheit.«

			Nachdenklich sah Iris sie an. »Sind Sie denn glücklich?«

			»Selbstverständlich!« Ariadne lachte, wandte jedoch schnell den Blick ab. »Ich denke, Johnny bereut es, mich geheiratet zu haben«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Er zieht sich oft zurück, und ich habe das Gefühl, nur dann seine Aufmerksamkeit zu bekommen, wenn ich mich schlecht benehme. Dumm, nicht wahr?«

			Aus einem Impuls heraus legte Iris eine Hand auf die Armlehne von Ariadnes Stuhl. »Ich glaube nicht, dass Lord Carsington es auch nur ein bisschen bereut, Sie geheiratet zu haben«, sagte sie. »Mir ist nicht entgangen, wie er Sie ansieht, wenn Sie es nicht merken. Und ich kenne seinen Gesichtsausdruck, wenn Sie ihn auf Abstand halten. Ich denke, er weiß auch nicht, wie er an Sie rankommen soll.«

			»Du bist ein wirklich kluges kleines Ding, nicht wahr?« Ariadnes Lachen war ein wenig zittrig. »Wir beide geben schon ein lustiges Gespann ab. Also, wenn du niemanden heiraten willst, sollten wir uns besser auf deinen Onkel Ralph konzentrieren, was meinst du? Ich frage mich, ob Guy Henderson noch in der Gegend ist. Menschen wie er können einem in solchen Situationen nützlich sein. Warum bittest du nicht ihn um Hilfe?«

			»Ich werde mich ganz sicher nicht an Guy Henderson wenden«, sagte Iris tonlos. »Und es ist keineswegs so … wie Sie denken. Ich traue ihm einfach nicht.«

		

	
		
			Kapitel 23

			Roz

			Skara, Gegenwart

			»Wie gut, dass Sie regenfeste Kleidung mitgebacht haben«, sagte Finn, als er Roz am Montagmorgen von ihrem Hotel abholte. Sie wartete draußen auf ihn, trug eine knallrote Wanderjacke und bemühte sich, den frischen Edinburgher Wind davon abzuhalten, ihr das Haar ins Gesicht zu wehen.

			»Ich habe nicht damit gerechnet, dass es im Juli so kalt ist«, sagte sie, während er ihr Gepäck in den Kofferraum legte. »Ich bin in einen Outdoorshop gegangen und habe denen erzählt, dass ich nach Skara fahre, da haben sie mich entsprechend ausgestattet.« Sie hob nacheinander die Füße. »Neue Stiefel. Ich habe eine Wanderhose und eine Fleecejacke gekauft … und sogar die hier«, fügte sie hinzu und zeigte auf die Handschuhe, die aus ihren Jackentaschen ragten.

			»Sie werden all das und einiges mehr brauchen«, prophezeite er und öffnete ihr die Beifahrertür.

			Es hatte sich verschwenderisch angefühlt, so viel Geld auszugeben, doch Roz hatte sich am Wochenende die Zeit vertreiben müssen, und schon nach einem Tag in Edinburgh war ihr klar geworden, dass ihre Garderobe absolut unangemessen für Schottland war. Abgesehen davon machte es sie nervös, nach Skara zu fahren und den Ort zu besuchen, an dem Iris Blackmore gelebt hatte. Nachdem sie Hugo zum Zug gebracht und sich von ihm verabschiedet hatte, hatte sie den Großteil des Wochenendes damit verbracht, Iris’ Briefe zu lesen und möglichst nicht darüber nachzudenken, dass Richard Heissen in Ridgewell auf freiem Fuß war.

			Dass er womöglich vor einem Computerbildschirm saß und das Internet nach Bildern von ihr durchforstete.

			Seit Paris hatte sie keine Nachrichten mehr erhalten, doch auf den Piepton ihres Handys zu warten und sich davor zu fürchten, war fast noch schlimmer. Richard hatte sie schon einmal ausfindig gemacht, und er suchte weiter. Davon war sie überzeugt. In Edinburgh hatte sie die Überwachungskameras nach Möglichkeit umgangen, doch an einem Ort wie Skara waren sie sicher rar gesät.

			Dort würde Richard sie niemals finden.

			Finns Auto war so gepflegt und aufgeräumt wie seine Erscheinung. Der stämmige Mann mit dem rotblonden Haar hatte den Anzug gegen eine Jeans und einen grünen Pullover getauscht, wodurch er jünger und zugänglicher aussah. Im Lauf des Wochenendes hatte Roz mehrmals damit gerungen, sich einem Fremden anzuvertrauen, doch Finn wirkte absolut gefestigt und zuverlässig, und sein sanfter schottischer Akzent hatte etwas Beruhigendes. Sogar Hugo war der Ansicht, dass sie gut bei ihm aufgehoben sei.

			Davon abgesehen war ihr die Alternative – ihre Kreditkartendaten in das System eines Autovermieters einzugeben – viel zu riskant.

			»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte sie, als sie losfuhren und der Wagen über die Pflastersteine Edinburghs ruckelte. »Ich weiß, Sie konnten meine Bitte, mich mitzunehmen, nur schwer ausschlagen. Hoffentlich habe ich Sie damit nicht in eine schwierige Lage gebracht.«

			»Kein bisschen«, versicherte er höflich.

			Roz hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein. »Ich kann Auto fahren und es mir auch leisten, einen Mietwagen zu buchen«, begann sie, »es ist nur … die Situation ist kompliziert.«

			»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Finn. Er zögerte. »Sie brauchen mir nichts zu erzählen, aber wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann …«

			»Sie tun schon etwas. Sie fahren mich nach Skara.«

			»Ist mir ein Vergnügen«, erwiderte er und nahm stillschweigend hin, dass sie ihm nicht mehr anvertrauen wollte. »Wie gesagt, bei dem langen Weg, den wir vor uns haben, freue ich mich über Ihre Gesellschaft. Wir können auf halber Strecke zum Mittagessen anhalten, und bis dahin«, fügte er mit einem unerwartet charmanten Lächeln hinzu, »liegt eine Tüte mit Toffees im Handschuhfach.«

			»Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl?«

			»Absolut«, sagte er ernst.

			Lächelnd lehnte Roz sich vor, um nach den Sahnebonbons zu suchen. Sie wickelte eins aus und reichte es Finn, bevor sie sich auf ihrem Sitz zurücklehnte und eines auf ihrer Zunge zergehen ließ, den Blick auf die vorbeiziehende Landschaft gerichtet. Es war ein nasskalter grauer Tag – »schmuddelig«, wie Finn es nannte –, und zuerst konnte Roz nicht viel mehr erkennen als die schweren Wolken, die über den Bergkuppen hingen. Es war seltsam erholsam, mit jemandem mitzufahren, dem die Stille zwischen ihnen angenehm zu sein schien. Unterbrochen wurde sie nur vom leisen Quietschen der Scheibenwischer, die den Nieselregen von der Windschutzscheibe wischten, und der klassischen Musik, die im Radio lief.

			Zum Mittagessen hielten sie in Bridge of Orchy, und als sie im Lauf des Nachmittags weiter nach Westen fuhren, lichteten sich die Wolken. Zunächst passierte nicht viel, doch dann bildete sich ein einzelner Fleck blauen Himmels, der sich immer weiter ausbreitete. Staunend betrachtete Roz die majestätischen Berge, neben denen das Auto geradezu zwergenhaft wirkte. Bisher war alles in Großbritannien im Vergleich zu Australien winzig gewesen, aber das hier war schon eher nach ihrem Geschmack.

			»Wow«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Wie cool ist das denn! Ich hatte ja keine Ahnung.«

			Finn verzog den Mund zu einem bescheidenen Lächeln. »Nicht schlecht, was? Ich bin in den Bergen aufgewachsen«, erzählte er ihr. »Bei gutem Wetter gibt’s keinen schöneren Ort auf der Welt.«

			»Wirklich?« Roz wandte sich auf ihrem Sitz zu ihm um. »Ich dachte, Sie wären ein Stadtmensch.«

			»Ich lebe mittlerweile in Edinburgh, aber meine Kindheit habe ich an einem Ort verbracht, den eine Freundin von mir als ›Haltestelle auf dem Weg ins Nirgendwo‹ beschrieben hat.«

			In seiner Stimme schwang ein gewisser Unterton mit. »Eine gute Freundin?«, fragte sie, und er sah sie überrascht an.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Nennen wir es weibliche Intuition.«

			Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Aileen ist zusammen mit ein paar Freunden von der Uni mal zum Wandern dorthin gekommen. Sie war schwer beeindruckt von den Bergen, von Glenussie dagegen nicht so sehr. Und sie hat recht. Es gibt dort so gut wie nichts.«

			»Bestimmt seltsam, an so einem abgeschiedenen Ort aufzuwachsen. Spielen Sie mit dem Gedanken, irgendwann dorthin zurückzukehren?«

			»Um was zu tun? In Glenussie besteht kein großer Bedarf an einem Anwalt. Nein, ich werde nicht zurückgehen«, sagte er. »Zumindest nicht, um dort zu leben. Meine Eltern wohnen noch da, die besuche ich ab und an, wenn ich Zeit habe, und die Gegend hier wird immer meine Heimat bleiben.« Er deutete mit dem Kopf auf ein Schild. »Da ist die Abbiegung nach Glenussie.«

			Roz setzte sich aufrechter hin. »Wollen Sie Ihre Eltern vielleicht jetzt besuchen?«

			»Nein«, erwiderte er schnell. »Danke, ich fahre ein andermal hin. Meinem Vater geht’s nicht so gut, und er regt sich nur auf, wenn er unangekündigten Besuch bekommt.«

			Finn wirkte beschämt, und Roz schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Meine Mutter war genauso«, sagte sie.

			Doch bei der Erinnerung an Millies angestrengte Erklärungsversuche, warum Roz nicht in ihrem eigenen Elternhaus schlafen durfte, musste sie sofort an Richard denken, und ihr Lächeln verwandelte sich in ein Schaudern.

			»Kalt?«, fragte Finn. Sie schüttelte den Kopf und setzte ein Lächeln auf.

			»Nein, es geht mir gut.«

			Es ging ihr wirklich gut. Ringsum ragten die Berge auf, ohne irgendeinen Hinweis auf menschliche Aktivitäten, abgesehen von der Straße, die sich durch das Tal schlängelte. Es gab weder Überwachungskameras noch Drohnen, die ihrem Auto folgten, und auch keine Touristen, die sie unbeabsichtigt auf ihren Videos festhielten. Beim Check-out hatte sie den Hotelmitarbeitern gesagt, dass sie nach Norwegen weiterreise. Somit war niemand in der Lage, eine Verbindung zu Finn herzustellen. Sie war so sicher, wie sie es nur sein konnte.

			Finn erzählte ihr, dass das Wetter im Westen abends oft aufklarte, dennoch traf Roz der erste Anblick Skaras vollkommen unvorbereitet. Das silbrig blaue Meer schimmerte zwischen den Bergen, die sich lilafarben in der Ferne unter einem orange-golden gestreiften Himmel verloren. Bei dem Anblick geriet ihr Blut in Wallung. Sie vergaß Richard, während sie die Landschaft bestaunte, und spürte, wie der Ring an ihrem Finger beinahe glühte. Als Finn auf dem etwas heruntergekommenen Parkplatz neben dem Hotel anhielt, fühlte sich ihre Kehle so eng an, dass sie kaum sprechen konnte.

			Er zog den Zündschlüssel ab und rollte die steifen Schultern zurück, bevor er zu Roz hinüberblickte und ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Alles okay?«, fragte er vorsichtig.

			Sie legte eine Hand auf den Mund, unfähig, das Gefühlschaos in ihrem Inneren zu erklären. »Sorry, ich … Nein, alles gut«, sagte sie und sah Finn an. Er wirkte entsetzt, da sie jeden Moment in Tränen auszubrechen drohte.

			Fast genauso entsetzt wie sie. Sie weinte nie. Warum sollte sie jetzt damit anfangen? Es war nur das Meer, nur ein Sonnenuntergang. Schön, aber nichts weiter als eine Aussicht.

			»Es geht mir gut. Es ist bloß … Es geht mir gut.«

			Sie blinzelte die albernen Tränen weg und stieg aus dem Auto. Es war bitterkalt, und sie zog die Jacke und die Handschuhe an, um sich warm zu halten, während sie ihren Koffer über den Parkplatz schleppte. Sie schien übertrieben viel Gepäck für eine Nacht dabeizuhaben, aber sie hatte alles mitnehmen müssen.

			Eine untersetzte Frau mit argwöhnischem Blick kam aus einem Büro, als Finn auf dem abgenutzten hölzernen Empfangsschalter auf die Klingel drückte.

			»Sie sind also zurück«, sagte sie mit mürrischer Miene.

			»Ja«, erwiderte Finn, offenbar unbeeindruckt von dem frostigen Empfang. »Guten Abend, Morag.« Er nickte in ihre Richtung. »Das ist Roz Chatton. Ich habe für sie ebenfalls ein Zimmer reserviert.«

			»Aye, hab ich schon gehört.« Morag schob Finn ein Formular zum Ausfüllen über die Empfangstheke. »Vergessen Sie nicht, Ihr Kennzeichen anzugeben.« Sie wandte sich Roz zu, die sich umschaute und immer noch mit ihrer seltsam emotionalen Reaktion auf den Ort haderte. »Was führt Sie nach Acheravie?«

			Finn trat Roz auf den Fuß, und sie sah ihn überrascht an. Er wirkte eigentlich nicht ungeschickt. »Ich interessiere mich für das Haus, in dem die Blackmores früher gelebt haben«, antwortete sie.

			Ruckartig fuhr Morag zu Finn herum. »Haben Sie’s ihr denn nicht erzählt?«

			»Was denn?«, fragte Roz erstaunt nach.

			Finn seufzte. »Morag glaubt, dass es in dem Haus auf Rubha Clachan spukt.«

			»Nicht dass es dort spukt«, fuhr Morag ihn an. »Sondern dass es verflucht ist. Manche Leute wollen sich einfach nichts sagen lassen.« Ihre Lippen waren fest zusammengepresst, als sie zwei altmodische Schlüssel mit Holzanhängern über die Theke schob. »Seien Sie vorsichtig«, warnte sie Roz. »Zimmer drei, auf der linken Seite die Treppe hoch. Sie habe ich wieder in der Fünf untergebracht«, sagte sie zu Finn. »Essensbestellungen wie immer bis halb acht.«

			»Sorry dafür«, murmelte Finn, als sie die Treppe hinaufgingen. »Ich wollte Sie eigentlich vorab vor den örtlichen Befindlichkeiten warnen.«

			»Was soll das heißen, das Haus ist verflucht?«

			Er blickte auf sein Handy. »Es ist jetzt Viertel nach sechs. Warum ruhen Sie sich nicht ein bisschen aus, und wir treffen uns um sieben an der Bar? Dann erzähle ich es Ihnen.«

			In ihrem Zimmer ließ Roz den Koffer auf den Boden fallen und sah sich um. Die Einrichtung, hauptsächlich Schottenmuster, war verblasst, doch das große Fenster gab den Blick auf das Meer und die Berge auf dem Festland frei. Es war fast die gleiche Aussicht wie auf dem Gemälde, aber nicht ganz.

			Sie war müde, trotzdem spürte sie ein Kribbeln unter der Haut, als wäre sie aufgeregt oder nervös – sie konnte sich nicht entscheiden, was von beidem. So oder so war sie froh, allein zu sein. Sie war immer noch kurz davor, völlig ungewohnt in Tränen auszubrechen, und wollte jenem tiefen Gefühl nachspüren, etwas wiedererkannt zu haben. Dem Gefühl, nach einer unendlich langen Reise heimgekehrt zu sein. Als hätte sie Trauer und Einsamkeit wie eine schwere Last mit sich herumgeschleppt und nun durch eine Tür einen Ort betreten, an dem sie beides endlich abwerfen konnte.

			Bei dem Gedanken runzelte sie unwillkürlich die Stirn, daher schob sie ihn rasch beiseite und sah sich genauer in dem Raum um. Die Möbel waren genauso veraltet wie die Stoffe, doch das Himmelbett wirkte gemütlich, und das Bad war groß und geräumig. Sie stellte sich unter die Dusche, um das sonderbare Gefühl zusammen mit der Müdigkeit von der Reise abzuwaschen, und als sie hinterher in eine Jeans, ein T-Shirt und ein warmes kariertes Hemd schlüpfte, fühlte sie sich wieder mehr wie sie selbst.

			Der Briefstapel, den sie auf der Auktion ersteigert hatte, schien aus dem Koffer nach ihr zu rufen. Roz sah auf die Uhr. Ihr blieben noch ein paar Minuten, und das Verlangen, mehr über Iris’ Geschichte herauszufinden, war überwältigend. Noch hatte sie keine Gelegenheit gehabt, alles in Ruhe durchzulesen. Im Schneidersitz machte sie es sich auf dem durchgelegenen Bett bequem und zog aufs Geratewohl einen Brief heraus. Iris hatte ihn aus Colombo geschrieben, und Roz strich sorgfältig die Blätter glatt, ehe sie zu lesen begann.

			Iris beschrieb die fremde Vegetation von Colombo und die Vögel, die sie zwar nicht sehen, aber hören konnte. Ihre Pfiffe, kehligen Schreie und blubbernd-gurgelnden Laute waren ganz anders als der Ruf der Rissa oder das vertraute Kreischen der Möwen am Himmel von Skara. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, um ihre Schwestern zu unterhalten, und sogar ein paar lebhafte Skizzen von einem eleganten Kolonialhaus in einem üppigen Garten beigefügt. Dennoch war es offensichtlich, dass die Ärmste unter schrecklichem Heimweh litt. Wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, an jenem Ort zu sein, wo Roz gerade war.

			Das Summen einer eingehenden Nachricht holte Roz in die Gegenwart zurück. Ich bin an der Bar, hatte Finn geschrieben, zu höflich, um Wo sind Sie? oder Sie sind zu spät zu schreiben, wie es ihm wahrscheinlich in den Fingern gejuckt hatte.

			Widerwillig stand Roz vom Bett auf, faltete den Brief zusammen und steckte ihn vorsichtig zurück in den Umschlag, bevor sie die Treppe hinunterging, in Gedanken noch halb in Colombo.

			Finn stand am Tresen und unterhielt sich mit einem robust aussehenden Mann mit einem gutmütigen, humorvollen Gesicht. Der Golden Retriever zu seinen Füßen sprang auf, um Roz zu begrüßen, und wedelte mit seinem buschigen Schwanz.

			Finn unterbrach das Gespräch und bedachte Roz mit einem Lächeln. »Geht es Ihnen besser?«

			»Viel besser, danke«, entgegnete sie, peinlich berührt wegen ihrer seltsamen Reaktion, als sie endlich auf Skara angekommen waren. Sie sah den Fremden an, in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können, und Finn verstand den Wink.

			»Roz, das ist Drew Malcom. Roz Chatton«, stellte er sie einander vor.

			»Hallo.«

			Sie schüttelten sich die Hand. Drews war warm, sein Druck fest, und Roz stellte zu ihrer Verwirrung fest, dass ihr Puls in die Höhe schnellte.

			»Willkommen auf Skara«, begrüßte er sie. In seinen klaren blauen Augen schimmerte ein Lächeln, das sein gesamtes Gesicht erwärmte, Grübchen auf seine Wangen zauberte und die Lachfältchen um die Augenwinkel vertiefte. Auf Roz, die ihre Gefühle gerne für sich behielt, wirkte seine lockere Herzlichkeit beinahe schockierend. Sie wandte den Blick ab und zog die Hand zurück, innerlich aufgekratzt und genervt von sich selbst, weil sie sich wünschte, sie hätte sich etwas mehr Mühe mit ihrem Aussehen gegeben.

			»Ist das deine Hündin?« Froh über die Ablenkung, beugte sie sich vor, um dem Tier über den weichen Kopf zu streicheln.

			»Ja.«

			»Sie ist echt hübsch.«

			»Und das weiß sie auch«, sagte Drew. »Hör auf zu flirten, Bonnie, und leg dich wieder hin.«

			Finns Blick huschte zwischen ihnen hin und her, und Roz fühlte sich lächerlich befangen. »Ich habe Ihnen einen Wein bestellt«, sagte er. »Ist Sauvignon Blanc okay?«

			»Perfekt.« Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, und räusperte sich. »Danke, Finn.«

			Drew lehnte sich lässig an den Tresen und beobachtete sie mit funkelnden Augen. »Finn hat mir gerade erzählt, dass du Australierin bist. Da bist du aber ganz schön weit weg von daheim.«

			Seltsam, dass er das sagt, dachte Roz, erfüllt von dem überwältigenden Gefühl, dass sie soeben nach Hause zurückgefunden hatte.

			»Stimmt«, seufzte sie, in dem Versuch, das peinliche Flattern ihres Pulses zu ignorieren. So war sie sonst nie. Sie war immer cool und kontrolliert. Am liebsten hätte sie sich geschüttelt, um diese seltsame Befangenheit loszuwerden. Drew Malcolm hatte bisher noch nichts getan. Er stand einfach nur da mit seinen warmen blauen Augen und brachte die Luft zum Knistern.

			»Und du?«, fragte sie steif. »Bist du von hier?«

			Es zuckte um seine Mundwinkel. »Das könnte man so sagen.«

			»Laut Morag leben die Malcolms seit dem vierzehnten Jahrhundert in Dundonan«, erklärte Finn sachlich.

			Roz lief rot an und kam sich schrecklich dumm vor. Mit einem Mal erkannte sie den Namen aus Iris’ Briefen wieder. Drew war offenbar ein Nachfahre von Ian Malcolm.

			»Seit siebenhundert Jahren? Wow.«

			»Gerade lang genug, um hier nicht als Außenseiter zu gelten, um ehrlich zu sein«, sagte Drew, und das Grübchen auf seiner Wange vertiefte sich, was ein Prickeln in Roz auslöste. Unwillkürlich begann sie zu lachen. »Die Erinnerung der Menschen auf Skara reicht Tausende von Jahren zurück.«

			»Bis zu den Four Sisters?«

			»Ah.« Er sah Finn an. »Hat er dir davon erzählt?«

			»Deshalb bin ich hier«, entgegnete Roz, als Finn nickte. Sie zwang sich, den Blick von Drews Lächeln abzuwenden. Es war ohnehin kein richtiges Lächeln, nur eine Vertiefung in seiner Wange, ein Verziehen des Mundes, ein Schimmern in seinen Augen. Alles kein Grund für das Chaos in ihrem Inneren.

			Sie räusperte sich. »Ich habe ein Gemälde der Four Sisters gekauft und fand das Bild faszinierend. Danach habe ich ein paar alte Briefe ersteigert, was mich zu Finn geführt hat, und jetzt … bin ich hier.« Sie wandte sich absichtlich Finn zu. »Na dann«, sagte sie und trank einen Schluck Wein, »erzählen Sie mir mal etwas über diesen Fluch.«
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			Finns Miene hellte sich auf, doch dann zuckte er bescheiden mit den Schultern. »Dafür ist Drew genau der Richtige«, sagte er, was bedeutete, dass Roz ihn wieder ansehen musste.

			Drew trank einen Schluck Bier. »Du solltest Morag nicht zu ernst nehmen«, sagte er zu Roz. »Sie weiß genau, wie man den Gästen Angst einjagt, um sie von Rubha Clachan fernzuhalten, nicht zuletzt aus Sorge um ihr Wohl.«

			»Ich habe keine Angst«, sagte Roz, verstört über den amüsierten Unterton in seiner Stimme. Noch verwirrter war sie darüber, dass ihr Blick immer wieder auf seinem Mund landete. »Ich würde nur gern wissen, was Morag damit gemeint hat.«

			»Es gibt hier in der Gegend eine Legende«, erklärte Drew halb entschuldigend. »Wie erwähnt haben die Leute auf Skara ein langes Gedächtnis. Diese Geschichte reicht mehrere tausend Jahre zurück, bis in eine Zeit, in der ein Mann mit seinen vier hübschen Töchtern auf Skara lebte. Sie waren jahrelang umhergestreift und hatten hier endlich ein Zuhause gefunden. Vielleicht war er ein Zauberer.«

			»Ein Zauberer?« Roz sah wohl sehr skeptisch aus, denn er hob die Hände.

			»Ich erzähle die Geschichte nur nach.«

			Aus den Augenwinkeln betrachtete sie Finn, der irgendwie angefressen aussah, dabei hatte er selbst das Erzählen Drew überlassen.

			»Red weiter«, sagte sie.

			»Wenn dieser Mann eins war, dann stolz auf seine Töchter. Als er eines Tages zum Fischen aufs Meer hinausfuhr, schlichen Plünderer sich im Schutz des Seenebels an und entführten die Mädchen, und danach wurden sie nie wieder gesehen. Der Vater stellte vier Steine auf, die ihnen den Weg zurück nach Hause weisen sollten, und belegte alle mit einem Fluch, die die Steine niederzureißen wagten. Sie wären zu großem Unglück verurteilt, und ihre Familien würden sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuen, für alle Zeit zu Heimatlosigkeit verdammt. Das Dorf sollte sicherstellen, dass die Steine immer auf der Landspitze stehen blieben.«

			Drew machte eine Pause, um sein Bier zu trinken. »Wir spulen vor in die Zwanzigerjahre, damals kaufte ein ehrgeiziger Engländer namens Charles Blackmore das Land. Da er nichts auf die Legende gab, baute er ein modernes Haus darauf und ließ die Steine umwerfen, weil sie ihm die Sicht versperrten. Dadurch hat er den Fluch angeblich auf sich gezogen.«

			Roz stellten sich die Nackenhaare auf, und der Ring war auf einmal ganz warm. Unruhig drehte sie ihn an ihrem Finger und stieß ein zögerliches Lachen aus. »Du glaubst doch nicht an Flüche, oder?«

			»Ich nicht«, sagte er, »aber nachdem die Steine niedergerissen waren, wurde Charles Blackmores Familie von einer ganzen Unglücksserie verfolgt. Er selbst verlor sein gesamtes Vermögen, seine Frau starb unverhofft, und seine Töchter gingen eine nach der anderen weg.« Er wandte sich Finn zu. »Meinten Sie neulich nicht, er sei einsam gestorben und hätte seine Töchter nie wiedergesehen?«

			»Angeblich«, stimmte Finn vorsichtig zu. »Übrigens hatte er ebenfalls vier Töchter, was die Legende möglicherweise befeuert hat.«

			»Und eine davon war Iris«, wandte Roz ein, in Gedanken ganz bei den Briefen, die sie gelesen hatte. Die arme von Heimweh geplagte Iris hatte es nie zurück nach Hause geschafft. »Was ihr wohl zugestoßen ist?«, fügte sie eher zu sich selbst hinzu.

			»Willst du immer noch das Haus sehen?«, fragte Drew, und sie erwiderte unwillkürlich seinen Blick. Seine Augen schimmerten warm und blau, und da war … etwas Besonderes in ihnen. Etwas, das die Luft um sie herum knapp werden ließ, sodass ihr plötzlich das Atmen schwerfiel.

			Irgendwie riss sie den Blick los und schluckte. »Jetzt erst recht, seit ich mehr über die Geschichte weiß«, sagte sie, und ihr war unangenehm bewusst, wie dünn und atemlos ihre Stimme klang. Zum Ausgleich reckte sie das Kinn vor, wagte es jedoch nicht, ihn noch einmal direkt anzuschauen. »Ich denke nicht, dass der Fluch mich betrifft.«

			»Sei vorsichtig«, riet er. »Ob verflucht oder nicht, das Haus steht seit fast einem Jahrhundert leer. Es ist nicht sicher.«

			»Ich habe ihr die Lage schon erklärt«, mischte Finn sich leicht angespannt ein.

			Drew sah die beiden abwechselnd an. »Sicher.« Mit einem Nicken deutete er auf ihre Gläser. »Noch eine Runde?«

			»Danke, aber wir müssen gleich unser Essen bestellen. Roz, wir sollten besser los.«

			»Klar.« Roz leerte ihr Glas und stellte es auf dem Tresen ab. In Finns Gegenwart war sie nicht so aufgewühlt und … elektrisiert. Je früher wir ins Restaurant gehen, desto besser, beruhigte sie sich.

			Doch sie konnte sich wohl kaum davonstehlen, ohne sich zu verabschieden. Du bist kein albernes, schüchternes Schulmädchen, ermahnte sie sich, auch wenn sie sich in Drews Nähe so fühlte. Sie zwang sich dazu, ihn anzulächeln. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen«, sagte sie möglichst unbeteiligt.

			»Mich auch.« Er erwiderte ihren Blick, und auf einmal vibrierte die Luft vor Spannung. »Wir sehen uns«, fügte er hinzu.

			Roz musste sich zwingen, den Blick von ihm abzuwenden. »Ähm … also …« So viel dazu, dass sie nicht albern und schüchtern war.

			Zu ihrer Erleichterung tauchte Morag hinter der Theke auf, musterte sie jedoch verärgert. »Wollen Sie nun etwas essen oder nicht?«

			»Morag, du kannst doch deine Gäste nicht so angiften«, meldete Drew sich zu Wort und tat so übertrieben bestürzt, dass Roz ein Lachen unterdrücken musste. »So bekommst du nie eine vernünftige Rezension auf Tripadvisor.«

			»Ich gifte niemanden an. Ich sage den beiden nur, dass es Zeit fürs Abendessen ist.«

			»Versuch es doch mal mit einem Lächeln. Na los«, zog er sie auf, woraufhin Roz sich auf die Lippe biss und sich wegdrehte. »Nur ein kleines.«

			Morag war offenbar an ihn gewöhnt. »Ich lächele, wenn sie mir versichern, dass sie nicht länger auf Rubha Clachan herumschnüffeln.«

			»Drew hat uns gerade von dem Fluch erzählt«, warf Finn ein.

			»Wahrscheinlich hat er eine lustige Story daraus gemacht, oder? Der Fluch ist aber echt. Dieser Blackmore hätte nie mit seinen hochtrabenden Ideen hierherkommen sollen. Er hat diesen Ort und seine Familie ins Verderben gestürzt.«

			»Wir haben von den umgeworfenen Steinen gehört«, sagte Roz und musste auf einmal an ihr Gemälde denken, auf dem die Steine noch auf der Landzunge standen. »Die Four Sisters.«

			»Dieser Blackmore war ein Idiot«, fauchte Morag. »Die Steine niederzureißen, hat ihm nicht gereicht. Nein, er musste noch einen obendrauf setzen und hat eine wunderschöne Halskette für seine Frau anfertigen lassen. Darin waren vier verschiedene kostbare Steine eingearbeitet, ähnlich geformt wie die stehenden Steine, und sie war mit Diamanten und Perlen besetzt. Er prahlte vor allen Leuten damit, dass die Steine für seine eigenen vier schönen Töchter stünden, und sagte, sie sollten sich die alten Flüche aus dem Kopf schlagen. Es war eine gezielte Provokation.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Charles Blackmore hat weder die Vergangenheit verstanden noch kümmerte ihn die Gemeinschaft. Er dachte, er könnte einfach sein modernes Haus bauen, seine neuen Geräte installieren und die uralten Kräfte ignorieren, die hier in der Landschaft am Werk sind. Das hat Nessa, meiner Urururgroßmutter, nicht gepasst. Sie war eine weise Frau.«

			»Sie meinen, wie eine Hexe?«, fragte Roz, die wider besseres Wissen gebannt von der Geschichte war.

			»Nein, nicht wie eine Hexe«, antwortete Morag genervt. »Sondern wie eine Frau, die viel weiß. Eine Frau, die mit der Natur im Einklang steht und die Macht der Vergangenheit kennt. Nessa hat die Malcolms davor gewarnt, das Land zu verkaufen«, fügte sie mit einem vorwurfsvollen Blick auf Drew hinzu, der beide Hände hochhielt.

			»Hey, schau nicht mich an. Ich habe nichts getan.«

			Er zwinkerte Roz zu, die sich zu einem Lächeln hinreißen ließ, das sie schnell in ein Husten verwandelte. Wie schaffte er es nur, dass sie in einem Moment bebte und im nächsten lachte?

			»Du nicht, aber James Malcolm schon«, sagte Morag. »Er hat Rubha Clachan an Charles Blackmore verkauft, um seine Spielschulden zu begleichen. Er hätte es besser wissen müssen.«

			»Warum hat der Fluch dann nicht die Malcolms getroffen?«, warf Finn ein.

			»Wer sagt denn, dass sie verschont geblieben sind?«, fragte Morag mit einem Seitenblick auf Drew zurück. »Letztlich war das gesamte Dorf verflucht, genau wie sie. Wir hätten das Land beschützen und dafür sorgen sollen, dass die Steine stehen blieben. Seitdem sind wir hier vom Pech verfolgt. Unerklärliche Unfälle, verstorbene Kinder, zerstörte Leben. Die Menschen sind fast alle weggegangen. Das hier ist nicht mehr das Dorf aus den Zwanzigerjahren.«

			Roz’ Ring pulsierte. »Und die Kette? Was ist damit geschehen?«

			»Nessa hat sie verflucht«, sagte Morag in sachlichem Ton. »Warum sollten die Steine von Charles Blackmore nicht genauso verwünscht werden wie die Four Sisters? Wer auch immer die Kette umlegte, trug das Unglück um den Hals, und so ist es bis heute. Die Steine tragen den Fluch in sich.«

			»Wo ist die Kette heute?«

			»Das weiß niemand«, gab sie zu. »Vermutlich hat Amelia sie einer ihrer Töchter geschenkt, die den Fluch mitgenommen hat. Und zwar auf Nimmerwiedersehen«, fügte sie hinzu. »Wir hatten hier auch ohne die Kette genug Ärger. Also, wollen Sie jetzt etwas essen oder nicht?«

			Roz spielte mit ihrem Besteck, während Finn und sie auf ihre Wildfleischburger warteten.

			»Was halten Sie von alldem?«, fragte sie ihn.

			»Ganz interessant, was sie über die Kette erzählt hat.« Seine Stimme klang betont neutral. »Ich werde nachsehen, ob sich etwas darüber in den Blackmore-Unterlagen findet. Wenn es die Kette immer noch irgendwo gibt und wir ihre Herkunft zurückverfolgen können, machen wir mit etwas Glück eine der Töchter ausfindig. Die Vermutung liegt nahe, dass Amelia sie Iris geschenkt hat, oder? Sie war die Älteste.«

			»In den Briefen, die ich gelesen habe, stand nichts davon«, sagte Roz. »Aber Iris hätte die Kette ihren Schwestern gegenüber wohl kaum erwähnt. Sie wussten sicher alle, dass sie sie hatte.«

			»Vielleicht entdecken wir morgen ja etwas dazu.« Es entstand eine Pause. »Was halten Sie von Drew Malcolm?«, fragte Finn beinahe widerwillig.

			Roz antwortete nicht sofort. Sie spürte immer noch, wie Drews Lächeln hinter ihren Lidern brannte, nahm immer noch das Knistern in der Luft wahr. Sie erinnerte sich, wie er ihr zugezwinkert und so ein Lächeln entlockt hatte.

			»Er ist … anders, als ich erwartet habe«, gestand sie schließlich.

			»Was genau meinen Sie?«

			»Ist er nicht ein Adeliger mit eigenem Schloss? Ich hätte gedacht, er wäre … ernster.«

			»Oh, ich kann mir gut vorstellen, dass er ziemlich ernst ist, wenn es sein muss«, sagte Finn leicht verstimmt. »Er hat Dundonan zu einem der besten Hotels von ganz Schottland gemacht. So etwas schafft man nicht, wenn man immer nur locker-flockig daherkommt.«

			»Na ja«, sagte Roz nach einem Moment, »zumindest mochte ich den Hund.«

			In jener Nacht träumte Roz davon, in einem offenen Boot auf dem Meer zu treiben. Um sie herum türmten sich die Wellen auf, der Wind heulte, der Regen prasselte, und als sie in ihrem bequemen Bett im Anchor Inn aufwachte, waren ihre Wangen tränennass.

			Sie schüttelte den anhaltenden Schrecken des Traums ab, ging zum Fenster und beruhigte sich sofort beim Anblick des stillen silbrigen Meeres und der Berge jenseits des Wassers. Sie musste sich eine Karte besorgen, um herauszufinden, ob sie wirklich auf das Festland oder eine Insel blickte.

			Nach Finns Warnung über den Zustand des Hauses auf Rubha Clachan zog sie vorsorglich ihre warme Wanderhose und die in Edinburgh erstandene Fleecejacke an, bevor sie in den Speisesaal hinunterging, wo Finn gerade eine Schüssel Porridge aß.

			Lächelnd blickte er zu ihr auf. »Na, bist du bereit für das verfluchte Haus?«

			»Ich kann’s kaum erwarten.«

			Nach dem Frühstück fuhren sie vorsichtig den Weg bis zur Zufahrt von Rubha Clachan entlang und stiegen aus, um das letzte Stück zu laufen. Roz war froh um die Jacke, obwohl es nicht stark regnete. Der feine Nieselregen benetzte ihr Gesicht und glitzerte in ihren Haaren, während sie weiterging und es kaum erwarten konnte, nach so langer Zeit endlich nach Rubha Clachan zu kommen.

			Sie bogen um eine Kurve, und da stand es, mitten auf der Landzunge. Sie war zu Hause.

			Wie konnte das sein? Sie schüttelte leicht den Kopf. Ihr Zuhause war Australien mit seinem blendend grellen Licht und den staubigen Grün- und Rottönen, nicht diese neblige graue Landzunge hier.

			Doch sie war am richtigen Ort. Sie erkannte die Aussicht, die sie schon so oft auf dem Gemälde betrachtet hatte, sofort wieder, obwohl die vier stehenden Steine fehlten.

			Die Four Sisters.

			Finn wollte ihr das Haus von innen zeigen, doch Roz lief einfach einmal außen herum zur Vorderseite. Es war, als wüsste sie genau, wo sie hinwollte. Und tatsächlich lagen dort in einer Mulde die vier großen Steine im wuchernden Gras.

			Ohne auf die Nässe zu achten, setzte sie sich auf einen davon und legte die Hände flach auf den rauen Granit. Trotz des kühlen Morgens fühlte er sich warm und einladend an, und der Opalring an ihrer Hand summte.

			Zu Hause, flüsterte der Wind, der sanft über ihre Wange strich. Endlich zu Hause.

		

	
		
			Kapitel 25

			Finn

			Skara, Gegenwart

			Finn musterte Roz’ Gesicht. Ihre Miene hatte etwas Entrücktes, als sie auf dem umgestoßenen Stein saß und das Gesicht in die Brise reckte.

			Er hoffte, dass sie sich von dem ganzen Gerede über Flüche und Schicksalsschläge nicht verrückt machen ließ. Dass sie so blieb, wie sie war. Immerhin war sie eine erfrischend vernünftige und natürliche Frau. Er mochte ihre zurückhaltende Art, und dass sie sich auch dann wohlfühlte, wenn sie schwiegen. Auf der Fahrt von Edinburgh hierher hatte sie ihm, auch ohne zu plaudern, gute Gesellschaft geleistet. Roz hatte nichts von Aileens goldener Schönheit. Sie war nicht im herkömmlichen Sinn attraktiv, dennoch war ihm nicht entgangen, wie sie ihre dunklen Wimpern niederschlug, anmutig den Kopf neigte und sich ihr Mund zu einem seltenen Lächeln verzog.

			Er hatte es nicht als Einziger bemerkt, Drew Malcolm war es ebenfalls aufgefallen. Zwischen Roz und ihm waren schon beim Kennenlernen die Funken geflogen. Das hatte selbst Finn mitbekommen, dabei zog Aileen ihn immer damit auf, dass er keine Signale deuten könne.

			Das muss gerade sie sagen, dachte Finn. Während des gesamten Studiums und auch noch danach hatte sie ihm ständig damit in den Ohren gelegen, dass die eine oder andere Frau auf ihn stand. »Ernsthaft, Finn, du bist so was von begriffsstutzig, wenn es um Frauen geht«, sagte sie dann, ohne auch nur zu merken, dass sie die Einzige war, an der er interessiert war.

			Roz Chatton war die erste Frau, die er nicht sofort mit Aileen verglichen hatte, nur um wie üblich zu dem Schluss zu kommen, dass sie ihr nicht das Wasser reichen konnte. Er fand ihre Reserviertheit – ein Riesenkontrast zu Aileens Überschwänglichkeit – irgendwie anziehend. Er spürte, dass sie sich mit einem großen Problem herumschlug, und hätte ihr gern geholfen, doch sie war offenbar noch nicht bereit, ihn ins Vertrauen zu ziehen.

			Hoffentlich wendete sie sich nicht an Drew Malcolm.

			Zumindest haben Roz und ich das gemeinsame Interesse, weitere Briefe zu finden, versicherte sich Finn. Es freute ihn, dass sie – so wie er inzwischen auch – unbedingt herausfinden wollte, was mit Iris Blackmore geschehen war.

			Er brannte darauf, weiterzumachen, und war gespannt, was sie sonst noch im Haus fanden. »Sollen wir reingehen?«, schlug er wieder vor, und Roz fuhr, aus ihren Gedanken hochgeschreckt, herum.

			»Oh, na klar.« Lächelnd stand sie auf, und Finn spürte, wie sein abgestumpftes Herz tatsächlich einen Schlag aussetzte.

			Am liebsten hätte er sie hochgehoben und ins Haus getragen, ihr zugerufen, dass sie sich mit ihm in dieses Abenteuer stürzen und das Rätsel um Iris Blackmore lösen sollte, aber natürlich tat er nichts dergleichen.

			»Sei bitte vorsichtig«, sagte er stattdessen. »Ich weiß wirklich nicht, wie sicher es da drinnen ist.«

			Warum ihr nicht gleich einen Vortrag über Gesundheit und Sicherheit halten, wenn ich schon mal dabei bin?, dachte er verdrießlich. Aileen hatte recht. Er hatte einfach nicht das Zeug dazu, eine Frau vom Hocker zu reißen.

			Die Eingangstür schwang mit einem befriedigenden Knarren auf, und sie betraten zusammen die Eingangshalle. Durch die offene Tür hinter ihnen hörte Finn das Meer rauschen, doch drinnen herrschte jene flirrende Stille, an die er sich noch vom letzten Mal erinnerte.

			Roz stellte sich neben ihn, und zu seiner Freude ergriff sie seine Hand. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst«, sagte er und hoffte, es klang beschützend.

			»Ich habe keine Angst«, erwiderte sie. »Es ist nur … als würden sie auf uns warten.«

			»Sie?«

			»Die Schwestern.«

			Das habe ich auch schon gedacht, erinnerte er sich. Erneut beschlich ihn das beklemmende Gefühl, dass irgendwo jemand wartete, gerade so außer Sichtweite. Das Licht in der Eingangshalle war trüb, doch es reichte aus, um die Spinnweben an der Treppe, den Fenstern und der Decke zu erkennen. Den Boden bedeckte eine dicke Staubschicht, und Finn sah immer noch die Spuren von seinem letzten Besuch. Durch den Kontrast zu den nüchternen Art-déco-Linien des Raums wirkte die Atmosphäre noch unheimlicher als etwa in einem gotischen Schloss.

			Roz hatte das alte Telefon entdeckt. »Sieh dir mal das …«, begann sie, als eine Tür ins Schloss fiel. Sie zuckten beide zusammen, bevor sie sich verschämt angrinsten.

			»Wie war das noch mit dem Keine-Angst-Haben?«, fragte sie.

			Finns Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. »Das war sicher nur der Wind«, sagte er, und das Zittern in seiner Stimme war ihm unangenehm bewusst. Schnell ging er zur Eingangstür, um sie zu schließen.

			»Ja, bestimmt«, sagte Roz, »aber ich bin froh, dass du hier bist.«

			»Geht mir auch so«, gab er zu.

			»Wollen wir uns umschauen?«, fragte sie.

			»Wir sollten erst mal im Erdgeschoss bleiben«, sagte er in warnendem Ton, erneut im Gesundheits- und Sicherheitsmodus.

			»Alles klar. Ich bin ganz vorsichtig.«

			Finn führte sie in den Salon und sah, wie Roz beim Eintreten nach Luft schnappte. Langsam drehte sie sich in der Mitte des Raums im Kreis, bevor sie das Klavier, die liegen gelassenen Bücher und das Grammophon mit dem unordentlichen Schallplattenstapel daneben genauso eindringlich in Augenschein nahm, wie er es getan hatte.

			»Wenn man sich den Staub wegdenkt, ist es, als könnten sie jede Minute reinkommen«, sagte sie.

			»Hier drinnen gibt es nirgendwo einen Hinweis auf Charles Blackmore«, erklärte Finn und sah sich um. »Angeblich hat er häufig getrunken. Wahrscheinlich hat er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Dort habe ich ein paar leere Flaschen entdeckt.«

			»Vielleicht hat er es hier nicht ohne seine Töchter ausgehalten?«, mutmaßte Roz. »Wenn wir heute noch spüren, wie es war, als sie hier noch lebten – wie viel schlimmer war es dann wohl für ihn?«

			»Gut möglich«, stimmte Finn zu. »Wir wissen noch nicht, was damals passiert ist, aber ich habe das Gefühl, dass Blackmore seine Töchter vergrault hat. Er hat den Trust gegründet, als er allein im Sterben lag, und hat sicher schon gewusst, dass er sie nie wiedersieht.«

			»Ich frage mich, warum keine von ihnen je zurückgekommen ist«, sagte Roz.

			»Mal schauen, ob wir im Arbeitszimmer ein paar Hinweise entdecken.« Finn ging voraus in die Eingangshalle und öffnete die Tür zu dem Raum.

			»Ich weiß, was du meinst«, sagte sie und verzog angesichts des heruntergekommenen Zustandes den Mund. »Dieses Zimmer fühlt sich komplett anders an.«

			»Hier habe ich die Briefe von Iris gefunden«, schilderte Finn. »Ich hoffe, es gibt noch mehr davon, aber Charles Blackmore hatte offenbar kein System beim Aufbewahren.« Missbilligend blickte er auf die Papierstapel, die überladenen Schränke, leeren Flaschen und Gläser.

			»Wo sollen wir anfangen?« Roz sah ihn erwartungsvoll an, und Finn straffte die Schultern.

			»Ich habe beim letzten Mal nur die Schreibtischschubladen durchgesehen«, sagte er. Ich war froh, etwas Vorzeigbares von meiner Reise mitbringen und daher gehen zu können, erinnerte er sich, aber das würde er wohl kaum Roz auf die Nase binden. »Da vorne sind ein paar Schränke, lass uns die zuerst durchsuchen.«

			Roz beugte sich vor, um sie näher zu inspizieren. »Sie sind verschlossen.«

			»Warte, ich habe hier irgendwo Schlüssel gesehen.« Finn öffnete eine der Schubladen und warf Roz einen Anhänger mit unterschiedlich großen Schlüsseln zu. »Versuch’s mal mit denen.« Dass der Schrank abgeschlossen war, war auf jeden Fall vielversprechend, und er wünschte Roz, dass sie den gleichen Nervenkitzel erlebte wie er und ein paar Briefe fand. »Ich fange mit dem Regal in der Ecke an und arbeite mich von dort aus vor.«

			Beim Anblick der Papiere, die sich auf den überfrachteten Regalen stapelten, schnitt sie eine Grimasse. »Viel Glück.«

			Ohne sich um den Staub zu kümmern, setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und probierte nacheinander die Schlüssel aus, während Finn tief einatmete, bevor er einen Haufen Unterlagen vom Regal nahm, um sie durchzusehen.

			»Ah!«, rief Roz erfreut, als sich einer der Schlüssel mit einem Klicken umdrehen ließ. »Mal sehen, was hier drin ist …«

			Eine Zeit lang arbeiteten sie in einvernehmlicher Stille, durchschnitten lediglich von Papierrascheln oder einem gelegentlichen enttäuschten Murren, wenn Finn wieder nur einen Stapel Rechnungen entdeckte. Roz ging zum zweiten Aktenschrank über.

			Die Stille um sie herum wurde immer dichter, bis Finn das Gefühl hatte, dass sie gegen sein Trommelfell drückte. Er blickte zu Roz hinüber, die im selben Moment den Kopf hob.

			»Was war das?«, fragte sie.

			»Was war was?«

			»Ich dachte, ich hätte was gehört. Ein Kichern?«

			Ein eiskalter Finger schien sich auf Finns Nackenwirbel zu legen. »Ich hab nichts gehört«, behauptete er, beschämt darüber, wie schrill seine Stimme klang. Er hätte wetten können, dass Drew Malcolms Stimme noch nie schrill geklungen hatte.

			Roz schauderte und streckte die Beine aus. »Wahrscheinlich habe ich es mir bloß eingebildet. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die vier Mädchen sich hinter der Tür verstecken und nur darauf warten, uns zu erschrecken.«

			»Hast du irgendwas Nützliches gefunden?«, fragte Finn.

			»Nein«, antwortete sie niedergeschlagen. »In dem schlechten Licht sehe ich kaum etwas. Ich vermisse Strom! Mit der Taschenlampe von meinem Handy geht es halbwegs.« Sie führte es ihm vor, als sie in den Schrank griff, einen dicken Umschlag herausholte und den Inhalt ausschüttete.

			»Wir sollten eine Pause machen«, schlug Finn vor. »Ich hätte Morag um eine Thermoskanne Kaffee bitten soll…« Er unterbrach sich, als Roz aufschrie.

			»Briefe!«, rief sie, zog einen heraus und zeigte ihn Finn.

			»Die sind von Iris«, sagte er. »Ich erkenne ihre Handschrift.«

			»Und ihre kleinen Zeichnungen! Oh mein Gott«, sagte Roz, faltete ein paar Seiten auseinander und reichte sie ihm. »Die sehen toll aus. Schau dir nur mal den Markt an. Und die Veranda. Das hier muss Lady Carsington sein. Ich erkenne sie von den Briefen, die Iris auf dem Schiff verfasst hat.«

			Sie tauschten ein Lächeln aus. Roz strahlte vor Aufregung, alle Vorsicht war aus ihrer Miene verschwunden, und Finn wurde ganz warm ums Herz. Es tat gut, zu wissen, dass sie genauso begeistert war wie er. Kaum mehr nachvollziehbar, dass er über den Auftrag, sich um den Blackmore Trust zu kümmern, enttäuscht gewesen war.

			»Sieht ganz so aus, als hätte sie es bis nach Ceylon geschafft«, sagte er. »Die wurden alle in Colombo geschrieben.«

			Nach einer Weile legten sie den Stapel beiseite und setzten ihre Suche fort, bis Finn auffiel, dass Roz ganz still geworden war. Neugierig blickte er zu ihr hinüber.

			»Was ist?«

			»Schau dir das hier mal an!« Ihre Stimme klang sonderbar.

			Er eilte zu ihr und hockte sich neben sie, während sie ein Papier glatt strich und mit der Taschenlampe ausleuchtete.

			»Eine Rechnung«, sagte er.

			»Von einem Juwelier«, erwiderte Roz. »Hör mal: ›Vier Edelsteine aus einer diamantenbesetzten Goldkette mit vierundzwanzig Karat gelöst und in vier Ringe eingefasst.‹« Sie blickte zu ihm auf. »Das muss die Kette sein, von der Morag gesprochen hat.«

			»Klingt so.«

			Ihr Blick fiel wieder auf die Rechnung. »Darunter sind die einzelnen Ringe beschrieben. Zuerst der mit dem konisch geschliffenen rechteckigen blauen Opal in der Mitte und sechsfacher Krappenfassung auf einem schlichten Schaft …«

			»Was ist?«, fragte Finn, da sie verstummte.

			Ihre Augen in dem blassen Gesicht wirkten riesig, als sie aufblickte. Sie hob die Hand, um ihm den Ring zu zeigen, den sie immer trug. »Das hier ist ein rechteckiger blauer Opal«, erklärte sie ihm. »Sechsfach eingefasst, auf einem schlichten Ring.«

			Finn starrte sie an. »Du meinst … Du denkst, dein Ring stammt von Amelia Blackmores Kette?«

			»Das würde jedenfalls erklären …« Sie unterbrach sich, rieb über den Ring und stieß dann ein verlegenes Lachen aus. »Ich will nicht zu abergläubisch klingen, aber es wäre eine Erklärung dafür, warum es mich hierhergezogen hat.«

			»Wenn das stimmt, bist du womöglich eine Nachfahrin der Blackmores«, sagte er langsam.

			»Meine Großmutter kann den Ring auch gekauft haben, oder jemand hat ihn ihr geschenkt.«

			»Stimmt. Wir müssen erst seine Herkunft zurückverfolgen, aber es ist immerhin ein Anfang.« Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit? »Besitzt du Familiendokumente? Geburtsurkunden oder so?«

			»In Australien.«

			»Hast du vor, in nächster Zeit zurück nach Hause zu fahren?«

			Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Nein.«

			Etwas an ihrer Miene hielt Finn davon ab, weiter nachzufragen. »Jedenfalls ist das doch schon mal ein richtig guter Fund«, sagte er. »Ich nehme die Rechnung mit und schaue, ob ich mehr dazu herausbekomme.« Peinlicherweise knackten seine Knie beim Aufstehen. »Es ist viel zu dunkel und staubig, um weiterzulesen. Lass uns für heute Schluss machen und die Sachen in Ruhe im Hotel durchsehen.«

			»Okay.« Roz hatte ihre Fassung wiedergewonnen, als sie sich – deutlich eleganter als Finn – erhob und sich streckte. »Ich hätte nichts dagegen, diesem Staub zu entkommen«, stöhnte sie und blickte sich um. »Es ist jetzt so ein trauriges Haus …«

			Finns piependes Handy unterbrach sie. Sein Herz machte einen Satz, und ihn beschlich das überaus seltsame Gefühl, dass das Haus gerade bei dem schrillen Laut ebenfalls zusammengezuckt war.

			Roz klopfte sich auf die Kehle. »Huch, ich hab mich voll erschreckt.«

			»Echt ungewöhnlich, dass ich hier drin Empfang habe«, sagte er und schob die lächerliche Vorstellung von dem verängstigten Haus beiseite. Stirnrunzelnd blickte er auf das Display. »Hm, eine Sprachnachricht. Ich gehe kurz raus«, sagte er, »dann kann ich sie besser runterladen und abhören.«

		

	
		
			Kapitel 26

			Iris

			Colombo, Juni 1931

			Iris frühstückte gerade allein im Esszimmer, als der Butler hereinkam und ihr zwei Briefe auf einem Tablett brachte.

			»Danke, Kasun.« Sie legte ihren Toast ab und nahm die Briefe gespannt entgegen. Einer stammte von Rose, der andere war, wie sie zu ihrer Bestürzung feststellte, von Bertie Spencer. Er hatte ihr schon mehrmals aus Nuwara Eliya geschrieben und sie zu Besuch eingeladen. Du wirst das Klima hier sicher mögen, schrieb er immer. Es ist so viel angenehmer als in Colombo.

			Da sie ihn nicht ermutigen wollte, hatte Iris stets Ausflüchte erfunden. Sie warte noch immer begierig auf Neuigkeiten von ihrem Onkel, hatte sie geantwortet, und fühle sich nicht wohl damit, aus Colombo wegzugehen, solange sie nichts von ihm gehört hatte.

			»Sehr taktvoll von dir«, hatte Ariadne angemerkt. »Aber es wird Bertie nicht abhalten. Er ist ebenso anhänglich wie beharrlich und wird daher nicht aufgeben.«

			Mit einem schuldbewussten Seufzen legte Iris Berties Brief beiseite und schlitzte den anderen Umschlag auf.

			Liebste Iris, ich muss mich beeilen, hatte ihre Schwester hastig hingekritzelt. Tante Edith war gerade hier und hat Papa gesagt, dass jemand sich vernünftig um seine Töchter kümmern muss, da er nicht dazu in der Lage ist. Ich habe ihr erklärt, dass wir sehr gut zurechtkommen, aber sie hat mich nur mit einem ihrer vernichtenden Blicke bedacht. Erinnerst du dich noch an Tante Bessy? Sie hat den Amerikaner mit dem seltsamen Namen geheiratet, diesen Hiram Beckerdorf, der uns immer zum Lachen gebracht hat. Anscheinend ist sie aus Amerika angereist, und Tante Edith hat mit ihr besprochen, dass sie Lily und Daisy mit nach New York nimmt. Tante Edith meint, Bessy wird ihnen ein schönes, liebevolles Zuhause geben.

			Selbstverständlich haben sich die beiden geweigert, als ich ihnen davon erzählt habe. Mir hat Tante Edith widerwillig das Angebot unterbreitet, mich bei sich in Edinburgh aufzunehmen, was ich ganz sicher nicht annehmen werde. Iris, ich habe einen Plan! Wenn du Onkel Ralph nicht findest, wende ich mich einfach an Papas Bruder. Onkel Percy hat Papa neulich geschrieben, dass er auf dem Weg nach Ägypten ist, wo sie hoffentlich ein neues Grab im Tal der Könige finden. Vielleicht kann er uns weiterhelfen. Die einzige Schwachstelle an meinem Vorhaben ist, dass ich Lily und Daisy hier nicht allein zurücklassen kann. Mir graut vor dem, was Tante Edith ausheckt, wenn uns nicht selbst eine bessere Lösung einfällt. Ich vertraue kein bisschen darauf, dass Papa die beiden nicht in ihre Hände gibt. Liebste Iris, kannst du bitte nach Hause kommen, damit ich nach Ägypten aufbrechen kann, um unseren anderen Onkel zu suchen?

			Iris ließ den Brief sinken und stützte den Kopf in die Hände. Was dachte sich Rose nur dabei? Sie war gerade mal neunzehn! Allein bei der Vorstellung, dass ihre Schwester allein nach Ägypten – ausgerechnet Ägypten! – reiste, gefror Iris das Blut in den Adern. Rose gab zwar nichts weiter auf Ehrbarkeit, aber sie musste begreifen, dass es zu gefährlich war, eine solche Reise auch nur in Erwägung zu ziehen. Was würde denn aus Lily und Daisy, wenn sie überstürzt aufbrach, bevor Iris heimkehrte?

			Doch was blieb ihnen anderes übrig, wenn Iris Ralph einfach nicht fand?

			Abgelenkt nahm sie Berties Umschlag und öffnete ihn. Sie überflog seine Entschuldigung, ihr nicht früher geschrieben zu haben, und wollte ihn gerade beiseitelegen, um ihn später zu beantworten, als ihr das Wort Onkel ins Auge sprang.

			Ich weiß, wie sehr du darauf hoffst, von deinem Onkel zu hören, schrieb er. Es folgte eine komplizierte Geschichte über einen von Berties Fällen, der mit einem Teeanbauer zu tun hatte, doch offenbar – wie Iris mit wachsender Aufregung las – hatte sich endlich jemand gefunden, dem der Name Ralph Davidson etwas sagte. Ich kann nicht gerade behaupten, dass er schmeichelhaft über deinen Onkel gesprochen hätte, berichtete Bertie, aber es interessiert dich doch sicher, dass er hier in Ceylon war. Leider sieht es ganz danach aus, als hätte dieser Davidson – falls er überhaupt dein Onkel ist – das Land bereits verlassen, was sicherlich enttäuschende Nachrichten für dich sind.

			Iris, die sich kerzengerade aufgerichtet hatte, legte den Brief ab und lehnte sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls. Sie hatte also den langen Weg bis nach Ceylon auf sich genommen, nur um zu erfahren, dass Ralph gar nicht mehr hier war! Wie dumm von ihr, dass sie ohne jede Gewissheit aufgebrochen war, nur was hätte sie sonst tun sollen? Und was sollte sie jetzt tun?

			Untröstlich nahm sie den Brief wieder auf. Am Ende erwähnte Bertie noch, dass ein Teeanbauer namens Roy Markham die Plantage von Ralph gekauft habe und ihr daher womöglich mehr erzählen könne. Ich würde dich liebend gerne zu Mr Markhams Plantage begleiten, damit du persönlich mit ihm redest, beendete er den Brief. Von Nuwara Eliya aus dauert die Fahrt etwa vier bis fünf Stunden, und ich arrangiere jederzeit eine Unterkunft im Hill Club für dich, sofern du die Reise von Colombo aus antreten kannst.

			Iris las den Brief noch einmal genauer durch. Es war enttäuschend, zu erfahren, dass ihr Onkel sich nicht mehr auf Ceylon aufhielt, doch wenn sie herausbekam, wohin er gegangen war, wäre es vielleicht möglich, ihm zu folgen. Einen Versuch war es allemal wert.

			Schnell verfasste sie eine Antwort an Rose, in der sie ihre Schwester ermunterte, sich gegen Tante Edith zur Wehr zu setzen, und versprach, so schnell wie möglich heimzukehren. Zumindest habe ich eine erste Spur, kritzelte sie. Ich schreibe dir wieder, sobald ich herausgefunden habe, wo Ralph derzeit ist. Bitte, Rose, geh nicht nach Ägypten, schon gar nicht allein! Das ist viel zu gefährlich.

			Den Brief reichte sie Kasun, damit er ihn aufgab, und suchte dann nach Ariadne, die auf ihrem Bett lag und Modezeitschriften durchblätterte.

			»Du kannst nicht allein nach Nuwara Eliya fahren«, widersprach Ariadne, als sie von Iris’ Plan erfuhr. »Ruf Bertie an und sag ihm, dass wir zusammen kommen.« Energisch warf sie die Zeitschrift beiseite. »Hier ist es gerade schrecklich heiß, da ist ein Ausflug nach Nuwara Eliya genau das Richtige. Dort oben ist es viel kühler.«

			Bertie war hocherfreut, von Iris zu hören. »Das ist ja wunderbar«, rief er. »Ich werde zwei Zimmer im Club für euch reservieren und mich mit Markham in Verbindung setzen.«

			Es war eine lange, kurvenreiche Fahrt hinauf nach Nuwara Eliya. Ein Berg nach dem anderen zog an ihnen vorbei, während die üppig wuchernde Vegetation von allen Seiten bis in den Wagen hineinreichte. Die Saris der Teepflückerinnen hoben sich als leuchtende Farbkleckse von dem leuchtenden Grün der Teeplantagen ab, die sich über die Berghänge zogen. Dahinter erstreckte sich das dunklere Grün des Regenwaldes. Sie teilten sich die schmalen Straßen mit Baumstämmen schleppenden Elefanten, Fahrrädern und mit Kokospalmenblättern beladenen Ochsenkarren. Sie fuhren an Ständen vorbei, auf denen sich Kokosnüsse, Ananas und andere exotische Früchte türmten, bis sie endlich in einer kühlen, nebelverhangenen grauen Stadt ankamen, die sich vollkommen surreal anfühlte.

			Iris hatte es für einen Scherz gehalten, als Ariadne ihr riet, ihre Kleider aus Schottland einzupacken, doch in Nuwara Eliya hoch oben in den Bergen herrschte ein völlig anderes Klima als in Colombo. Tiefer Nebel hing über dem See, und die breiten Straßen waren mit Fachwerkhäusern gesäumt. Sie sahen aus, als hätte jemand, der noch nie in England war, sie nach seiner Vorstellung von britischem Stil entworfen.

			Der Hill Club war ein riesiges, kasernenartiges Gebäude mit einer breiten Kiesauffahrt. Bertie wartete bereits auf sie, als sie erschöpft von der langen Fahrt, eintrafen. Strahlend führte er sie nach drinnen und rief über die Schulter hinweg den herausströmenden Dienern, die sich um ihr Gepäck kümmerten, widersprüchliche Anweisungen zu. Iris war angenehm überrascht von ihrem Zimmer, in dem es einen Kamin, einen Schminktisch und Bilder von einer Fuchsjagd an den Wänden gab.

			Sie hätte sich gern in der angenehmen Kühle ausgeruht, doch Bertie stand bereits in den Startlöchern, um mit ihnen im Clubrestaurant zu Abend zu essen, daher begnügte sie sich mit einem kurzen Gang in das geräumige Badezimmer am Ende des Flurs. Sie nahm ihre Kulturtasche mit, um sich das Gesicht zu waschen, bevor sie in ein frisches Kleid schlüpfte. Doch sie war so müde und unachtsam, dass sie sich irgendwie die Hand einklemmte. Als die Tür zufiel und ihre Finger quetschte, unterdrückte sie einen Schrei. Ihr schwirrte der Kopf, und eine Schrecksekunde lang fürchtete sie, auf dem schwarz-weißen Fliesenboden in Ohnmacht zu fallen. Aber anscheinend hatte der Opal den Stoß auf wundersame Weise abgefangen. Entsetzt zog sie den Ring von ihrer pochenden Hand, um sich zu vergewissern, dass er nicht gesprungen war. Die Fassung war zwar verbogen, doch der Stein erstrahlte immer noch in dunklem, reinem Blau.

			Es war kalt im Badezimmer, daher eilte Iris nach einer Katzenwäsche durch den endlos langen Flur auf ihr Zimmer. Sie war froh, Ariadnes Rat befolgt und eine Strickjacke eingepackt zu haben, obwohl sich der Stoff nach der ewigen Hitze von Colombo auf ihren Schultern ungewohnt anfühlte.

			Bertie wartete im Foyer auf sie, und als er sah, wie sie ihre schmerzende Hand hielt, fragte er besorgt: »Hast du dich verletzt?«

			Sie berichtete ihm von dem Zwischenfall. »Ich muss den Ring anschauen lassen, wenn ich wieder in Colombo bin«, sagte sie. »Ich mache mir Sorgen, dass sich der Stein gelöst hat.«

			»Hier in Nuwara Eliya gibt es etliche Juweliere«, versicherte Bertie ihr hastig. »Ich kann dich begleiten, wenn du magst.«

			»Das ist sehr lieb, Bertie, aber ich möchte gern zuerst Mister Markham treffen. Können wir morgen zu seiner Teeplantage fahren?«

			»Ich fürchte, nein«, sagte er. »Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, doch laut seinem Butler ist er verreist und frühestens übermorgen zurück.« Offenbar hatte er die Bestürzung in Iris’ Gesicht bemerkt, denn er fügte schnell hinzu: »Ich fahre dich gern am Donnerstag dorthin. Angeblich ist Markham kein sehr geselliger Mensch, aber ich bin mir sicher, dass er dich empfangen wird.«

			Iris seufzte im Stillen. »Dann muss ich mich wohl gedulden.« Machten zwei Tage nach all der Zeit wirklich so einen großen Unterschied?

			Bertie führte sie in Richtung der Bar. »Es ist wirklich toll, dich wiederzusehen«, sagte er. »Ich bin so froh, dass du herkommen konntest. Bis zu Markhams Rückkehr habe ich ein paar Aktivitäten geplant, damit ihr euch hier auch ein bisschen amüsiert. Für morgen habe ich ein paar Leute zu einem Picknick eingeladen, dann soll sich auch der Nebel lichten. In der Nähe gibt es einen hübschen Wasserfall, und ich hoffe, dass es dir dort gefällt.«

			»Bestimmt«, murmelte Iris höflich. »Ist Lady Carsington schon heruntergekommen?«

			»Sie wartet an der Bar. Ich dachte, wir genehmigen uns vor dem Abendessen einen Drink, so wie auf der Orphea.«

			Der Raum war mit dunklen Massivholzmöbeln, Ledersesseln und gemütlichen Sofas eingerichtet, die genauso gut in Dundonan hätten stehen können. An den Wänden hingen weitere Jagdgemälde, und überall lagen alte Zeitschriften und Zeitungen herum. Vor dem Kaminfeuer am anderen Ende des Raums hatte Ariadne Platz genommen, elegant wie eh und je. Sie unterhielt sich mit jemandem, der mit dem Rücken zur Tür in einem tiefen Ohrensessel saß.

			»Da wären wir«, rief Bertie und führte Iris zum Kamin. Ein Mann erhob sich aus dem Sessel, und als er sich zu ihr umdrehte, blieb sie vor Entgeisterung wie angewurzelt stehen.

			Es war Guy Henderson.

			Ariadnes Lächeln hatte etwas leicht Boshaftes. Sie hatte genau gewusst, dass Iris die Fassung verlieren würde, genoss aber offenbar ihre Rolle als unbeteiligte Beobachterin. »Die gute alte Runde von der Überfahrt, nicht wahr?«

			»So sieht man sich wieder«, sagte Guy, und Iris war viel zu verärgert, um höflich zu bleiben.

			»Was machen Sie denn in Nuwara Eliya?«, fragte sie.

			Bei ihrem Ton zog er die Augenbrauen hoch. »Ich warte darauf, jemanden zu treffen. Und Sie?«

			»Miss Blackmore ist es endlich gelungen, etwas über ihren Onkel herauszufinden«, warf Bertie gewichtig ein, obwohl Iris die Neuigkeit lieber für sich behalten hätte. Sie verstand nicht, warum Guy Henderson sie dermaßen aufregte, doch sie wollte nicht, dass er über ihre privaten Angelegenheiten Bescheid wusste.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob Sie in der Sache weitergekommen sind«, murmelte Guy, und seine zynische Miene ließ sie vor Groll beben.

			Selbstverständlich bat Bertie ihn, zum Abendessen zu bleiben, das sie im Speisesaal einnahmen. Es kamen noch ein paar andere Gäste hinzu, doch Iris fand die Stimmung recht trist. Die Beleuchtung war schummrig, und die unechten Deckenbalken, die an ein Tudorhaus erinnern sollten, verstärkten die seltsam surreale Atmosphäre in dem Raum nur noch.

			Serviert wurden die üblichen Speisen: Ochsenschwanzsuppe, Russische Eier, Kaninchen- und Gemüsecurry oder Rehpfeffer, gefolgt von Pudding mit Trockenfrüchten und Vanillesoße oder Mandelsulz. Zumindest war es kalt genug, um ausnahmsweise einmal die Gerichte auf der Speisekarte zu essen, doch Iris war der Appetit vergangen. Warum tauchte Guy Henderson immer wieder auf?

			Er saß offenbar ganz zufrieden da und hörte Bertie zu, der die Vorzüge von Nuwara Eliya pries und von dem Picknick berichtete, das er für den nächsten Tag geplant hatte. Iris gab sich Mühe, den Ausführungen ebenfalls zu folgen und Guys markanten Kiefer sowie das gelegentlich über sein Gesicht huschende Lächeln zu ignorieren.

			Danach legte jemand eine Schallplatte auf, und am anderen Ende des Speisesaals eröffneten einige Paare spontan die Tanzfläche. Als Bertie Iris aufforderte, entschuldigte sie sich damit, dass ihre Hand noch schmerze. Stattdessen tanzte Ariadne mit Guy, was Iris noch mehr verärgerte, obwohl sie nicht weiter darüber nachdenken wollte, warum.

			Sie war heilfroh, als der Abend endete und sie ins Bett gehen konnte. Nur noch ein paar Tage, sagte sie sich. Dann fand sie hoffentlich heraus, wohin es Onkel Ralph verschlagen hatte. Vielleicht ist er ja längst nach Schottland oder England zurückgekehrt, überlegte sie. Eine Riesenerleichterung wäre das! Dann könnte sie ein Ticket für die Rückreise nach Southampton kaufen, ihren schwer zu fassenden Onkel finden und endlich heimkehren.

			Und Guy Henderson müsste sie nie wieder sehen.

		

	
		
			Kapitel 27

			Roz

			Skara, Gegenwart

			Damit Finn in Ruhe seine Sprachnachricht abhören konnte, lief Roz wieder zu den Steinen hinunter. Sie wollte sich nicht eingestehen, wie erleichtert sie war, aus dem Haus gehen zu können, was keineswegs nur dem Staub oder dem düsteren Licht geschuldet war. Es lag vor allem an dem unheimlichen Gefühl, beobachtet zu werden, während die Luft um sie herum immer stickiger und dünner wurde. Alles zusammen erinnerte sie zu sehr daran, wie sie sich vor Richards Verhaftung in Ridgewell gefühlt hatte.

			Doch zugleich war der Wunsch, da drinnen zu sein und weitere Briefe von Iris zu entdecken, zu stark, als dass sie sich ihm hätte widersetzen können.

			Sie blickte auf, als Finn auf sie zukam. »Alles okay?«

			»Nicht wirklich. Das war meine Mutter. Mein Vater wurde ins Krankenhaus eingeliefert.«

			»Oh nein! Das tut mir leid, Finn. Was ist passiert?«

			Er schnitt eine Grimasse. »Sie war ziemlich durch den Wind. Es klingt nach einem Herzinfarkt, aber beim letzten Mal hat sich am Ende herausgestellt, dass es eine Panikattacke war. Jedenfalls muss ich leider hinfahren.«

			»Kein Thema.« Roz sprang auf. »Bist du Einzelkind?«, fragte sie, als sie über die völlig zugewucherte Auffahrt zum Auto zurückliefen. Zuvor hatten sie noch die entdeckten Briefe eingesammelt und die Eingangstür sorgfältig verschlossen. »Oder hast du Geschwister?«

			»Ich habe einen großen Bruder, Angus.« Finns Stimme klang reserviert. »Er ist Anwalt in London. Wenn ich meine Mutter richtig verstanden habe, steckt er mitten in einer Gerichtsverhandlung von großem öffentlichem Interesse und hat keine Zeit, um vorbeizukommen. Wahrscheinlich wollen sie ihn nur nicht stören, weil er so busy und erfolgreich ist.«

			»Ach so. Und dich können sie stören?«, sagte Roz und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, worauf er die Achseln zuckte.

			»Ich bin vielleicht kein Senkrechtstarter wie Angus, aber ich bin sehr zuverlässig.« Er seufzte. »Egal, ich sollte besser nachsehen, was los ist.«

			»Wo liegt das Krankenhaus?«

			»In Fort William. Würde es dich sehr stören, wenn wir heute Nachmittag hinfahren?«

			»Ich will dir in dieser Familienkrise kein Klotz am Bein sein«, sagte Roz. »Außerdem möchte ich wirklich gerne eine Weile hierbleiben.«

			Finn runzelte die Stirn. »Wie willst du ohne Auto zurechtkommen?«

			»Ich habe zwei Beine«, witzelte sie. Sie wollte nicht in eine Stadt mit zig Kameras zurück, wo sie jederzeit aufgespürt werden konnte. »Vielleicht schaue ich auch noch mal in Rubha Clachan vorbei und suche nach weiteren Briefen. Ich bin auch supervorsichtig«, beteuerte sie, als er den Mund öffnete, um zu widersprechen. »Ich kann es dir nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, dass ich hier richtig bin. Es war so aufregend, diese Briefe zu entdecken, findest du nicht? Bestimmt gibt es noch mehr davon, ich muss nur weitersuchen.«

			»Also …«

			»Bitte, Finn«, flehte sie. »Du hast mit deinem Vater genug um die Ohren.« Sie hielt die Briefe auf ihrem Schoß fest, während er den Wagen wendete. »Warum behalte ich sie nicht hier und lese sie bis zu deiner Rückkehr durch? Du kommst doch noch mal her, oder?«

			»Ja klar. Ich will sie alle sortieren und …«

			»Das übernehme ich für dich«, bot Roz eifrig an.

			»Das ist nicht gerade professionell«, erwiderte er, offensichtlich hin- und hergerissen.

			»Wer erfährt denn schon davon?«, entgegnete sie und gestand sich beschämt ein, dass sie sich seine Zerstreutheit zunutze machte.

			Er blickte zu ihr hinüber, und sie lächelte ihn an. »Bitte«, wiederholte sie, und sein Gesicht entspannte sich.

			»Also gut«, sagte er reumütig. »Du bewahrst die Briefe hier sicher auf, und ich komme, so schnell ich kann, wieder her.«

			Morag war nicht gerade erfreut, als sie erfuhr, dass Finn ohne Roz einen Tag früher als geplant abreiste. Noch weniger gefiel es ihr, dass Roz noch für mindestens eine Woche bleiben wollte.

			»Wir sind ausgebucht«, sagte sie ausdruckslos. Als Roz ungläubig eine Augenbraue hochzog, behauptete sie, demnächst kämen Dekorateure, um in den nicht belegten Zimmern zu arbeiten. Roz könne nirgendwo unterkommen.

			Finn ärgerte sich, doch Roz versicherte ihm, dass sie zurechtkäme. »Mach dir um mich keine Gedanken«, sagte sie. »Kümmere dich erst mal um deine Eltern.«

			»Was willst du jetzt tun?« Er machte eine Pause, als er den Kofferraum seines Autos öffnete und sein Gepäck hineinlegte. »Du hast doch nicht vor, auf Rubha Clachan zu zelten, oder?«

			»Na ja …«

			»Roz, das ist viel zu gefährlich. Ich fahre nicht los, bevor du mir nicht versprichst, nicht mal dran zu denken. Klar, Dundonan Castle, diesen Fünf-Sterne-Schuppen, gibt es auch noch, vermutlich mit den entsprechenden Preisen. Aber vielleicht kommt dir ja Drew Malcolm entgegen, wenn du ihn persönlich fragst.«

			»Danke, kein Bedarf«, sagte Roz, der allein die Vorstellung unangenehm war, Drew mit seinen funkelnden blauen Augen um Hilfe zu bitten. »Ich kann mir ein Zimmer dort durchaus leisten, zumindest eine Zeit lang. Und wenn es hart auf hart kommt, rufe ich mir einfach ein Taxi oder setze mich in einen Bus oder so.« Beim Anblick von Finns sorgenvoller Miene wurde sie sofort weich und umarmte ihn spontan. »Fahr du nur. Ich hoffe, deinem Dad geht’s bald besser. Und mach dir keine Sorgen um mich. Mir passiert schon nichts.«

			Sie war sich dessen nicht mehr ganz so sicher, als Morag ihr am nächsten Morgen zähneknirschend das Frühstück servierte und sie informierte, dass es in der Gegend gar keine Taxis gab.

			»Dann gehe ich eben zu Fuß«, sagte Roz, die ihr Gegenüber auf keinen Fall um Hilfe bitten wollte.

			Sie machte sich auf den langen Weg den Hügel hinauf, der nach Dundonan und Rubha Clachan führte, und zog ihren Koffer hinter sich her. Der klare Morgenhimmel hatte sich zugezogen, und der stetige Nieselregen drang in jede noch so kleine Ritze oder Spalte. Sie war froh, dass sie die Briefe wohlweislich in eine Plastiktüte gepackt und sorgfältig in der Mitte des Koffers verstaut hatte, damit sie trocken blieben. Doch als der Wind stärker wurde, ihr den Regen ins Gesicht und die Kapuze vom Kopf wehte, bereute sie ihre Entscheidung zunehmend. Ich könnte jetzt in Fort William im Warmen und Trockenen sitzen, sagte sie sich.

			Entschlossen biss sie die Zähne zusammen und trottete weiter. Der Weg war ihr bei Weitem nicht so lang erschienen, als Finn tags zuvor auf dem Rückweg von Rubha Clachan am Schloss vorbeigefahren war. Sie fragte sich, wie es ihm wohl ging. Es war sehr lieb von ihm, dass er ihr die Briefe überlassen hatte. Ihrem Gefühl nach war er niemand, der gegen Regeln verstieß, und wahrscheinlich war ihm nicht wohl bei dem Gedanken, dass er sich in seinen Augen unprofessionell verhalten hatte. Sie wollte keineswegs, dass er sich schlecht fühlte, da er so liebenswürdig zu ihr gewesen war, doch sie empfand inzwischen eine extrem starke Verbindung zu Iris. Die Vorstellung, die Briefe erst mal nicht lesen zu können, war für sie unerträglich gewesen.

			Am Morgen hatte sie ihre eigene Regel in Sachen Handynutzung gebrochen und Finn eine Nachricht geschrieben. Er hatte geantwortet, dass sie seinen Vater für ein paar Tage zur Beobachtung im Krankenhaus behielten und dass es wohl an der Zeit sei, sich um eine häusliche Pflegekraft für seine Eltern zu kümmern. Ich kann in den nächsten Tagen nicht nach Skara fahren, schrieb er. Kommst du so weit klar?

			Alles okay, hatte sie geantwortet.

			Der Regen prasselte so laut auf ihre Kapuze, dass Roz das Auto nicht kommen hörte und es fast schon auf ihrer Höhe war, als sie den Koffer an den Rand der schmalen Straße zerrte, um auszuweichen. Ein ramponierter Land Rover hielt neben ihr an, und als die Fensterscheibe herunterglitt, sah sie, dass es Drew Malcolm war. Damit war das Unvermeidbare eingetreten. Sie hatte gehofft, sich in Dundonan unter die anderen Gäste mischen zu können, ohne dass er sie bemerkte. Er sollte auf gar keinen Fall glauben, dass sie es auf eine weitere Begegnung mit ihm angelegt hätte.

			»Hallo«, sagte er, und als sie die Belustigung in seinem Blick bemerkte, prickelte ihre Haut am ganzen Körper. »Roz, nicht wahr?«

			»Ja.« Sie war versucht, so zu tun, als hätte sie seinen Namen vergessen, doch das wäre kindisch. »Hi, Drew.«

			»Wohin soll’s denn gehen?«

			»Eigentlich habe ich gehofft, ein Zimmer in deinem Hotel zu ergattern«, sagte sie mit so viel Würde, wie sie in diesem Moment, da ihr der Regen von der Nase tropfte, nur aufbringen konnte.

			»In Dundonan?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Kommst du denn nicht im Anchor unter?«

			»Morag meinte, sie sei ausgebucht.«

			Er schüttelte den Kopf. »So ein Unsinn. Sie ist nie ausgebucht.«

			»Kann sein, aber sie will mich definitiv nicht länger dahaben, deshalb bin ich auf der Suche nach einer anderen Bleibe.«

			Drew öffnete seine Tür. »Spring rein, ich nehme dich mit.«

			Tja, was sollte sie sonst tun? »Danke«, sagte sie.

			Er warf ihren Koffer mühelos nach hinten, während sie dankbar auf den Beifahrersitz sank und sich umdrehte, um Bonnie zu streicheln, die fröhlich hechelnd auf der Rückbank lang. Roz war froh über die Ablenkung von der lächerlichen Befangenheit, die sie in Drews Nähe überkam.

			»Wie lange willst du denn bleiben?«, fragte Drew, als er den ersten Gang einlegte.

			Roz sah ihn aus schmalen Augen an. »Hast du etwa Angst, dass ich mir deine Preise nicht leisten kann?«

			»Ein bisschen empfindlich, was?«, entgegnete Drew amüsiert, woraufhin sie unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her rutschte.

			»Sorry, du bist nicht der Erste, der das sagt«, gab sie zu. »Um deine Frage zu beantworten, ich bin unschlüssig.« Sie erzählte Drew von Finns überstürzter Abreise, um seinen Vater im Krankenhaus zu besuchen. »Ich würde wirklich gern länger auf Skara bleiben«, sagte sie.

			»Ich frage deshalb, weil wir im Gegensatz zum Anchor um diese Jahreszeit tatsächlich ausgebucht sind. Aber vielleicht bringen wir dich heute Nacht noch irgendwo unter und morgen vielleicht auch.«

			»Ach so, dann danke«, erwiderte Roz peinlich berührt. »Das wäre toll.«

			Sie hatte das Schloss schon von Rubha Clachan aus gesehen, doch aus der Nähe war es noch eindrucksvoller. Von außen wirkte es wie aus einem Märchen mit den massiven Mauern, den hohen Fenstern und den unzähligen bunten Rondellen, Türmen und Steintreppen. Eine gepflegte Kiesauffahrt führte um den Innenhof herum zu einem großen, kunstvoll geschnitzten Holztor, vor dem Drew parkte.

			»Willkommen in Dundonan«, sagte er.

			Roz war erleichtert, aus dem Land Rover zu entkommen, wo sie Drew viel zu nahe und sich seiner Hände auf dem Steuer, seinem markanten Kiefer und der prickelnden Wärme seines Lächelns viel zu bewusst gewesen war. »Ähm, soll ich durch den Hintereingang gehen? Ich bin pitschnass.«

			»Keine Sorge«, sagte er. »Unsere Gäste gehen häufig spazieren und kommen durchnässt zurück.«

			Ohne auf ihre Einwände einzugehen, trug er ihren Koffer zur Rezeption, die sich an einem Ende einer riesigen herrschaftlichen Eingangshalle befand. Am anderen Ende brannte ein Feuer im größten Kamin, den Roz je gesehen hatte, doch hier stand das märchenhafte Ambiente im Kontrast zu einem hochmodernen Design. Zwar setzte man auf die üblichen gemütlichen Sessel und Sofas, doch statt Leder, Chintz oder – wie im Anchor Inn – Schottenmuster waren die Farben kühn und elegant gehalten. Roz betrachtete das Ambiente aus dem Blickwinkel der Designerin und konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein.

			»Wow«, sagte sie und legte den Kopf in den Nacken, um zur getäfelten Decke aufzublicken. »Das ist unglaublich.«

			»Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte Drew. »Mal schauen, ob Douglas noch ein Zimmer für dich hat.«

			Trotz seiner Größe wirkte das Foyer warm und einladend. Die Gäste lasen am Feuer oder saßen bei Tee und Scones zusammen. Roz konnte die prachtvollen Blumengestecke riechen, die sich mit dem undefinierbaren Duft von Luxus vermischten, während sie tropfend und verlegen an der Rezeption stand und Drew sich mit Douglas beriet.

			Nachdem die beiden eine halbe Ewigkeit auf den Computerbildschirm gestarrt hatten, wandte er sich zu ihr um. »Wir haben für heute Nacht noch ein Zimmer«, sagte er, »nur leider ist es ab morgen belegt.«

			»Dann nehme ich es für die eine Nacht.« Sorgen um den nächsten Tag könnte sie sich später noch machen. »Wie viel kostet es?«

			Es gelang ihr gerade so, bei dem Preis nicht zusammenzuzucken, doch ihr Lächeln wurde ziemlich starr. »Geht klar«, sagte sie und war sich nur allzu bewusst, dass Drew Malcolm sie mit seinen blauen Augen beobachtete.

			Douglas lächelte charmant. »Zahlen Sie mit Kreditkarte, Miss Chatton?«

			»Roz, bitte, und ich bevorzuge bar.« Sie spürte Drews Neugier, doch Douglas zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Selbstverständlich«, sagte er, während sie in ihre Tasche griff und eine horrende Summe abzählte.

			»Bei Douglas bist du in besten Händen«, sagte Drew und pfiff nach Bonnie, die zwischen den Gästen hin und her gegangen war, um sie zu begrüßen. »Bis später, Roz.«

			»Oh, äh, ja … super.«

			Was hatte Drew Malcolm nur an sich, das sie sich bei seinem Anblick in ein reines Nervenbündel verwandelte? Sicher wollte er nur nett sein. Wahrscheinlich sagte er zu allen »Bis später«. Es hatte nichts zu bedeuten.

			Dann lächelte er sie leicht belustigt an. Er wusste genau, welche Wirkung er auf sie ausübte, dessen war sich Roz sicher, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.

			»Dann vielen Dank fürs Mitnehmen«, sagte sie förmlich.

			»War mir ein Vergnügen«, erwiderte er, und als er sich umdrehte, ließ er sie einerseits erleichtert, andererseits irgendwie enttäuscht darüber zurück, dass er gegangen war.

		

	
		
			Kapitel 28

			Iris

			Nuwara Eliya, Juni 1931

			»Ein Sandwich?« Bertie hielt Iris einen Teller hin. »Ich war mir nicht sicher, was du magst, daher habe ich die Köchin gebeten, eine Auswahl zuzubereiten. Rinderzunge, Eiersalat, Fischpaste und Gurke.«

			Iris hatte überhaupt keinen Hunger, doch Bertie hatte sich so viel Mühe gegeben, um sie unter allen Umständen zufriedenzustellen, weshalb sie ihn nicht wieder enttäuschen wollte. »Wunderbar«, sagte sie und beäugte zögerlich die Sandwiches, bevor sie sich für eines mit Fischpaste entschied.

			Später würde sie den Geruch von Fischpaste mit Entsetzen verbinden, doch in jenem Moment war es lediglich eine Scheibe Brot mit Butter und Aufstrich.

			»Meine Schwester Cath liebt Picknicks über alles«, erzählte Bertie ihr. »Und sie isst auch am liebsten Fischpaste. Dazu trinkt sie literweise Ingwerlimonade.«

			Die arme Cath. Iris war sich sicher, dass seine Schwester noch zahlreiche andere Interessen hatte, doch laut Bertie tat sie nie etwas anderes, als zu essen.

			Für das Picknick hatte Bertie einen Platz an einem Wasserfall ausgesucht. Trotz ihrer Ungeduld, Mr Markham zu treffen und endlich mehr über Onkel Ralphs Verbleib herauszufinden, hatte Iris beim Anblick des Wassers, das über die Felsen in ein klares grünes Becken hinabstürzte, nach Luft geschnappt. Ihre Gruppe bestand aus sieben Personen, abgesehen von den Dienern, die durch den Regenwald vorausgegangen waren, um den Tisch mitsamt der weißen Decke aufzubauen. Als Bertie, Iris und die anderen eintrafen, stand alles bereit, inklusive der Sandwiches, Würstchen in Blätterteig, Kuchen, kleinen frittierten Curry-Teigtaschen sowie Ananas und Mango. Für die Männer gab es Flaschenbier und für Iris und Susan, die einzige andere Frau, durststillenden Limettensaft. Ariadne hatte behauptet, sie halte nichts von Picknicks – »zu viele Krümel, Schätzchen« –, und war im Club geblieben.

			Vom herabfallenden Wasser spritzten herrlich kühle silbrige Tropfen durch die Luft, und das Rauschen verschmolz mit den exotischen Rufen und Schreien der von Baum zu Baum flatternden Vögel sowie dem Brummen der versteckten Insekten. Iris hatte den Spaziergang zum Wasserfall nicht sonderlich genossen. Es war schwer, sich auf die Schönheit der farbenfroh herabhängenden Blüten zu konzentrieren, die laut Bertie Engelstrompeten hießen, wenn es im Unterholz überall raschelte und immer wieder die durchdringenden Schreie von Affen erschallten. Von dem dunklen, schweren Duft der Pflanzen bekam sie Kopfschmerzen. Der Regenwald war zu üppig und kam ihr für ihren Geschmack viel zu nah, daher war Iris heilfroh, als sie von dem schmalen Weg auf eine Lichtung traten.

			Bertie war sehr um sie besorgt, suchte einen geeigneten Platz zum Hinsetzen für sie aus und drängte sie mehrfach, etwas zu essen. Zu ihrem Unmut hatte sich auch Guy Henderson der Gruppe angeschlossen. Er wagte es nicht, ihre Unterhaltung mit Bertie zu unterbrechen, dennoch beschlich sie das befremdliche Gefühl, dass er sie belauschte.

			»Wie lange dauert die Fahrt morgen zu Mister Markhams Plantage?«, fragte sie Bertie, der genussvoll ein Eiersalatsandwich verzehrte.

			»Das ist ein gutes Stück.« Bertie sammelte ein Stück Ei auf, das heruntergefallen war, und schob es sich in den Mund. Anscheinend war Cath in der Familie nicht die Einzige, die gern aß. »Mindestens vier oder fünf Stunden würde ich sagen. Was denken Sie, Carstairs?«, fragte er Susans Mann.

			»Locker fünf«, erwiderte Ronald Carstairs. »Warum wollen Sie diesen griesgrämigen alten …« Er stockte, als er den Blick seiner Frau bemerkte. »Sie wissen schon wen besuchen?«, beendete er den Satz schleppend. »Er ist neuerdings sehr beliebt.« Er wandte sich an Guy. »Haben Sie sich nicht neulich erst nach ihm erkundigt, Henderson?«

			»Stimmt«, antwortete Guy gelassen. »Tatsächlich habe ich vor, Markham morgen zu treffen.«

			Iris versteifte sich. Warum wollte sich Guy ebenfalls mit Mr Markham treffen?

			»Morgen?«, warf Bertie ein, bevor sie ihn daran hindern konnte. »Da will ich ihn mit Iris ebenfalls besuchen. Was für ein Zufall! Lassen Sie uns zusammen hinfahren.«

			Ein Hauch Boshaftigkeit lag in seinem Blick, als er den von Iris erwiderte. »Eine hervorragende Idee.« Er trank sein Bier aus. »Danke, Spencer, das käme mir sehr gelegen.«

			»Dann ist es hiermit beschlossene Sache.« Bertie ist am glücklichsten, wenn er für alle etwas organisieren kann, erkannte Iris. Kein Wunder, dass er so ein guter Verwalter war.

			Als sie sich anschließend noch über Gott und die Welt unterhielten, stand Guy auf und ging zum Rand des Wasserfalls hinunter. Iris, die ihn argwöhnisch beobachtet hatte, erhob sich und folgte ihm.

			»Warum sind Sie so sehr an Mister Markham interessiert?«, fragte sie, als er ihr grüßend zunickte.

			»Aus demselben Grund wie Sie«, sagte er. »Ich hoffe, dass er mir sagt, wohin es Ralph Davidson nach seiner Abreise aus Ceylon verschlagen hat.«

			»Sie suchen nach meinem Onkel Ralph?« Iris starrte ihn an. »Warum? Warten Sie …« Sie runzelte die Stirn und erinnerte sich an eine ihrer Unterhaltungen auf dem Schiff. »Wiedergutmachung?«

			»Ganz genau«, bestätigte er.

			»Aber …« Iris hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Seit wann suchen Sie schon nach ihm?«

			»Ach, seit sehr langer Zeit. Erst an Bord der Orphea habe ich herausgefunden, dass Ralph Davidson Ihr Onkel ist. Ich hörte Sie zufällig Spencer fragen, ob er ihn kenne.«

			»Warum haben Sie damals nichts gesagt?«, fragte sie. »Und was genau wollen Sie von ihm?«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Ich habe Zeit«, antwortete sie angespannt.

			Guy seufzte, zündete sich eine Zigarette an und blies eine Rauchwolke aus, bevor ihm auffiel, dass er Iris gar keine angeboten hatte. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf.

			»Ich will keine Zigarette. Ich will wissen, warum Sie mich angelogen haben.«

			»Ich habe nicht gelogen«, stellte er klar. »Ich habe Ihnen nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

			»Warum fangen Sie nicht jetzt gleich damit an?«

			»Wissen Sie, Sie sollten sich öfter aufregen«, sagte er. »Das steht Ihnen wirklich gut.«

			Iris kniff die Augen zusammen, und er hielt entschuldigend eine Hand hoch. »Schon gut, schon gut. Ich werde es Ihnen erzählen, allerdings glaube ich nicht, dass es Ihnen gefallen wird.«

			Er deutete auf einen liegenden Baumstamm, und nach einem Augenblick setzte sich Iris neben ihn, die Lippen fest aufeinandergepresst.

			»Wie viel wissen Sie über Ihren Onkel?«

			»So gut wie nichts«, gab sie zu. »Er war der Lieblingsbruder meiner Mutter, und er ist nach Ceylon ausgewandert, um eine Teeplantage zu kaufen.«

			»Und davor?«

			»Keine Ahnung. Ich denke, er ist durch die Welt gereist.«

			»Das stimmt. Ich habe ihn in Malaya kennengelernt«, sagte Guy, und Iris starrte ihn ungläubig an.

			»Sie kennen ihn?«

			»Ich war noch ein Junge, vierzehn Jahre alt, und hatte Schulferien. Meine Eltern waren vor meiner Geburt von Dundee nach Malaya gezogen, aber wie es sich für die Kinder des Empire gehörte, schickten sie mich aufs Internat. Ich durfte nur einmal im Jahr nach Hause, im Sommer, und in jenem Jahr hatten meine Eltern einen neuen Freund. Er nannte sich Ralph Jamieson.«

			Iris runzelte die Stirn. Jamieson war der Mädchenname ihrer Großmutter.

			»Ralph war ein lustiger Zeitgenosse«, fuhr Guy fort. »Alle mochten ihn. Er war sehr gesellig und sympathisch. Selbst für einen verschrobenen Jungen wie mich nahm er sich Zeit. Er behandelte mich wie einen Mann, und wenn Sie je ein Junge im Teenageralter gewesen wären, wüssten Sie, was für einen enormen Unterschied das macht. Er setzte sich zu mir und unterhielt sich mit mir auf Augenhöhe. Ich hatte das Gefühl, dass er wirklich an meiner Meinung interessiert sei.«

			Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Natürlich ging es allen so, besonders meinem Vater. Er war schwer beeindruckt von Ralph, der laut eigener Aussage ein erfolgreicher Finanzier war. Ralph war aufs Fettes College gegangen und kannte selbst jene Leute aus Edinburgh persönlich, von denen mein Vater bisher nur gehört hatte. Er ließ ihre Namen beiläufig in Gesprächen fallen, und mein Vater nickte dann, als würde er sie ebenfalls kennen. Mein alter Herr war ein erfolgreicher Geschäftsmann, doch er stammte aus bescheidenen Verhältnissen, und in manchen Dingen war er auf einem Auge blind. Er stimmte Ralph in allem zu, nur weil er zur upper class gehörte.«

			»Jedenfalls war Ihr Onkel schon eine Weile bei uns, als ich eintraf. Durch ihn wurde jener Sommer zu etwas Besonderem. Er lud uns zum Mittagessen ins Eastern & Oriental Hotel ein, wo es die besten Currys gab, und er war extrem selbstsicher und großzügig. Ich bin nie gern zurück ins Internat gefahren, aber in jenem Jahr war es schlimmer denn je.«

			Ein ungutes Gefühl breitete sich in Iris’ Magen aus. Die Richtung, in die sich die Geschichte entwickelte, gefiel ihr nicht.

			»Ich war erst seit ein paar Wochen wieder in der Schule, als der Direktor mich in sein Büro rufen ließ, um mir zu sagen, dass mein Vater sich das Leben genommen habe.«

			Iris sog geschockt die Luft ein, während Guy schwer schluckte.

			»Er fragte mich, ob ich mich setzen wolle, daher wusste ich sofort, dass er mir schlechte Nachrichten überbrachte. Ich weiß noch genau, wie sich der Stuhl angefühlt hat. Er hatte ein Lederpolster. Der ganze Raum roch nach Leder. Es war ein windiger Tag, und der Efeu vor den Bürofenstern trommelte gegen die Scheibe. Klopf, klopf. Klopf, klopf. Ich weiß auch noch, dass ich mir wünschte, jemand möge die Triebe zurückschneiden. Und wie ich den alten Taffer, wie wir den Direktor nannten, ansah und mich fragte, wovon er da gerade redete. Mein Vater war nicht tot. Wie konnte er tot sein? Ich hatte ihn vor Kurzem noch gesehen.«

			»Das tut mir schrecklich leid«, sagte Iris. »Es muss ein furchtbarer Schlag für Sie gewesen sein.«

			»Ich glaube, ich habe etwas Dämliches wie ›Danke, Sir‹ gesagt und bin rausgegangen.« Guy ließ die Zigarette fallen und trat sie mit dem Absatz aus. »Erst als meine Mutter nach England zurückkam, habe ich die ganze Geschichte erfahren. Ralph Jamieson hatte meinen Vater überzeugt, in ein angeblich bombensicheres Geschäft zu investieren, was nichts weiter als ein altmodischer Schwindel war. Danach war er bankrott und unfähig, seine Schulden zu begleichen. Sein Ruf war ruiniert, und Ralph war verschwunden. Doch dieser Mann gab sich nicht damit zufrieden, das Geschäft meines Vaters zu zerstören, sondern verführte auch noch meine Mutter. Mein Vater hat offenbar keinen anderen Ausweg gesehen, als sich eine Pistole an den Kopf zu halten.«

			»Oh Guy, wie furchtbar!« Iris hatte keine Vorstellung davon, wie es war, in so jungen Jahren von einer solchen Demütigung und dem Tod des eigenen Vaters zu erfahren. Ihr Vater hatte auch alles verloren, doch das hatte er ihnen nicht angetan. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte sie wieder.

			Konnte all das stimmen? War ihr Onkel, nach dem sie so verzweifelt suchte, nichts weiter ein gewöhnlicher Betrüger? Vor Aufregung drehte sie den Ring an ihrem Finger. Was hätte ihre Mutter zu den Taten ihres geliebten Bruders gesagt, wenn sie davon erfahren hätte?

			Einen Taugenichts hatte Tante Edith ihn genannt. Wenn Guy recht hatte, war Ralph weit mehr als das.

			Guy lehnte sich vor, die Arme auf die Knie gestützt und den Blick auf den reißenden silbrigen Strom gerichtet. »Wir haben damals alles verloren, daher war meine Mutter auf die Unterstützung ihres Bruders angewiesen. Da er mir das Schulgeld und ihr den Unterhalt bezahlte, konnten wir uns glücklich schätzen, doch meine Mutter war nie mehr die Alte. Sie war früher so fröhlich und schön. Ich erinnere mich noch genau an ihr Parfüm und das Klappern ihrer Absätze auf dem polierten Holzboden. Sie tanzte für ihr Leben gern. Als kleiner Junge durfte ich mich auf ihre Füße stellen, und dann wirbelte sie mit mir im Kreis herum.«

			Bei der Erinnerung verzog er den Mund.

			»Nach Ralph … war sie völlig verbittert und von Schuldgefühlen geplagt. Sie ertrug es nicht, arm zu sein. Sie redete immer nur davon, Ralph zu finden und sich an ihm zu rächen. Ich versprach ihr, keine Ruhe zu geben, bis ich ihn aufgespürt hätte, doch wir sind Ralph Jamieson nie auf die Spur gekommen. Erst nach dem Tod meiner Mutter machte ich Fortschritte. Einem Freund der Familie, der auch aufs Fettes College gegangen war, erzählte ich bei ihrer Beerdigung, wie mein Vater um sein Geld gebracht worden war. Da sagte er: ›Das klingt mir sehr nach Ralph Davidson, einem damaligen Mitschüler von uns, der die Leute extrem gut um den Finger wickeln konnte, dem man aber nicht über den Weg trauen durfte.‹«

			»Als ich fortan nach Ralph Davidson suchte, kam ich schnell weiter. Ich fuhr nach Edinburgh, und dort gelang es mir, seine ältere Schwester ausfindig zu machen.«

			»Tante Edith?« Iris hatte Mühe, das Gesagte zu verarbeiten.

			»Sie wollte sich nicht viel Zeit für ihren Bruder nehmen und erzählte mir nur, dass Ralph zuletzt auf einer Teeplantage auf Ceylon gewesen sei. Finanziell unterstützt werde er von seiner Schwester Amelia, die ihn abgöttisch liebe.«

			»Meine Mutter«, sagte Iris benommen.

			»Ich nahm das erste Schiff nach Ceylon, das ich erwischte, zufälligerweise die Orphea, auf der auch Sie mitgereist sind.«

			»Ich verstehe … eines nicht«, wandte sie ein. »Warum haben Sie mir nicht von Anfang an gesagt, wer Sie sind?«

			»Ich hatte keinen Grund, eine Verbindung zwischen den Namen Blackmore und Davidson anzunehmen, bis ich Sie Spencer nach Ralph fragen hörte.«

			»Deshalb haben Sie also …« Iris unterbrach sich. Sie wollte nicht erklären, wie verwirrt sie über Guys vermeintliches Interesse an ihr gewesen war. Aber offenbar war es doch nicht in die von ihr vermutete Richtung gegangen.

			»Ich wollte Ihnen näherkommen, ohne mich zu erkennen zu geben. Ich wusste ja nicht, ob Sie wie Ihr Onkel sind und sich alles unter den Nagel reißen würden.«

			»Wie bitte?« Iris war empört, doch die Züge um seinen Mund wurden weicher.

			»Als ich Sie besser kennenlernte, habe ich erkannt, dass dem nicht so ist, aber ich habe nicht verstanden, warum Sie nach ihm suchen. Ich hoffte, Sie würden mich zu ihm führen, wenn ich in Ihrer Nähe blieb. Nicht dass es eine lästige Pflicht gewesen wäre, in Ihrer Nähe zu bleiben«, fügte er mit einem angedeuteten Lächeln hinzu. »Sie besitzen vielleicht nicht die modische Eleganz einer Ariadne Carsington, trotzdem haben Sie das gewisse Etwas.« Sein Blick ruhte nachdenklich abwägend auf ihrem Gesicht. »Sie sind zwar nicht sonderlich schick, aber auf Ihre Weise sehr attraktiv, wissen Sie? Obwohl … Sie wissen es nicht, oder?«, fuhr er fort, als Iris ihn anstarrte, unfähig zu reagieren. »Sie haben keinen blassen Schimmer. Das ist es ja, was Sie so attraktiv macht, Iris Blackmore.«

		

	
		
			Kapitel 29

			Iris riss den Blick von Guy los und fand ihre Stimme wieder. »Wir haben über meinen Onkel gesprochen«, erinnerte sie ihn mit angespannter Stimme.

			»Stimmt.« Zu ihrer Erleichterung ließ Guy das Thema fallen. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir Ralph vorstellen, aber bei Ihrer Suche scheinen Sie genauso wenig Erfolg gehabt zu haben wie ich. Immerhin haben wir beide herausgefunden, dass Markham die Plantage von ihm gekauft hat. Wie haben Sie es eigentlich erfahren?«

			»Bertie hat es mir geschrieben«, erklärte sie steif.

			»Ach so.« Er nickte. »Da wir beide Markham morgen treffen wollen, wäre es sinnvoll, uns zusammenzutun, finden Sie nicht?«

			Iris antwortete nicht sofort. Mechanisch spielte sie mit dem Ring an ihrem Finger, erschüttert über das, was sie gerade erfahren hatte.

			»Sie meinten damals auf dem Schiff, Sie wollten Wiedergutmachung. Was haben Sie damit gemeint?«, fragte sie schließlich.

			»Ralph Davidson schuldet mir mein Erbe. Er muss das Geld zurückzahlen, das er meinem Vater gestohlen hat.«

			Irgendwo im Wald hinter Iris schrien Affen, und in den Ästen eines Baumes bewegte sich etwas, das sie zusammenzucken ließ.

			»Hier ist es schrecklich«, sagte sie.

			Guy zuckte lediglich mit den Schultern.

			Iris wandte sich ihm auf dem Baumstamm zu, um ihn direkt anzusehen.

			»Sie werden ihm doch nichts … antun, oder?«

			»Das würde ich nur zu gern«, sagte Guy. »Ich würde ihn am liebsten zusammenschlagen für das, was er meiner Mutter angetan hat, auch wenn das die Aufgabe meines Vaters gewesen wäre. Aber ich werde mich mit einer Entschuldigung und dem Geld zufriedengeben.«

			»Dann geht es Ihnen also nur ums Geld?«, fragte Iris und warf ihm einen strengen Blick zu.

			»Es geht um Wiedergutmachung, wie gesagt. Was wollen Sie eigentlich von ihm?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Meine Mutter hat ihm eine gewisse Summe geliehen, um die Plantage zu kaufen«, sagte sie abwehrend. »Er hat versprochen, es ihr zurückzuzahlen, und jetzt hoffen wir, meine Schwestern und ich, dass er uns hilft.«

			»Also geht es Ihnen auch nur ums Geld?«, fragte Guy, und sie errötete prompt.

			»So klingt es vielleicht. Doch es geht nicht nur darum. Ich habe gehofft, er möge uns ein Zuhause bieten.«

			»Warum können Sie nicht in Schottland bleiben?«

			Iris beobachtete den Wasserfall, der durch das dichte Grün hinabstürzte, und dachte an die Bäche, die auf Skara die Hänge hinunterrauschten. Dort gab es keine üppige Vegetation, nur den Duft der Heide und das Gezwitscher von Piepern. Eine starke Sehnsucht nach der kühlen Ruhe dort erfasste sie.

			»Das wäre uns natürlich am liebsten«, brachte sie mühsam heraus, »doch meinem Vater geht es nicht gut … Er trinkt«, zwang sie sich hinzuzufügen.

			Guy nickte verständnisvoll. »Hören Sie«, sagte er dann, »wir wollen Ralph beide finden, nicht wahr? Da wäre es doch sinnvoll, dass wir uns zusammentun. Ich bin keineswegs zu stolz, um zuzugeben, dass mir langsam das Geld ausgeht.«

			»Mir auch.«

			»Also, was denken Sie? Lassen Sie uns morgen zusammen zu Markham fahren und sehen, was wir herausbekommen. Zweifellos ist Ralph weitergezogen, um neue Leute übers Ohr zu hauen.«

			Iris spürte, wie seine Energie den Baumstamm, auf dem sie saßen, zum Vibrieren brachte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich von Guy Hendersons Eifer mitreißen lassen – und wer wusste schon, wo das endete?

			»Darüber muss ich erst nachdenken«, sagte sie.

			Guy stand auf. »Dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe, damit Sie es sich überlegen können. Es ist selbstverständlich Ihre Entscheidung, aber ich werde Ihren verlogenen Onkel so oder so aufspüren, und er wird für all das büßen, was er meiner Familie angetan hat.«

			Iris erhob sich ebenfalls und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen, als Guy davonging. Sie wollte ihm kein Wort glauben, doch angesichts der Tatsache, dass Ralph ihrer Mutter die Antwort schuldig geblieben war, hätten schon vor langer Zeit ihre Alarmglocken läuten sollen. Da sie nicht mehr zum Picknick zurückkehren wollte, aber auch nicht still sitzen konnte, begann sie, auf und ab zu gehen, und tat so, als bewundere sie den Wasserfall, obwohl sie in Wahrheit in ihre Sorgen vertieft war. Was, wenn Onkel Ralph tatsächlich so unehrenhaft war, wie Guy behauptete? Sie hatte angenommen, die Familie seiner Schwester sei ihm wichtig, doch was, wenn sie ihm schlichtweg egal waren?

			War es dumm von ihr gewesen, derart überstürzt nach Ceylon zu reisen, um jemanden zu suchen, der offensichtlich nicht gefunden werden wollte? Doch hatte sie eine Wahl gehabt? Sie drehte den Ring an ihrem Finger, blind für die traumhafte Umgebung. Es gab niemanden sonst, an den sie sich wenden konnte.

			Mit einem Mal hing alles in der Schwebe. Sie dachte an den letzten Brief von Rose und erschauderte. Sie musste dringend Geld auftreiben, und ihr Onkel war immer noch ihre beste Chance. Vielleicht sollte ich an sein schlechtes Gewissen appellieren, damit er uns, Amelias Töchtern, hilft. Und wenn das nicht klappt, flehe ich ihn eben an, beschloss sie. Sie würde tun, was immer nötig war, damit ihre Schwestern zusammenbleiben konnten.

			Und wenn es bedeutete, dass sie ihre spärlichen Mittel mit Guy Henderson bündeln musste, dann würde sie auch das tun.

			Iris war froh, als die Runde beschloss, das Picknick zu beenden und nach Nuwara Eliya zurückzukehren. Um sie bemüht wie eh und je, schritt Bertie neben ihr her und schwärmte ihr von einem Kappenliest vor, den er gesehen hatte. »Was für ein leuchtendes Blau … und erst dieser hellrote Schnabel!«

			Besorgt darüber, was sie tun sollte, falls Mr Markham ihnen nichts über Onkel Ralphs Verbleib erzählen konnte, spielte Iris gedankenverloren mit dem Ring ihrer Mutter und runzelte dann die Stirn. Irgendetwas fühlte sich falsch an.

			Sie blickte auf ihre Hand hinunter und blieb wie angewurzelt stehen. »Oje, mein Ring!«, rief sie.

			»Was ist denn los?«, fragte Bertie besorgt. »Hast du ihn verloren?«

			»Der Ring ist noch da, aber der Opal ist weg«, sagte Iris erschüttert. »Wie konnte ich so leichtfertig sein? Ich muss zurück!«

			Die anderen hatten gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und versammelten sich um sie.

			»Wann haben Sie ihn zuletzt bemerkt?«, fragte Susan.

			»Als ich am See saß und mich mit Guy unterhalten habe.« Iris erinnerte sich noch genau, dass sie auf den Ring geblickt und ihn gedankenverloren gedreht hatte. Es war eine schlechte Angewohnheit. »Ich habe mir kürzlich die Hand in der Badezimmertür eingeklemmt. Dabei muss sich der Opal gelöst haben. Ich wollte den Ring reparieren lassen, aber …« Sie rieb die Hände aneinander.

			Bertie rief etwas auf Singalesisch. »Ich werde die Diener zum Wasserfall schicken, um ihn zu suchen.«

			»Nein, ich muss selbst zurück. Das ist der Ring meiner Mutter. Ich darf ihn nicht verlieren, unter keinen Umständen!« Als sie den hysterischen Unterton in ihrer Stimme wahrnahm, holte Iris tief Luft und zwang sich, ruhiger zu sprechen. »Gehen Sie ruhig schon vor. Ich komme dann nach.«

			Sie hatte sich bereits umgedreht und eilte über den Weg zurück. »Iris, warte!«, rief Bertie, doch sie konnte nur noch an den Opal denken.

			Guy holte sie mit seinen langen Beinen im Nu ein. »Ich helfe Ihnen beim Suchen«, sagte er.

			Bertie folgte ihr ebenfalls mit ein paar Dienern, und zusammen gingen sie zu dem Baumstamm, auf dem Iris mit Guy gesessen hatte. Warum nur war sie danach so lange auf und ab gegangen? Sie war zu abgelenkt gewesen, um auf den Ring zu achten.

			Wenn sie den Stein nicht wiederfand, würde sie sich das nie verzeihen. Niemals. Iris beschlich eine schreckliche Vorahnung. Es war zwar nur ein Opal, aber sein Verlust würde sich anfühlen, als würde sie ihre Mutter ein zweites Mal verlieren, ebenso wie alle Hoffnung, je zu ihrer Familie zurückzukehren. Sie musste ihn einfach finden!

			Verzweifelt suchte sie die Gegend ab, die Augen starr auf den Boden gerichtet, doch ihr Blick war vor Tränen der Panik so verschwommen, dass sie so gut wie nichts sah.

			»Wir sollten methodisch vorgehen.« Guy hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Es bringt nichts, wenn wir überall herumtrampeln. Am besten, Sie nehmen diesen Bereich hier und arbeiten sich Zentimeter für Zentimeter vor. Das restliche Gebiet teilen wir unter uns auf. Wir werden den Ring finden.«

			Das klingt vernünftig, fand Iris. Sie atmete durch und zwang sich, ruhiger zu werden. Sie war hysterisch. Was würden Rose und Lily denken, wenn sie ihre besonnene Schwester in diesem Zustand sehen könnten? Daisy würde das Drama natürlich genießen, dachte sie mit einem Anflug von Heimweh.

			Sie suchten schweigend, und Iris war kurz vorm Verzweifeln, als Bertie plötzlich rief: »Ich hab ihn!«

			Iris rannte zu ihm hinüber, als er sich ganz am Rand von dem Gebiet, in dem sie sich ihrer Meinung nach bewegt hatte, bückte und ins Unterholz griff.

			»Oh Bertie, dan…«

			Ihr Dank wurde jäh unterbrochen, als er schmerzhaft aufschrie und zurückschreckte. Zu ihrem Entsetzen bemerkte Iris eine Schlange, die sich durch das Gras davonschlängelte.

			Sie eilte an seine Seite. »Bertie, geht es dir gut?«

			»Etwas hat mich gebissen.« Seine Stimme klang schmerzerfüllt, als er Iris den Opal reichte. Schnell steckte sie ihn in die Tasche, von größter Sorge um Bertie erfüllt.

			»Da war eine Schlange«, schilderte sie beunruhigt, als Guy und die anderen zu ihnen stießen.

			»Wie hat sie ausgesehen?«, fragte Guy. »Schnell, das ist wichtig!«

			»Äh, sie war schwarz, glaube ich, und weiß gestreift, so als wäre sie in verschiedene Segmente aufgeteilt.«

			Bertie wurde blass, und die Diener murmelten besorgt.

			»Klingt nach einer Krait«, sagte er, das Gesicht qualvoll verzogen.

			»Sind die giftig?«

			»Gut möglich.« Er schluckte und blickte auf seine Hand, auf der Iris eine hässliche Bisswunde entdeckte.

			»Schnell, gebt mir ein Messer«, befahl Guy und streckte die Hand aus. Hastig reichte ihm einer der Diener eines.

			»Bitte entschuldigen Sie, Spencer«, sagte er und setzte einen Schnitt entlang der Wunde. »Wir müssen das Gift herausbekommen.«

			»Danke.« Es war offensichtlich, dass Bertie große Schmerzen hatte.

			Hilflos beobachtete Iris, wie Guy Berties Hand nach unten hielt, damit das Blut auf den Boden floss.

			»Meinen Sie, es hilft, wenn wir Brandy darüber schütten?«, fragte Bertie überaus gefasst.

			»Schaden wird es nicht«, sagte Guy. »Sie sollten auch einen Schluck davon trinken.«

			»Ich hätte nichts dagegen.«

			»Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen«, wandte Iris ängstlich ein, nachdem Guy alles in seiner Macht Stehende getan und die Wunde verbunden hatte. »Kannst du laufen, Bertie?«

			»Es geht schon«, versicherte er und rang sich ein Lächeln ab. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

			Langsam gingen sie los, doch zeigte sich rasch, dass Guys schnelle Reaktion nicht ausgereicht hatte, um das Gift aus Berties Körper zu entfernen. Seine Schritte wurden immer unsicherer, er krümmte sich vor Schmerzen und erbrach sich schließlich ins Unterholz.

			»Verzeihung«, stammelte er und wischte sich mit zitternder Hand über den Mund. »Das waren ganz schlechte Manieren.«

			»Mach dir darüber keine Gedanken, Bertie«, beruhigte Iris ihn. Sie sah Guy an. »Wir müssen ihn tragen.«

			Er nickte. »Es dauert viel zu lange, eine Trage zu bauen. Kommen Sie, Kumpel«, sagte er zu Bertie. »Legen Sie einen Arm um meine Schulter.«

			»Ich sehe nicht mehr richtig«, sagte Bertie.

			Einer der anderen Männer übernahm die andere Seite, und halb trugen, halb schleppten sie Bertie nach Nuwara Eliya zurück. Einen der Diener hatten sie vorausgeschickt, um einem Arzt Bescheid zu geben, und brachten ihn direkt ins Krankenhaus. Als sie dort ankamen, konnte Bertie kaum noch schlucken und war alarmierend kurzatmig.

			Der Arzt blickte ernst drein, als Iris ihm die Schlange beschrieb, die sie gesehen hatte. »Das klingt tatsächlich nach einer Krait. Das ist leider keine gute Nachricht.«

			»Sie müssen doch etwas tun können!«

			»Das Gift greift gerade sein Nervensystem an, weshalb ihm das Atmen schwerfällt. Wir können nur dafür sorgen, dass er es so angenehm wie möglich hat, und auf das Beste hoffen.«

			Bertie lag stark schwitzend auf seinem Bett. Iris wischte ihm mit einem Lappen über das Gesicht und flüsterte beruhigend auf ihn ein, fühlte sich dabei jedoch vollkommen hilflos.

			Irgendwann schloss sie die Finger um den Opal in ihrer Tasche, während Schuldgefühle sie übermannten. Wenn sie den Stein nicht verloren hätte, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, zurückzugehen, dann würde Bertie jetzt nicht leiden.

			Er hatte Mühe zu atmen und verdrehte wild die Augen, während er versuchte zu schlucken, und sein Kiefer krampfhaft zuckte.

			»Ma… Ma… Mama.«

			Iris nahm seine gesunde Hand und begriff, dass er nach seiner Mutter rief. »Sie kommt bald«, versicherte sie ihm, in der Hoffnung, dass es ihn beruhigte. »Cath, Em und Sophia auch«, fügte sie hinzu, als sie sich an seine geliebten Schwestern erinnerte. Sie hatte Bertie bislang nicht so wertgeschätzt, wie sie es hätte tun sollen. Wenn sie ihren Schwestern Zeichnungen von ihm geschickt oder ihn in ihren Briefen beschrieben hatte, dann war er immer wie eine Witzfigur rübergekommen, ein bisschen behäbig, ein bisschen übereifrig. Sie hatte weder seine Intelligenz noch sein Pflichtgefühl erwähnt. Schon gar nicht die Tatsache, dass er seine Familie unterstützte oder Tiere über alles liebte. Sie dachte an seinen Hund Jimbo, der bei Berties Abreise unaufhörlich gejault hatte, und hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen und geweint.

			Er warf sich auf dem Bett hin und her und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

			»Bertie, bitte bleib möglichst still liegen«, flehte sie ihn an, bevor ihre Stimme brach.

			Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte! Hätte sie ihm doch nur fasziniert zugehört, als er ihr von Spechten, Eisvögeln und all den anderen Vögeln erzählte, anstatt ständig an ihre eigenen Sorgen zu denken. Dann hätte sie erst bei ihrer Ankunft in Nuwara Eliya gemerkt, dass der Opal fehlte. Vielleicht wären sie dann auch zurückgekehrt, aber bis dahin hätte sich die Schlange sicher von dem Stein entfernt. Dann läge Bertie jetzt nicht in diesem Bett und müsste mit schmerzverzerrtem Gesicht um jeden Atemzug ringen.

			Guy Henderson war bei ihr im Krankenhaus geblieben. Er hielt sich unaufdringlich im Hintergrund, dennoch wirkte seine Anwesenheit auf sie ein wenig beruhigend. Berties Diener Dinesh war ebenfalls da, seine Augen waren gerötet, und seine Hände zitterten. Er brachte Iris Tee, den sie zwar nicht wollte, aber dennoch trank, weil sie wusste, dass er dann beschäftigt war.

			Als der Arzt zurückkehrte, schüttelte er den Kopf. »Sie können hier nichts tun, Miss Blackmore.«

			»Ich bleibe bei ihm.« Sie würde Bertie so weit weg von zu Hause nicht alleinlassen.

			Der Mediziner dachte wohl, Bertie und sie seien verlobt, denn er tätschelte ihr die Schulter, bevor er ging. »Es tut mir sehr leid, meine Liebe.«

			Ariadne tauchte auf und hielt Iris’ Hand. Einige andere Leute kamen und gingen, unterhielten sich flüsternd, während Guy sich um alle kümmerte. Iris saß nur vornübergebeugt da, von Kummer verzehrt. Bertie, der durchaus hochmütig und manchmal eine kleine Nervensäge sein konnte, war im Grunde so lieb und anständig, dass ihn seine Mutter, seine Schwestern und sein Hund gleichermaßen liebten. Sie hatte ihn nicht geliebt, aber sie mochte ihn sehr, und seinen qualvollen Kampf mitanzusehen, war fast mehr, als sie ertragen konnte.

			Doch sie blieb sitzen, und ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen, bis es dunkel wurde. Eine Krankenschwester kam herein und maß mit finsterer Miene seinen Puls. Bertie wurde immer schwächer und atmete immer angestrengter. Allein es zu hören, war die reinste Tortur, und als es endlich aufhörte, gab es einen Moment reiner Erleichterung, bevor Iris begriff, was das bedeutete.

			Nur wenige Stunden zuvor hatte Bertie ihr noch Fischpastensandwiches aufgedrängt, und jetzt war er tot.

		

	
		
			Kapitel 30

			Roz

			Skara, Gegenwart

			Da es sich an diesem Tag eingeregnet zu haben schien, rückte Roz von der Idee ab, nach Rubha Clachan zurückzukehren. Sie würde die Landzunge nicht sehen, geschweige denn irgendwelche Briefe entziffern können, die sie beim Durchforsten des Hauses ohne Strom vielleicht fand.

			Es gibt schlimmere Orte, um an einem Regentag festzusitzen, dachte sie und sah sich in dem luxuriösen Hotelzimmer um. Es war sehr schön eingerichtet, behaglich und komfortabel, daher entschied sie sich, das Beste aus ihrem Kurzaufenthalt in Dundonan zu machen und die Briefe durchzusehen, die Finn und sie beim letzten Mal gefunden hatten. Manche hatte sie schon gelesen, sich aber immer wieder ablenken lassen von den kleinen Zeichnungen, die Iris ihren Zeilen beigefügt hatte. Roz beschloss, sie nach Datum zu sortieren.

			Es fühlte sich sehr friedvoll an, im Schneidersitz auf dem Teppich zu sitzen, während draußen der Wind heulte, der Regen gegen das Fenster prasselte und die Skizzen sie in eine vollkommen andere Welt entführten. Auf einer war ein Dampfschiff zu sehen, das in Neapel anlegte, auf einer anderen ein Ausflug nach Pompeji. Eine der späteren Zeichnungen trug den Titel Colombo und zeigte eine elegante Frau, die sich auf eine Veranda zurücklehnte, in der einen Hand eine Zigarettenspitze, in der anderen ein Glas. Und es gab noch mehr Porträts: dieselbe Frau, diesmal mit der Überschrift Ariadne, ein beleibter junger Mann, der Kapitän des Schiffs mit prächtigem Schnurrbart. Und ein Mann von schlanker Gestalt mit verhärteten Zügen um den Mund. Roz betrachtete den Namen, den Iris sorgfältig an den Rand geschrieben hatte: Guy Henderson.

			Etwas klang leise in ihr an. Irgendetwas sagte ihr dieser Name. Frustriert schüttelte sie den Kopf. Es nützte nichts. Ihr fiel einfach nicht ein, woher sie ihn kennen sollte.

			Von Dundonan gab es ebenfalls mehrere hübsche Zeichnungen. Offensichtlich war Iris sehr vertraut mit dem Schloss gewesen. Andere liebevoll angefertigte Bilder zeigten einen jungen Mann in einem Kilt. Sie strahlten jedoch etwas Unerreichbares aus, und Roz konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie aus dem Gedächtnis angefertigt worden waren, im Gegensatz zu den lebhaften Bildern der anderen Schiffspassagiere, die unverkennbar aus dem echten Leben stammten.

			Sie legte die Zeichnungen beiseite und öffnete einen der späteren Briefe, der auf Juni 1931 datiert war. »Nuwara Eliya«, las sie laut. Ihr Wissen über Sri Lanka hielt sich in Grenzen, doch sie nahm an, dass die Stadt im Hochland lag. Was hatte Iris dorthin verschlagen?

			Es war ein langer Tag, hatte Iris geschrieben, doch wir sind endlich in Nuwara Eliya angekommen und hoffen, bald mehr über Onkel Ralph zu erfahren. Was für ein seltsamer Ort! Angeblich sind die Gebäude hier im Tudorstil erbaut, dabei sehen sie kein bisschen aus wie die Häuser auf Skara. Aber gut, dort stehen auch nicht viele Häuser. Wir sind im Hill Club untergekommen, und zum ersten Mal seit meiner Abreise friere ich. Wahrscheinlich ist mir hier ausnahmsweise sogar kälter als euch daheim! Ich stelle mir vor, wie ihr zu dritt an einem langen Juniabend auf Skara auf den Steinen sitzt, ohne mich. Es ist zu früh für Mücken, zumindest in meiner Vorstellung, und der Himmel ist von Goldtönen durchzogen. Ach, ich höre lieber auf, sonst komme ich noch in »diesen Zustand«, wie Mrs Grierson immer sagt.

			Die arme Iris, dachte Roz. Wie sehr sie unter Heimweh gelitten hatte! Roz sah genauer hin, als das Wort Ring ihre Aufmerksamkeit erregte.

			Ich habe mich heute Abend ganz schön erschreckt, als ich mir die Hand in der Badezimmertür eingeklemmt habe. Einen Schreckmoment lang dachte ich, ich hätte den Ring kaputt gemacht, den Mummy mir geschenkt hat, doch obwohl meine Hand ziemlich wehtut, sieht der Ring unbeschadet aus. Ich war so was von erleichtert. Ich glaube, ich würde es nicht ertragen, wenn ich ihn nicht mehr tragen könnte. Er spendet mir so viel Trost, als hätte ich auf Schritt und Tritt einen Teil von Mummy bei mir.

			Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochschnellen. Sie war so tief in die Briefe und Zeichnungen aus einem anderen Leben versunken gewesen, dass sie nicht auf die Zeit geachtet hatte. Sie zuckte zusammen, als sie ihre steifen Beine bewegte, stand auf und öffnete die Tür. Davor stand Drew Malcolm mit einem Tablett, auf dem eine Teekanne und ein paar köstlich aussehende Sandwiches angerichtet waren.

			»Zimmerservice«, sagte er.

			Roz blinzelte ihn an, überrumpelt von seinem unvermittelten Erscheinen. »Ich habe nichts bestellt.«

			»Douglas meinte, du wärst nicht zum Essen runtergekommen, da dachte ich, du magst vielleicht einen Tee. Auf Kosten des Hauses«, fügte er süffisant hinzu.

			»Bekommen all eure Gäste Tee und Sandwiches frei Haus?«

			»Ja, es gehört zum Service, aber ich kann es wieder mitnehmen, wenn du nichts möchtest.«

			Roz zögerte. Sie hatte vergessen, etwas zu Mittag zu essen, und beim Gedanken daran bekam sie Hunger.

			»Nein, schon gut«, sagte sie und zog die Tür weiter auf. Sie wusste, dass sie alles andere als freundlich war. »Danke. Ich würde gern etwas essen.«

			Drew trug das Tablett ins Zimmer und zog die Augenbrauen hoch, als er die Briefe und Zeichnungen bemerkte. Sie lagen auf dem Boden und dem Couchtisch verteilt, der zwischen einem kleinen Sofa und dem Kamin stand. Auf der Suche nach einem Platz, wo er das Tablett abstellen konnte, sah er sich um und entschied sich für den Schminktisch, während Roz angespannt an der Tür stand und hoffte, dass er gleich wieder ging. Es war nicht so, dass er ihr unsympathisch war, doch er schien zu viel Raum einzunehmen und zu viel Sauerstoff zu verbrauchen, weshalb sie sich kurzatmig, nervös und überfordert fühlte.

			Und sie hasste dieses Gefühl.

			Als Drew keine Anstalten machte, sich zu verabschieden, ging sie zu dem Tablett und schenkte sich eine Tasse Tee ein, um nicht nur herumzustehen.

			»Was tust du da?«, fragte er interessiert und hockte sich vor den Couchtisch, um einige der Zeichnungen zu studieren. »Oh, das ist ja hier!«, rief er und nahm eine Skizze von Dundonan Castle in die Hand.

			»Ich weiß.« Roz biss von einem Sandwich ab. »Iris hat viele Bilder von Dundonan und Rubha Clachan gemalt. Ich denke, sie hat ihre Heimat geliebt.«

			»Sie war aber eine gute Künstlerin.« Nachdenklich betrachtete Drew das Bild eines Gartens.

			Unwillkürlich zog es Roz zu ihm und den Zeichnungen. »Die Porträts sind brillant«, stimmte sie zu. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie hatte irgendeine Art von Beziehung zu jemandem in Dundonan. In den Briefen schreibt sie zwar nicht viel darüber, aber ich habe ein paar Zeichnungen von einem jungen Mann entdeckt.«

			Sie aß auf und rieb sich die Brotkrümel von den Händen, bevor sie die Bilder auf dem Tisch durchsuchte und mehrere von einem Mann im Kilt hervorzog. »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

			»Über welche Zeit reden wir?« Drew richtete sich auf, um das Bild näher zu betrachten.

			»Etwa neunzehnhundertdreißig oder einunddreißig.«

			Mit nach unten gezogenen Mundwinkeln dachte er nach. »Das könnte Ian sein, mein Urgroßvater. An der Haupttreppe hängt ein Porträt von ihm. Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.«

			»Danke«, sagte sie. »Das würde ich mir sehr gern ansehen.«

			Drew gab ihr die Zeichnung zurück. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe deinen Tee trinken. Magst du später mit mir zu Abend essen?«

			Roz zögerte. »Lädst du alle Gäste zum Dinner ein?«

			»Nur diejenigen, die ich interessant finde«, erwiderte er, »aber wenn du lieber allein sein magst, ist das kein Problem.«

			»Nein«, sagte sie, wieder einmal peinlich berührt. »Ich freue mich über Gesellschaft.«

			»Gut.« Er drehte sich zur Tür um. »Wollen wir zuerst etwas trinken? Um sechs?«

			Roz verbrachte mehr Zeit damit, sich Gedanken über ihr Outfit für den Abend zu machen, als ihr lieb war. Sie erinnerte sich an den ersten Brief von Daisy an Iris, voller Ratschläge, was sie an ihrem ersten Abend an Bord tragen sollte. Sie wünschte, sie hätte auch eine kleine Schwester, die ihr klarmachte, dass es lediglich um eine lockere Einladung zum Abendessen ging und Drews Meinung nicht wichtig war, auch wenn sie ein Kleid statt einer Jeans trug. Mum hätte das auch gut gekonnt, dachte sie, und der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Millie war immer tadellos gekleidet gewesen und enttäuscht darüber, dass ihre Tochter sich nicht für Mode interessierte.

			Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, dachte Roz. Vielleicht wären ihre Mum und sie sich beim Bummeln oder Gesprächen über Farbmuster und Rocklängen nähergekommen. Es war einfach gewesen, Richard die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, dass sie sich nicht nahestanden. Gut möglich, dass ihre Mutter darauf eingegangen wäre, wenn Roz einen Einkaufsbummel vorgeschlagen hätte. Dabei hätten sie reden können. Roz wäre dann vielleicht besser über die Ehe ihrer Mutter im Bilde gewesen, bevor es zu spät war.

			Sie seufzte. Sie hatte weder eine Mutter noch eine Schwester, daher musste sie die Entscheidung allein treffen.

			Sie ärgerte sich maßlos über sich selbst, weil sie sich nicht weniger als dreimal umzog, bevor sie sich für eine schwarze Hose und ein silbergraues Oberteil entschied. Das Kleid ist der Hammer, aber nein, wies sie sich selbst in die Schranken. Das Kleid war zu übertrieben.

			Am Ende war sie froh, als Drew anklopfte und es zu spät war, um es sich noch einmal anders zu überlegen.

			»Du siehst hübsch aus«, begrüßte er sie, und als er lächelte, schlug ihr Herz zu ihrem Verdruss einen Purzelbaum. »Das Oberteil hat genau dieselbe Farbe wie deine Augen.«

			Das ist es, was Drew an sich hat, dachte Roz. Er wirkte zwar stets unbekümmert und gut gelaunt, doch er war sehr aufmerksam. Er nahm sie wahr. »Danke«, sagte sie, immerhin in recht lockerem Ton.

			»Komm, ich stelle dir meinen Uropa vor.« Er führte Roz zu einer kunstvoll geschnitzten Treppe, die in den großen Saal hinunterführte. Auf halber Höhe blieb er stehen und deutete auf ein traditionelles Ölgemälde. »Das ist er. Ian Malcolm, der neunte Lord of Dundonan.«

			»Er macht einen traurigen Eindruck«, sagte Roz und betrachtete das Porträt. Ian Malcolm war in den Bergen gemalt worden, mit einem Stock in der Hand und einem Hund zu seinen Füßen. »Ich weiß, es war damals nicht in, die Leute lächelnd zu malen, trotzdem … Sieh dir nur mal seine Augen an.«

			»Hm, so habe ich es noch nie wahrgenommen. Ich dachte immer, dass er wie ein alter Griesgram rüberkommt.«

			»Iris hat ihn sicher gekannt«, sagte Roz. »Ich vermute, sie hat ihn sogar geliebt, weil sie ihn so präzise aus dem Gedächtnis gezeichnet hat.« Sie merkte, wie Drew sie schief von der Seite ansah, und boxte mit der Faust gegen seinen Arm. »Jetzt schau nicht so! Warum hätte sie ihn sonst malen sollen?«

			»Frag das bitte nicht mich«, sagte er und rieb theatralisch seinen Arm. »Ich bin nur ein Mann. Männer malen nicht.«

			»Ich dachte, jetzt kommt: Männer lieben nicht«, erwiderte Roz in scharfem Ton. Er lächelte sie an, ein zögerliches Lächeln, bei dem ihr das Blut nur so durch die Adern rauschte.

			»Nein, wir wissen sehr wohl, wie man liebt«, sagte er und hielt ihren Blick gefangen, doch dann grinste er, und sie verdrehte die Augen. Auf einmal war das Eis gebrochen, und sie konnte ausatmen, obwohl sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie die Luft angehalten hatte.

			Aus dem Speisesaal hörte Roz gedämpfte Stimmen und das Klappern von Besteck auf Porzellan, doch in der Bar war es ruhig. Der Raum war gemütlich eingerichtet, die traditionellen Designs kühn interpretiert, wie es ihr schon im Foyer aufgefallen war. Sie setzten sich auf die Hocker an der Theke, hinter der eine Wand voll Whiskyflaschen aufragte.

			»Was empfiehlst du mir?«, fragte sie zurück, als Drew sich erkundigte, was sie trinken wolle.

			Er nickte zur Wand hin. »Wie wär’s mit einem Whisky? Do it like the locals und so.«

			»Okay, ich probiere einen kleinen.«

			Als er sich dem Barkeeper zuwandte, um sich mit ihm zu beratschlagen, nutzte Iris die Gelegenheit, dass seine blauen Augen gerade nicht auf sie gerichtet waren, um ihn unter gesenkten Wimpern hinweg zu betrachten. Er sah nicht sonderlich gut aus, aber er hatte eine lockere Art und schien sich in seiner Haut so wohlzufühlen, wie sie es niemals könnte. Es war einfach sexy, wie er da an der Bar lehnte, humorvoll die Stimme hob und den Mund zu einem Lächeln verzog …

			Sie riss den Blick los. »Wo ist eigentlich Bonnie?«, fragte sie etwas atemlos und war froh über die Ablenkung, als Drew ihr ein Glas reichte und sie daran nippte. Der Whisky brannte kurz und wärmte dann ihre Kehle.

			»Sie ruht sich aus, nachdem ihr heute wieder mal alle Welt erzählt hat, wie süß sie ist«, erklärte Drew und klang, als versuchte er erfolglos, sich seine Zuneigung nicht anmerken zu lassen.

			»Na ja, sie ist ja auch süß«, sagte Roz.

			»Sie gehört eigentlich meiner Frau.«

			Roz rutschte das Herz in die Kniekehlen. »Ach ja?«

			»Ex-Frau, besser gesagt«, korrigierte sich Drew, und Roz war fast genauso erschrocken darüber, wie schnell sich ihre Stimmung wieder hob. »Ella hat ein gutes Auge für Design«, fügte er hinzu. »Sie ist Innenarchitektin.« Er deutete mit einem Nicken auf ihre Umgebung. »Sie hat die Stoffe ausgesucht und sich um die Deko gekümmert, nachdem wir beschlossen hatten zu sanieren.«

			»Sie hat gute Arbeit geleistet«, bestätigte Roz und folgte seinem Blick. »Nichts hier wirkt kitschig, alles ist kühn und elegant. Das gefällt mir.« Sie trank noch einen Schluck von ihrem Whisky. »Wolltest du schon immer ein Hotel leiten?«

			Diesmal klang Drews Lachen nicht fröhlich. »Weit gefehlt! Das war das Letzte, was ich in meinem Leben machen wollte. Ich bin hier aufgewachsen, doch mit acht haben sie mich aufs Internat geschickt, und ab da war ich nur noch in den Ferien hier. Als ich elf war, ließen meine Eltern sich scheiden, daher erinnere ich mich vor allem an etliche Streitereien und eine dauergereizte Stimmung. Nach der Uni bin ich gleich zum Militär, und ein paar Jahre lang war ich froh, gar nicht hierher zurückzumüssen.«

			Zum Militär? Das erklärt seine aufrechte Haltung und die toughe, selbstgenügsame Art, dachte Roz.

			»Meine Großmutter hatte die Idee, Dundonan in ein Hotel zu verwandeln«, fuhr Drew fort. »Entweder das oder alles verkaufen. Schließlich überzeugte sie meinen Vater, und er hat wirklich sein Bestes gegeben, aber er war nicht mit dem Herzen dabei, und die Gäste ließen sich nur schwer hierherlocken. Nach seinem Tod wollte meine Großmutter unbedingt allein weitermachen, doch es war klar, dass sie es ohne Hilfe nicht schaffen würde, also habe ich den Dienst quittiert und bin zurückgekommen, um sie zu unterstützen.«

			Er blickte in sein Glas. »Also nein, das hier war ganz sicher nicht mein Traumjob, aber Dundonan ist mein Zuhause. Ich kann es nicht einfach verkaufen. Und je länger ich hier bin, desto klarer wird mir, dass ich genau an diesem Ort sein will. Daher habe ich es auf einen Rat hin zu einem Luxushotel gemacht. Es war eine Rieseninvestition, aber es zahlt sich allmählich aus.«

			»Das sehe ich auch so«, sagte Roz. »Es ist wunderschön hier.« Sie zögerte. »Was ist mit dir und Ella passiert?«, fragte sie.

			»Ach, nichts Dramatisches. Als ich ihr damals vorgeschlagen habe, hierherzuziehen, um Granny zu helfen, war Ella Feuer und Flamme. Sie stürzte sich in die Sanierung, doch danach gab es hier nichts mehr für sie zu tun. Sie langweilte sich zu Tode, und ich kann es ihr nicht mal verübeln. Sie ist und bleibt ein Stadtmensch. Im Gegensatz zu mir ist sie hier nicht aufgewachsen.«

			»Habt ihr Kinder?«

			»Zum Glück nicht. Unsere Scheidung ist jetzt schon ein paar Jahre her, und sie ist so einvernehmlich verlaufen wie nur möglich.«

			»Klingt, als hättet ihr eine sehr zivilisierte Trennung hinter euch«, sagte sie.

			Er hob die Schultern. »In der Anfangszeit haben wir uns manchmal angeschrien, aber danach war es einfach nur noch langweilig. Ich glaube, es hat geholfen, dass wir keine Kinder bekommen haben, aber … Ach, ich weiß auch nicht.« Er starrte düster auf die Whiskyflaschen. »Man fühlt sich wie ein verdammter Versager, wenn man es nicht schafft, nicht wahr?«

			Roz sagte dazu nichts. Schließlich hatte sie noch nie ernsthaft versucht, eine längere Beziehung zu führen. Ihre Mutter mit Richard zu erleben, hatte sie eine harte Lektion gelehrt. Sie hatte nicht vor, sich an irgendwen zu binden. Sie wollte in der Lage sein, jederzeit flüchten zu können.

			»Was ist mit dir?«, fragte Drew nach einem Moment, und sie trank einen weiteren Schluck von ihrem Whisky, bevor sie antwortete.

			»Ich habe noch nie eine ernsthafte Beziehung geführt«, sagte sie leichthin.

			»Warum überrascht mich das nicht?«

			Sie lehnte sich zurück und überlegte, ob sie beleidigt sein sollte. »Wie meinst du das?«

			»Na ja, du kommst mir nicht wie jemand vor, der andere an sich heranlässt.«

			Dieser Whisky schmeckt immer besser, dachte Roz und setzte das Glas noch einmal an. »Also, ich fand es so einfacher«, gestand sie.

			Drew lehnte sich vor. »Weißt du, was sie uns in der Armee beigebracht haben? Der einfache Weg ist was für Feiglinge. Und du kommst mir nicht gerade wie ein Feigling vor, Roz Chatton.«

			Sie schluckte und wich seinem Blick aus. »Vielleicht bin ich ja einer«, sagte sie, doch er schüttelte langsam den Kopf.

			»Nein«, widersprach er. »Du bist zäh, aber kein Feigling. Du musst dir nur sicher sein, dass es sich lohnt, dich auf etwas einzulassen.«

			»Wie kann man sich da je sicher sein?«, fragte Roz, den Blick auf ihren Whisky gerichtet. Sie konnte Drew nicht ansehen, doch sie spürte, wie sein Lächeln ihre Haut erwärmte.

			»Wahrscheinlich weiß man das erst, wenn man es ausprobiert«, erwiderte er.

		

	
		
			Kapitel 31

			Finn

			Glenussie, Gegenwart

			»Warum legst du dich nicht ein bisschen hin, Mum?« Finn begleitete seine Mutter zum Schlafzimmer.

			»Aber dein Vater … Ich will ihn nicht allein lassen.« Unentschlossen gestikulierte sie mit beiden Händen.

			»Er schläft. Ich passe schon auf ihn auf.«

			Nachdem er seine erschöpfte Mutter davon überzeugt hatte, sich auszuruhen, steckte Finn den Kopf ins Zimmer seines Vaters. Donald Drummond schlief oder tat zumindest so. Die Decke bis unters Kinn gezogen, lag er da, alt und gebrechlich, und Finn überkam ein Anflug von Mitleid. Sein Vater war stets ein großer, starker Mann gewesen, ein echtes Familienoberhaupt, bis er aufgrund gesundheitlicher Probleme immer mehr in sich zusammengefallen war. Er hatte sich zutiefst gedemütigt gefühlt, als eine Panikattacke bei ihm diagnostiziert wurde, und seitdem glaubte er den Ärzten kein Wort mehr.

			Als Finn seinen Vater im Krankenhaus besucht hatte, war Donald mürrisch und schnippisch gewesen. Er war von Angst erfüllt, das wusste Finn, ausgelöst durch die Nachricht, dass er einen leichten Schlaganfall erlitten hatte. »Alles im Rahmen«, versicherte der Arzt ihm unbekümmert. »Sie hatten Glück, Mister Drummond.«

			»Pah!«, schnauzte Donald, als er Finn davon erzählte. »Was denn für ein Glück? Das war ein Schlaganfall. Deine Mutter wird die ganze Zeit um mich herumwuseln. Ich kann nicht Auto fahren. Ich kann gar nichts.«

			»Es wird ein bisschen dauern, bis du wieder auf die Beine kommst«, begann Finn, doch sein Vater schnitt ihm das Wort ab.

			»Was weißt du denn schon? Was machst du überhaupt hier?«

			»Ich versuche zu helfen.«

			»Du kannst nicht helfen.« Donald wandte das Gesicht ab. »Das kann niemand.«

			»Soll ich Angus fragen, ob er vorbeikommt?«, hatte Finn angeboten, doch sein Vater war sofort an die Decke gegangen.

			»Ruf ihn bloß nicht an. Angus hat Wichtigeres zu tun, als sich um uns zu kümmern.«

			Jetzt zog Finn leise die Tür zu und ging in die Küche, die seit seiner Kindheit unverändert war. Er setzte sich an den Tisch mit der verblassten kirschroten Wachstischdecke und rief seinen Bruder an.

			»Sie brauchen Unterstützung im Haushalt«, sagte er.

			»Ja.« Angus wirkte gestresst. Finn stellte sich vor, wie er während des Telefonats Anmerkungen auf ein Dokument kritzelte und einem Referendar mit der freien Hand bedeutete, ihm einen Kaffee zu holen. »Ja, ja.«

			Finn biss die Zähne zusammen. Seit Angus nach London gezogen war, benahm er sich wie ein typischer Engländer. Er kaufte seine Hemden bei Turnbull & Asser und seine Anzüge in der Savile Row. Seine Schuhe waren handgenäht, und den Wein bezog er von Berry Bros. & Rudd. Finn hatte nichts gegen Engländer, doch er verstand nicht, warum sein Bruder seinen Highland-Akzent gegen geschliffenes Oxford-Englisch eingetauscht hatte und nur noch mit ganz leichtem Akzent sprach, sofern es ihm gelegen kam.

			»Kannst du nicht was organisieren?«, fragte Angus. »Setz dich mit dem Sozialamt in Verbindung oder was dir sonst noch einfällt. Schließlich bist du vor Ort.«

			»Eigentlich nicht«, entgegnete Finn kühl. »Edinburgh liegt gut vier Fahrstunden von Glenussie entfernt.«

			»Ja, aber gerade bist du da, oder etwa nicht?«

			Allerdings nur, weil er sich, sehr zu James Kingans Unmut, in der Kanzlei freigenommen hatte. Doch im Vergleich zu dem von Angus war Finns Job nicht weiter wichtig.

			Der Altersunterschied zwischen ihm und seinem älteren Bruder betrug vierzehn Jahre. Angus war das über alles geliebte Einzelkind gewesen, bis Finn auf der Bildfläche erschienen war. Er hatte immer gewusst, dass seine Existenz für einen Fehler gehalten wurde. Seine Eltern hatten alles in die Erziehung ihres Erstgeborenen gesteckt und keine Kraft mehr für ein weiteres Kind. Sie schickten Angus nach Edinburgh aufs Internat. Klug und ehrgeizig, wie er war, hatte er Jura in Oxford studiert, bevor sich eine Top-Anwaltskanzlei um ihn bemühte, und inzwischen arbeitete er als Strafverteidiger bei einer führenden Londoner Kanzlei.

			Finn war ein geborener Verlierer. Er bemühte sich sehr um die Anerkennung seiner Eltern, doch mit Angus konnte er einfach nicht mithalten.

			Seufzend beendete er das Telefonat. Am nächsten Morgen würde er beim Sozialamt anrufen. Natürlich könnte er sich querstellen und darauf bestehen, dass sein Bruder seinen Teil leistete, wozu Aileen ihm immer riet, doch wenn er die Dinge nicht selbst in die Hand nahm, würde nichts geschehen. Und das wusste Angus nur zu genau.

			Betrübt schickte er Roz eine Nachricht.

			Sorry, bin immer noch zu Hause und kann vorerst nicht nach Skara kommen.

			Wenige Minuten später rief Roz ihn an, und beim Klingeln des Telefons zuckte Finn zusammen. Es erinnerte ihn an den Moment, als er mit ihr auf Rubha Clachan gewesen war und die Sprachnachricht seiner Mutter sie beide erschreckt hatte. Er musste an Roz’ Augen denken, an den Duft ihres Shampoos, als sie ihn zum Abschied umarmte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er, beunruhigt über ihren Anruf.

			»Danke, mir geht’s gut.« Der australische Akzent war am Telefon offensichtlicher. »Ich wollte dir nur sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Ich habe hier einen Job und eine Unterkunft gefunden.«

			»Einen Job?«

			»Ja, in Dundonan mangelt es an Kellnern. Drew meint, das Hotel liegt so weit ab vom Schuss, dass sie Probleme haben, ihre Mitarbeiter zu halten. Dabei bieten sie nicht nur anständige Unterkünfte, sondern auch eine eigene Bar und einige andere Einrichtungen für das Personal. Ich habe in London viel gekellnert, daher arbeite ich jetzt im Restaurant. Drew meint, dass ich eines der Mitarbeiterzimmer in den alten Ställen beziehen und so lange bleiben kann, wie ich will.«

			Drew meint. Finn schnitt eine Grimasse. Drew, der Roz jeden Tag um sich hatte.

			Mit Mühe brachte er etwas Begeisterung auf. »Klingt echt toll.«

			»Nicht wahr?«, sagte Roz glücklich. »Keine Sorge, ich habe den Blackmore Trust nicht vergessen. Die Briefe habe ich alle durchgelesen und sortiert. Iris ist noch auf Ceylon und kann ihren Onkel nicht finden, aber ich mache mich morgen nach der Tagschicht auf den Weg nach Rubha Clachan und stöbere weiter das Arbeitszimmer durch. Dort liegen bestimmt noch mehr Briefe. Ohne dich wird es nur halb so viel Spaß machen«, fügte sie mit einem Unterton in der Stimme hinzu, bei dem ihm warm wurde. »Ich wünschte, du wärst dabei.«

			»Ich auch«, erwiderte Finn wehmütig. »Bist du sicher, dass du dich allein zurechtfindest?« Bitte versichere mir, dass Drew nicht mitkommt, wollte er eigentlich sagen.

			»Ich komm schon klar«, antwortete Roz, und damit musste er sich zufriedengeben.

		

	
		
			Kapitel 32

			Roz

			Skara, Gegenwart

			Roz stieß die Tür von Rubha Clachan auf und betrat das stille Haus. Einen Moment lang stand sie mit schief gelegtem Kopf in der Eingangshalle und war sich sicher, dass sie das geisterhafte Echo von Mädchengelächter hörte, außerdem Schritte auf der kaputten Treppe und dann das wütende Zuschlagen einer Tür.

			Trotz ihres Wagemuts vermisste sie Finns unaufdringliche Gesellschaft. Sie hatte zwar keine Angst, doch der unerwartet starke Drang, zu dem Haus zurückzugehen, beunruhigte sie. Roz verlor nicht gerne die Kontrolle. Sie war lange auf der Hut gewesen, deshalb war ihr unwohl bei dem Gedanken, dass etwas sie nach Rubha Clachan lockte. Etwas, das nicht von ihr selbst kam.

			Dennoch war es ohne Zweifel ihre eigene Entscheidung gewesen, nach Skara zu kommen. Ebenso, wie nach weiteren Briefen zu suchen. Niemand zwang sie dazu.

			Es ist nicht beängstigend, beschloss sie. Vielmehr leisteten ihr die Spuren der vermissten Blackmore-Mädchen Gesellschaft. Trotzdem nahm sie eine gewisse Spannung wahr, als wartete das Haus darauf, dass sie etwas tat. Etwas begriff.

			»Nur was?«, fragte sie laut, eher frustriert als alarmiert, während sie am Wohnzimmerfenster stand und den Ring an ihrem Finger drehte. Es war ein klarer, windiger Tag. Große Wolken zogen majestätisch über den Himmel, warfen flüchtige Schatten auf die Berge und verdeckten die Sonne.

			Sie versuchte, sich die Aussicht vorzustellen, wenn die Steine noch stünden. Was hatte sich Charles Blackmore nur dabei gedacht? Es wäre so leicht gewesen, das Haus ein paar Meter weiter zu bauen und so den Fluch zu umgehen. Dann hätten seine Töchter vielleicht wohlbehalten zu Hause bleiben können.

			Wenn man an solche Dinge glaubte. Was Roz nicht tat.

			Zumindest dachte sie das.

			Der Ring an ihrem Finger vibrierte.

			Im Arbeitszimmer war das Licht deutlich besser als an jenem Tag, an dem sie mit Finn hier gewesen war. Durch die großen Fenster fiel es herein und setzte mit grausamer Klarheit ein Jahrhundert an Schmutz und Vernachlässigung in Szene. Roz blieb auf der Türschwelle stehen, kurzzeitig entmutigt von der bevorstehenden Aufgabe, die ihr nun, da sie allein war, so viel größer erschien als beim letzten Mal. Doch dann straffte sie die Schultern und betrat das Zimmer. Sie beschloss, mit dem Regal weiterzumachen, das Finn in Angriff genommen hatte. Darin lagen unzählige Unterlagen und Bücher durcheinander. Sie musste methodisch vorgehen, wenn sie in dem Chaos etwas finden wollte.

			Sie zog einen Papierstapel heraus und blies so gut es ging den Staub weg, bevor sie sich auf den Boden setzte, um alles durchzuforsten. Die meisten Dokumente legte sie für Finn beiseite, für den Fall, dass sie für das Anwesen relevant waren, doch schließlich wurde sie belohnt und entdeckte einen weiteren Umschlag mit Briefen von Iris.

			Sie konnte nicht widerstehen, und obwohl sie nur einen flüchtigen Blick hineinwerfen wollte, las sie sich fest.

			Meine geliebten Schwestern, hatte Iris begonnen. Ich schreibe diese Zeilen schweren Herzens. Ein herzensguter Mensch ist tot, und ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass es allein meine Schuld ist. Wenn ich Mummys Ring nicht beschädigt hätte oder sorgfältiger damit umgegangen wäre, nachdem der Stein sich gelöst hatte, wenn ich doch nur nicht so geschockt gewesen wäre über das, was Guy Henderson mir über Onkel Ralph erzählt hat … Wenn, wenn, wenn! Ich kann bloß noch in Wenn-ich-doch-nur-Szenarien denken und bin vor Trauer und Schuld wie gelähmt. Ich kann nicht aufhören, mir vorzustellen, wie Berties arme geliebte Schwestern von seinem Tod erfahren haben und wie ich mich unter diesen Umständen fühlen würde. Guy meint, es nützt nichts, mir selbst die Schuld zu geben, doch wie soll ich es lassen?

			Als Roz den Brief zusammenfaltete und zurück in den Umschlag steckte, fiel ihr Blick auf ihren Ring. War das derselbe Opal, den Bertie im Gras gefunden hatte? Derselbe Opal, der ihn umgebracht hatte? Finn würde zu bedenken geben, dass es einen endgültigen Beweis brauche, doch in ihrem Herzen war sie sich sicher, dass es derselbe Ring war. Ihre Kehle schmerzte beim Gedanken an den jungen Mann, der alles daran gesetzt hatte, Iris zu gefallen, und jenen Opal gerettet hatte, den Roz jetzt trug.

			Sie zog gerade einen weiteren Umschlag heraus, als Bonnie hereinstürmte und Roz ihre kalte Nase ins Gesicht hielt. Vor Schreck schrie sie auf.

			Als Drew der Hündin folgte, lag sofort eine gewisse Spannung in der Luft.

			Es war ein schöner Abend gewesen. Sie verbrachte gerne Zeit mit Drew, und es war unbestreitbar, dass die Luft zwischen ihnen knisterte. Er hatte sie nicht angemacht, vielleicht weil er spürte, dass Roz sich dann zurückziehen würde. Als er ihr eine gute Nacht wünschte, hob er nur locker die Hand und sagte: »Bis morgen.« Roz hatte sich eingeredet, sie sei erleichtert, weil er nicht versucht hatte, sie zu küssen.

			Sie war auch erleichtert. Auf jeden Fall.

			Er hatte falschgelegen, als er meinte, dass sie kein Feigling sei. Sie war sehr wohl ein Feigling, das wusste sie auch. Sie hatte Angst davor, sich einzulassen. Angst davor, zu tief hineingezogen zu werden. Angst, nicht damit klarzukommen, wenn jemand sie verletzte. Und dass der in ihr schlummernde Drache erwachte und die Krallen ausfuhr.

			Drew war ein attraktiver Typ, das stand außer Frage. Er war lustig, warmherzig und liebenswürdig. Einziges Problem für Roz: Er war zu attraktiv. Zu lustig. Zu warmherzig und liebenswürdig. Sie spürte, dass sie auf einem schmalen Grat balancierte. Nichts wäre leichter, als sich in Drew zu verlieben, und womöglich wäre es auch aufregend, doch es war ihr zu riskant, sich einfach in den Abgrund zu stürzen und darauf zu hoffen, dass alles gut ging. Viel sicherer war es, einen Gang zurückzuschalten und ihn als guten Freund zu betrachten.

			Daher ignorierte sie das Stolpern ihres Herzens, als er auftauchte, und erwiderte betont ungezwungen: »Was machst du denn hier? Ich dachte, du hast Angst vor Rubha Clachan?«

			Beim Abendessen hatte er sie mit der Geschichte zum Lachen gebracht, wie er einmal als Mutprobe nach Einbruch der Dunkelheit ins Haus gehen sollte, woraufhin er kopflos nach Hause gerannt war. »Ich war damals erst elf«, hatte er zu seiner Verteidigung vorgebracht.

			»Hab ich auch«, sagte er jetzt. »Aber Bonnie und du seid ja bei mir und könnt mich beschützen.« Er hielt eine Thermoskanne hoch. »Ich bringe dir Kaffee und Sandwiches für den Fall, dass du nicht ans Mittagessen gedacht hast.«

			»Gut mitgedacht.« Oh ja, es wäre so leicht, sich in ihn zu verlieben. Gute Freunde, ermahnte sich Roz streng. Alles ganz unverbindlich. »Ich bin kurz davor, für einen Kaffee zu töten.«

			»Na, so weit brauchst du nicht zu gehen.« Er streckte die Hand aus, um Roz aufzuhelfen. Seine Finger fühlten sich warm auf ihren an.

			»Du verwöhnst deine Mitarbeiter ganz schön«, sagte sie leichthin, während sie ihm die Hand entzog und das Prickeln an den Stellen, wo sie sich berührt hatten, zu ignorieren versuchte.

			»Schon, oder?«, erwiderte er ebenso unbekümmert. »Aber ich wollte dich auch um einen Gefallen bitten.«

			»Um was für einen?«

			»Lass uns draußen einen Kaffee trinken, dann erzähl ich’s dir.«

			Roz zog eine Augenbraue hoch. »Hast du etwa doch Angst?«

			»Regel Nummer eins in Schottland: Lass den Sonnenschein nie ungenutzt vorbeiziehen«, antwortete er selbstgefällig.

			Sie setzten sich auf die umgeworfenen Steine, woraufhin der Ring nur noch leise und zufrieden summte. Drew schenkte ihr ein und bot ihr ein Sandwich an. »Räucherlachs, pochiertes Hühnchen mit Estragon-Mayo oder eins mit Avocado, Hummus und dicken Bohnen?«

			»Wow«, sagte Roz. »Ich hab mit Käse mit Essiggurke gerechnet.«

			»Das ist der Vorteil, wenn man einen Michelin-Koch vor Ort hat.«

			»Echt mega lecker«, sagte sie, nachdem sie von dem Avocadosandwich abgebissen hatte. »Ich hab gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war«, fügte sie mit vollem Mund hinzu.

			Das Sandwich war zwar köstlich, aber es war alles andere als leicht zu essen. Ständig fielen Bohnen und Avocadostücke heraus, und Roz fuhr sich mit dem Finger über die Mundwinkel. Sie war sich Drews Anwesenheit überdeutlich bewusst, während er unbekümmert sein Sandwich aß, und ärgerte sich über sich selbst, weil sie den Blick kaum von seiner Hand um die Thermoskanne und seinem mahlenden Kiefer abwenden konnte.

			Als er beim Abendessen erwähnt hatte, dass er neue Mitarbeiter suche, war sie sofort interessiert gewesen. Es war zu einem leicht unangenehmen Moment gekommen, als er über Löhne zu reden begann und sie darauf bestand, nicht bezahlt zu werden. »Ich arbeite für Kost und Logis«, sagte sie. »Mehr will ich nicht.«

			Drew war verwirrt gewesen, hatte aber schließlich zugestimmt. Roz wusste, dass sie ihm besser erklärt hätte, warum sie in keinem System erfasst werden wollte, doch sie mochte nicht über Richard sprechen, schon gar nicht jetzt, da sich alles andere zu fügen schien. Die Tatsache, dass er aus dem Gefängnis entlassen worden war, schwirrte beständig in ihrem Hinterkopf herum, eine kaum wahrnehmbar pulsierende Angst. Ihr Anwalt hatte sie gewarnt, dass sich die Berufung hinziehen könnte.

			Roz ginge es deutlich besser, wenn Richard wieder im Gefängnis säße, doch fürs Erste fühlte sie sich auf Skara sicher. »Wie soll er mich hier finden?«, hatte sie Hugo gefragt, als sie ihn anrief und ihm erzählte, dass sie ein gemütliches Zimmer im ehemaligen Stallgebäude bekommen habe und so lange auf Skara bleiben könne, wie sie wollte.

			»Um was für einen Gefallen geht es denn?«, fragte sie Drew.

			»Meine Großmutter möchte dich gern kennenlernen.«

			»Mich?« Roz sah ihn verwundert an. »Warum?«

			»Komm schon, Acheravie ist ein kleines Dorf. Wenn hier eine mysteriöse Australierin auftaucht, die in einem Haus herumschnüffelt, auf dem ein Fluch liegt … Klar will sie dich da kennenlernen.«

			Roz lachte befangen. »Ich bin nicht mysteriös.«

			»Echt jetzt?« Drews Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Du wirkst wie jemand, der Geheimnisse hat.«

			»Nicht unbedingt Geheimnisse«, gab sie nach einem Moment zu. »Nur Dinge, die ich lieber vergessen möchte.«

			»Na, die hat doch jeder.« Er stand auf. »Ich lasse dich jetzt weitermachen«, sagte er, während er die restlichen Sandwiches verstaute und sich die Kanne unter den Arm klemmte. Bonnie tänzelte um ihn herum, begierig auf das nächste Abenteuer mit ihm. »Es sei denn, ich soll dich mitnehmen?«

			»Danke, aber ich suche noch ein bisschen weiter«, sagte Roz, die sich nur zu gut daran erinnerte, wie deutlich sie sich seiner Nähe neulich im Land Rover bewusst gewesen war. »Kann ich auch am Strand zurücklaufen? Es sieht viel kürzer aus als über die Straße.«

			»Sei vorsichtig«, sagte er. »Die Flut setzt schneller ein, als man denkt, und oft zieht Seenebel auf. Die gesamte Gegend zwischen hier und Dundonan ist Sumpfgebiet, deshalb kommt man bei Flut kaum rüber, selbst wenn es nicht nebelig ist.«

			Frisch gestärkt von dem unverhofften Mittagessen, machte sich Roz daran, ein weiteres Regal auszuräumen, und schrie überglücklich auf, als sie auf mehrere alte Fotoalben in angestaubten braunen Ledereinbänden stieß. Sie konnte es kaum erwarten, Finn davon zu erzählen.

			Vorsichtig schlug sie eines auf und betrachtete die Aufnahmen. Sie waren mit Fotoecken aufgeklebt und so winzig, dass man viele Details kaum erkennen konnte. Behutsam zog sie ein Bild von einer Familie heraus, um es näher zu betrachten. Darauf waren die Blackmores zu sehen, die vor Rubha Clachan standen, und auf der Rückseite stand das Datum: 1928.

			Vor der Großen Depression. Bevor alles schiefgegangen war.

			Charles Blackmore, die Brust stolz herausgestreckt, war leicht zu erkennen. Neben ihm stand seine Frau Amelia, das Gesicht halb verdeckt von einem Glockenhut, und an seiner anderen Seite ein übers ganze Gesicht strahlendes Mädchen, das die Hände hinter dem Rücken verschränkte, sich aber voller Zuneigung an ihn lehnte.

			Ist das Iris?, fragte sich Roz und musterte die vier Mädchen. Nein, das ist bestimmt Rose, dachte sie. Iris war klar als die Älteste erkennbar. Sie hatte ein liebes Gesicht und stand neben ihrer Mutter, eine Hand auf der Schulter eines jüngeren Mädchens mit aufgeweckter Miene. Das muss Lily sein, beschloss Roz, und die Jüngste war Daisy. Sie stand vor den anderen und lächelte in die Kamera, als wüsste sie bereits, wie fotogen sie war.

			Als Roz das Foto wieder zwischen die Ecken steckte, fühlte sie sich traurig. Die Blackmores sahen aus wie eine Familie, die sich nahestand. Das erkannte man an der Art, wie sie sich aneinanderschmiegten, als hielte ein unsichtbarer Faden sie zusammen.

			Ein Faden, der gerissen war.

			Langsam blätterte Roz die Seiten um, studierte die Gesichter der Schwestern, deren Jugend für immer auf Zelluloid gebannt war. Je länger sie die Fotos betrachtete, desto weniger fiel ihr auf, dass es durchweg Schwarz-Weiß-Aufnahmen waren. Stattdessen stellte sie sich vor, wie die Mädchen in Wirklichkeit waren, nicht nur in einer Momentaufnahme festgehalten. Wie sie sich entspannten, nachdem die Kamera geklickt hatte, die Augen vor der Sonne schützten und dem Fotografen etwas zuriefen. Wie sie hinter dem Rücken ihrer Mutter die Zunge herausstreckten, sich von der Kamera wegdrehten und aus dem Bild tänzelten.

			Sie saß so lange über den Fotos, dass sie völlig die Zeit vergaß, und als sie irgendwann auf ihr Handy blickte, stellte sie entsetzt fest, dass es spät geworden war. Wieso hatte sie das nicht bemerkt? Die Wolken hatten sich aufgetürmt, verdeckten die Sonne und hingen bedrohlich tief über den Bergen.

			Am besten, ich nehme den kurzen Weg zurück nach Dundonan, beschloss Roz, packte die Alben und Briefe zusammen und verstaute sie gewissenhaft in ihrem Rucksack. Sie warf einen Blick auf den Strand und erinnerte sich an Drews Warnung, was die Flut anging, doch die Lage schien ihr ziemlich sicher. Es war nach wie vor ein breiter Sandstreifen zu sehen.

			Am Weg hinunter zum Strand zögerte sie kurz und verspürte einen unerklärlichen Widerwillen, weiterzugehen. Es war fast so, als wollte das Haus sie zurückhalten.

			Sie musste sich beinahe zwingen, zu dem Sandstreifen hinunterzulaufen. Dies war der Strand, den Iris so oft entlanggeschlendert war. Roz hatte inzwischen so viele Briefe von ihr gelesen, dass es sich anfühlte, als würde sie Iris kennen. Roz spürte ihr Heimweh, ihren Schmerz über Berties Tod und den verzweifelten Wunsch, ihre Schwestern zusammenzuhalten. Es war eine traurige Lektüre, denn sie wusste, dass keine der vier je heimgekehrt war.

			Völlig in Gedanken versunken, bemerkte sie erst nach einer Weile, dass die Flut unerbittlich stieg und Nebel und Sprühregen mit sich brachte. Als der Sand zunehmend unter dem Wasser verschwand, wich Roz immer weiter in Richtung der Felsen aus.

			Sie betrachtete das buschige Gras dahinter. Bestimmt war es sicherer, dort oben entlangzulaufen. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Alben und Briefe nass wurden. Vorsichtig kletterte sie über die Felsen auf das Gras, stellte jedoch schnell fest, warum Drew sie so eindringlich gewarnt hatte. Zwischen den Grasbüscheln waren sumpfige Pfützen, über die sie hinwegspringen musste. Unweigerlich stolperte sie ins Wasser, und in dem Bemühen, nicht hinzufallen, bemerkte sie nicht, dass der Nebel dichter geworden war.

			Ihr Ring pulsierte. Orientierungslos blieb sie stehen, um nach Luft zu schnappen. Wo war sie? So nah am Strand konnte sie sich unmöglich verlaufen haben, oder? Sie horchte auf das Meer, doch der Nebel schluckte alle Geräusche.

			Moment mal, hatte sie gerade Schreie gehört? Sie blieb mucksmäuschenstill stehen, während ihr Puls in den Ohren pochte. Da waren auch ein Schluchzen und ein Schlurfen. Beruhigendes Gemurmel. Ein Schlag. Ein Schrei. Die Laute waren so leise, dass Roz unsicher war, ob sie sich das alles bloß einbildete, und zugleich waren sie absolut real.

			Die vier Schwestern, für die man die Steine aufgestellt hatte, nachdem sie aus ihrem Zuhause entführt worden waren.

			Roz spürte sie förmlich im Nebel, ebenso ihre Verzweiflung und ihren Widerstand, als sie stolpernd zum Strand hinunter geschleift wurden, während die Schnüre aus Hirschsehnen ihnen die Handgelenke aufscheuerten.

			Roz’ Mund war staubtrocken. Sie war unfähig, sich zu bewegen, und stand nur da, während ihr Herz gegen die Rippen hämmerte. Doch dann tauchte Bonnie ohne Vorwarnung aus dem Nebel auf, und sie schrie vor Schreck auf.

			»Bonnie, Gott sei Dank!« Sie war so froh, die Hündin zu sehen, dass sie sich hinunterbeugte und sie umarmte. »Wo ist Drew, Bonnie?«

			Im nächsten Moment hörte sie seine Stimme. »Sie ist hier!«, rief sie zurück. »Hier bei mir!«

			»Geh Bonnie hinterher«, brüllte er.

			Mühelos sprang die Hündin von Grasbüschel zu Grasbüschel, kam aber immer wieder zurück, um sicherzustellen, dass Roz ihr folgte.

			»Braves Mädchen«, sagte Roz, die vor Erschöpfung beinahe in Tränen ausbrach. »Braver Hund.«

			Auf einmal lichtete sich der Nebel, und als sie herausstolperte, sah sie Drew an seinem Wagen stehen, während Bonnie bellend und stolz um ihn herumsprang. Völlig durchnässt, schmutzig und erschöpft, konnte Roz keinen klaren Gedanken fassen. Zutiefst erleichtert, dem Nebel entkommen zu sein, taumelte sie auf ihn zu, umklammerte seine alte Wachsjacke und vergaß dabei völlig, dass sie ihn kaum kannte. Sie wusste nur, dass er aus Fleisch und Blut war und sie sich, als er seine starken Arme um sie legte, endlich sicher fühlte.

			Sie schmiegte sich kurz an ihn, bevor sie sich dazu zwang, ihn loszulassen. »Entschuldige«, murmelte sie befangen.

			Ausnahmsweise waren seine blauen Augen ernst, als er sie ansah. »Bist du okay?«

			»Ja.« Sie begann unwillkürlich zu zittern. »Ich bin nur nass und … hatte total Angst.« Sie konnte ihm schlecht sagen, dass sie überzeugt war, am Strand an den vier Schwestern aus der Legende vorbeigetaumelt zu sein. »Der Nebel ist wie aus dem Nichts aufgezogen.«

			»Ich weiß.« Drew runzelte die Stirn. »Das habe ich so noch nie gesehen.«

			Der Dunst löste sich bereits in luftige Schwaden auf, und in der Ferne erkannte Roz schon wieder den Strand.

			»Wie bin ich bloß hier hingekommen?«

			»Man verliert schnell die Orientierung, wenn der Nebel so schnell aufsteigt. Ich habe mir Sorgen gemacht, als du nicht zurückgekommen bist. Da bin ich schnell rüber nach Rubha Clachan, um dich abzuholen. Aber du warst schon weg, und als der Nebel kam, habe ich hier angehalten und Bonnie ist einfach losgerannt. Sie muss dich gewittert haben.«

			»Du bist der schlauste Hund der Welt«, lobte Roz Bonnie und streichelte sie liebevoll. »Ich war so was von froh, dich zu sehen.« Sie blickte zu Drew auf. »Nächstes Mal nehme ich die Straße.«

			»Gibt es denn ein nächstes Mal?«, fragte er, während er die Beifahrertür für sie öffnete.

			»Ja.« Entkräftet stieg Roz ein. »Zwangsläufig. Ich muss herausfinden, was mit Iris passiert ist«, sagte sie, und der Ring an ihrer Hand erwärmte sich, als würde er zustimmen.

		

	
		
			Kapitel 33

			Iris

			Nuwara Eliya, Juni 1931

			Zwei Tage später fand Berties Beerdigung statt. »In diesem Klima«, beschwerte sich Ariadne und schnitt eine Grimasse.

			Lord Carsington reiste eigens aus Colombo an, um die Grabrede zu halten. Er sprach über Berties Laufbahn, die Iris jedoch nicht sonderlich interessierte. Der Bertie, den sie gekannt hatte, war ungeschickt, großzügig und eifrig gewesen, eher hartnäckig als brillant. Sie erinnerte sich lieber daran, wie begeistert er an Bord der Orphea an den Spielen teilgenommen hatte. Er war ein grauenhafter Tänzer gewesen, aber er hatte seine Schwestern über alles geliebt. Außerdem mochte er Hunde, Vögel und Picknicks.

			In der Kirche saß sie, immer noch völlig benommen, neben Ariadne. Während sie den Engländern um sich herum lauschte, die britische Kirchenlieder sangen und deren Stimmen bis auf den Lake Gregory hinausschallten, begriff sie auf einmal, wie seltsam all das war. Draußen lagen der Regenwald und das üppige Hochland mit all den piepsenden, flötenden, schreienden Vögeln und brummenden Insekten, während es hier drinnen den Anschein hatte, als säßen sie in irgendeiner Pfarrkirche in England. Berties Vater war ein Geistlicher gewesen, das wusste sie. Die Abläufe wären ihm sehr vertraut gewesen.

			Iris sah zu, wie Bertie mehrere tausend Meilen von seiner Heimat entfernt in ein Grab gelassen wurde, und glaubte, an ihrer Traurigkeit zu zerbrechen.

			»Wir sollten mit Johnny nach Colombo zurückfahren«, sagte Ariadne, als sie nach der Beerdigung noch in den Hill Club gingen. Iris stimmte zu, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

			»Was ist mit Ihnen, Guy?«, fragte Ariadne. »Sollen wir Sie mitnehmen?«

			»Danke, aber ich fahre morgen zu Markham.«

			Wütend funkelte Iris ihn an. »Wie können Sie in dieser Situation an Ihren Rachefeldzug denken?«

			»Das ist kein Rachefeldzug.« Guy spannte den Kiefer an, sichtlich um Beherrschung bemüht. »Ich verlange nur, was mir zusteht. Daran hat sich nichts geändert. Was wollen Sie denn tun?«, fragte er in spöttischem Ton. »Däumchen drehen und sich selbst die Schuld an Berties Tod geben? Inwiefern hilft das Ihren Schwestern?«

			»Es reicht, Guy«, sagte Ariadne in scharfem Ton, als sie merkte, dass Iris bei jeder Frage zusammenzuckte.

			Guy atmete tief aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es tut mir leid, unser aller Nerven liegen blank. Hören Sie, ich werde mit Markham sprechen und Sie wissen lassen, was er sagt. Einverstanden?«

			Iris seufzte. »Mir tut es auch leid«, erwiderte sie, und als er sich zum Gehen wandte, fügte sie noch schnell »Danke« hinzu.

			Die Stimmung auf der Rückfahrt nach Colombo war bedrückt. Iris starrte durch das Wagenfenster auf den Nebel, der zwischen den Bergen waberte, auf die leuchtend bunten Saris zwischen den Teesträuchern und die Elefanten, die über die Straße trotteten, doch in nichts von alldem konnte sie Schönheit finden. Nach einem heftigen Schauer hatten sich auf den glänzenden Pflanzen riesige Regentropfen gebildet, die langsam von den Blättern tropften, und der Boden dampfte leicht in der Hitze. Die Straße schlängelte sich durch eine undurchdringliche Mauer aus Grün. Iris stellte sich den Wald vor, in dem unverhofft Schreie und unerklärliches Geraschel ertönten und in dem es von wilden Tieren, Affen, lärmenden Insekten und sich windenden Schlangen nur so wimmelte. Sie schauderte bei der Vorstellung, wie viele Augen sie gerade beobachteten – fremde Eindringlinge in ihrem dahingleitenden Wagen.

			Wie sehr sie sich nach den weiten Hügeln von Skara sehnte! Nach sauberer, kühler Luft, die weder vor Hitze stand noch von Gewürzen oder dem schweren Duft nach Jasmin und wilden Orchideen durchdrungen war.

			Wie von selbst legte sich ihre Hand auf den Finger, an dem sie sonst den Ring ihrer Mutter trug, und glitt dann in ihren Schoß zurück. Sie hatte ihn abgenommen, solange der blaue Opal nicht neu gefasst war, und es war seltsam, nicht damit herumspielen zu können. Einerseits vermisste sie ihn, andererseits hasste sie ihn neuerdings. Immerhin hatte er Bertie das Leben gekostet. Am liebsten hätte sie ihn einfach weggeworfen.

			Sie konnte sich Guy Hendersons Reaktion lebhaft vorstellen, wenn sie ihm davon erzählen würde. Der Ring ist nicht schuld daran, hörte sie ihn auf seine unwirsche Art sagen. Machen Sie sich nicht lächerlich. Wegen eines Unfalls wirft man doch keinen einwandfreien Ring weg.

			Abgesehen davon liebe ich den Ring, rief sich Iris ins Gedächtnis. Er hatte ihrer Mutter gehört, und sie hatte Amelia versprochen, ihn immer zu tragen.

			Ein Brief von Rose wartete auf sie, als sie endlich zum Haus zurückkehrten. Sie nahm ihn vom Tablett und ging damit in ihr Zimmer, um ihn in Ruhe zu lesen.

			Liebste Iris, ich muss mich beeilen, da sich die Geschehnisse geradezu überschlagen. Tante Edith ist gestern zurückgekommen. Hier ist im Moment alles sehr schwierig, und ich muss dir leider mitteilen, dass Papa gewalttätig geworden ist. Gestern hat er das Wohnzimmer kurz und klein geschlagen, weil nichts zu trinken im Haus war. Iris, ich habe schreckliche Angst. Ich nehme nicht an, dass er Lily oder Daisy je etwas antun würde, aber es ist, als wäre er von einem Dämon besessen. Papa ist nicht er selbst, und die beiden sind hier zurzeit nicht sicher.

			Wir drei haben lange darüber geredet, und im Moment sehen wir leider keine Alternative zu den Zufluchtsorten, die Tante Edith uns verschafft hat. Daher werden Lily und Daisy bei Tante Edith unterkommen, bis Tante Bessy eintrifft und sie mit nach Amerika nimmt. Mir graut es vor dem Gedanken, dass sie bald so weit weg sind, doch Lily wird schon gut auf Daisy aufpassen. Du weißt ja, wie Daisy ist: Sie wird die Kinoleinwände erobern, bevor wir sie heimholen können!

			Was mich betrifft, hat mir Tante Edith (ziemlich widerwillig) einen Platz in Edinburgh angeboten. Ich habe ihr allerdings noch nicht gesagt, dass ich meinen Plan weiterverfolge. Sie hält nicht viel von Papas Familie, trotzdem will ich immer noch versuchen, Onkel Percy in Ägypten ausfindig zu machen. Bestimmt hilft er uns weiter, falls Onkel Ralph nicht dazu in der Lage sein sollte. Wenn nicht um Papas, dann um Mummys willen. Wir haben dich nicht aufgegeben, wir reden ständig von dir und vermissen dich schrecklich. Wir werden alle in Kontakt bleiben, und sobald du Onkel Ralph gefunden hast und er Mummy das geliehene Geld zurückgezahlt hat, können wir vier wieder zusammen sein.

			Entsetzt ließ Iris den Brief in ihren Schoß fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Dies waren die Nachrichten, vor denen sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Sie konnte Rose nicht die Schuld daran geben, aber ach!, allein die Vorstellung, dass man Lily und Daisy in die Fremde schickte, noch dazu zu einer Tante, die sie kaum kannten, war einfach nur fürchterlich! Ihre Schwestern waren tapfere Mädchen und würden füreinander gute Miene zum bösen Spiel machen, doch sie hatten sicher große Angst. Und erst Rose, die trotz ihrer Warnung allein nach Ägypten aufbrechen wollte … Wie sollte sie dorthin gelangen? Die Reise war viel zu gefährlich! Sie musste Rose umgehend ein Telegramm schicken und ihr noch einmal deutlich machen, dass sie nicht einmal daran denken durfte.

			Verärgert sprang sie auf, doch als ihr Blick auf das Datum von Roses Brief fiel, stellte sie fest, dass es längst zu spät war. Wahrscheinlich hatten ihre Schwestern Skara bereits verlassen. Hätten sie doch nur zusammenbleiben können! All das war ihre Schuld. Ich hätte die drei nie allein zurücklassen dürfen, tadelte sie sich.

			Während sie im Zimmer auf und ab ging, hörte sie im Geist Guy Hendersons nervtötende Stimme. Was wollen Sie denn tun? Däumchen drehen und sich selbst die Schuld an Berties Tod geben? Inwiefern hilft das Ihren Schwestern?

			Es war unmöglich von ihm gewesen, sie derart schroff anzugehen. Doch zumindest veranlasste der Gedanke an ihn sie dazu, auf einen Stuhl zu sinken und in Ruhe nachzudenken.

			Ihre Schwestern machten das Beste aus ihrer Situation, und sie würde es ihnen gleichtun. Nun musste sie ihren Onkel dringender finden denn je. Sie hätte Guy zu Mr Markham begleiten sollen, anstatt benommen nach Colombo zurückzukehren. Jetzt musste sie darauf warten, dass er ihr Bericht erstattete, doch unmittelbar danach würde sie sich zusammen mit ihm auf die Suche nach Onkel Ralph begeben. Sie würde von ihm verlangen, dass er seine Schulden umgehend beglich, und anschließend ihre Schwestern in allen Ecken der Welt einsammeln, damit sie alle zusammen heimkehren könnten.

			Nur wie sah es inzwischen in ihrem Zuhause aus? Sie überflog noch einmal den Brief, und ihr Gesicht war vor Kummer verzerrt, als sie las, dass ihr einst geliebter Vater nicht einmal mehr vor Gewalt zurückschreckte. Sie erinnerte sich, wie er bei ihrer Abreise ausgesehen hatte. In sich zusammengesackt und ungepflegt, hatte er mit trüben Augen von seinem Sessel zu ihr aufgeblickt, versunken in einer Dunstwolke aus Whisky und Verzweiflung. Ihr wunderbarer, lebensfroher, liebevoller Papa. Ab welchem Moment war alles schiefgelaufen? War es der Börsencrash gewesen? Das Gerichtsverfahren wegen des Patents? Die Erkrankung ihrer Mutter? Oder reichte es viel weiter zurück, bis zu seiner Entscheidung, die Steine umwerfen zu lassen, die seit Menschengedenken auf der Landzunge von Rubha Clachan gestanden hatten?

			Er hat die Steine niedergerissen. Dafür wird er büßen.

			Iris schauderte bei der Erinnerung an die Legende von den vier Schwestern, die fremde Männer mit wirrem Haar, grausamen Augen und verbitterten Mündern aus ihrem Zuhause auf Skara geschleppt, über den Strand geschleift und in Boote gezerrt hatten. Vom Nebel verschluckt. Niemand wusste, wohin sie verschwunden waren oder was aus ihnen geworden war.

			Und jetzt zerstreuten ihre Schwestern und sie sich ebenfalls in alle Winde, genau so, wie es der Fluch vorhergesagt hatte.

			Bei uns ist es keinesfalls für immer, schwor sie sich. Zwar würden sie vorerst in verschiedenen Ländern wohnen, doch sie waren deshalb noch lange nicht verloren. Rose wusste, wo sie sich aufhielten. Iris würde erst Ralph und dann ihre Schwestern finden und sie nach Hause bringen.

			Zumindest war sie dazu in der Lage, im Gegensatz zu dem armen Bertie, der nie mehr heimkehren würde.

			Sie hatte Berties Mutter und seinen Schwestern geschrieben und ihnen berichtet, was geschehen war. Sie sagte ihnen, wie sehr Bertie sie alle geliebt habe und dass seine letzten Gedanken ihnen gegolten hätten. Wären sie froh darüber, dass sie an seinem Lebensende bei ihm gewesen war, oder gaben sie ihr die Schuld, so wie sie es selbst tat, ganz egal, was Guy Henderson sagte?

			Diesmal wartete sie voller Ungeduld auf das Wiedersehen mit Guy, doch er ließ sich nicht blicken.

			Die Hitze in Colombo war wie üblich erdrückend. Das gesellschaftliche Leben ging nach der Nachricht von Berties Tod unverändert weiter. Man organisierte Tanzabende im Club, Cocktailpartys auf Veranden und Ausflüge zum Strand.

			»Schätzchen, man darf nicht herumsitzen und Trübsal blasen«, sagte Ariadne, als Iris ihren Widerwillen darüber zum Ausdruck brachte. »Es ist furchtbar traurig, aber das Leben geht weiter. Das habe ich nach Freddies Tod gelernt.«

			Also zog Iris ihr Tennisdress an und spielte das eine oder andere Doppel im Club. In ihrem Alltagskleid ging sie mittags Curry essen, und in ihrer alten Abendrobe begleitete sie Ariadne auf Cocktailpartys. Für ein Picknick im Mount Lavinia schlüpfte sie in ihren Badeanzug. Sie schwamm im Meer, setzte sich in den löchrigen Schatten der Kokosnusspalmen und vergrub die Zehen im weißen Sand, während sie sich fragte, warum Guy so lange brauchte. Was, wenn er Markham getroffen und sich danach allein auf die Suche nach Onkel Ralph begeben hatte?

			»Das würde er nicht tun«, sagte Ariadne.

			»Warum ist er dann noch nicht zurück?«, fragte Iris aufgebracht. »Soll ich Mister Markham doch selbst einen Besuch abstatten?« Ihr graute bei dem Gedanken, nach Nuwara Eliya zurückzukehren, wo die Blumen auf Berties Grab bereits verwelkten, doch wenn es nötig war, würde sie es tun.

			»Es bringt nichts, allein aufzubrechen«, widersprach Ariadne entschieden. »Was du brauchst, ist Ablenkung. Lass uns shoppen gehen.«

			Ein Einkaufsbummel war das Letzte, wonach Iris der Sinn stand, doch sie stimmte zu, um das Schmuckstück ihrer Mutter zur Reparatur zu bringen.

			Der erste Juwelier, den sie aufsuchten, nahm den Ring und den Opal in die Hand, um sie zu begutachten, doch dann verschloss sich seine Miene völlig abrupt, und er schob beides über die Theke zurück.

			»Nein, das geht nicht.«

			»Warum? Es ist doch nicht weiter kompliziert, oder?«

			Er wandte sich ab. »Unnütz«, sagte er nur.

			Von den anderen Juwelieren, bei denen sie ihr Glück versuchte, erhielt Iris eine ähnliche Antwort. Das freundliche Lächeln der Schmuckhändler verschwand, sobald sie den Stein anfassten. Sie schüttelten den Kopf oder gestikulierten, als wollten sie Unheil abwehren.

			»Ein böser Ring«, sagte einer lediglich.

			»Also wirklich, das ist doch lächerlich«, beschwerte sich Ariadne. »Wir versuchen es ein letztes Mal, und wenn der es auch nicht macht, klebe ich diesen elenden Opal höchstpersönlich fest.«

			Iris beobachtete, wie auch der nächste Juwelier erst den Ring und dann den Opal beunruhigend genau studierte. Schließlich sah er sie mit dunklen, gierigen Augen an. »Ich kann ihn zwar reparieren, aber«, er wiegte den Kopf hin und her, »das wird sehr teuer.«

			»Ich übernehme das«, kam Ariadne Iris zuvor, die ihm widersprechen wollte. »Ich bin es leid.« Sie wandte sich an den Juwelier. »Tun Sie, was immer nötig ist, und schicken Sie eine Nachricht zu Lord Carsington, wenn Sie fertig sind.«

			»Seltsam, nicht wahr?«, sagte Iris unbehaglich, als der Mann sich mit einer Verbeugung von ihnen verabschiedete. »Es kommt mir vor, als hätten sie alle Angst vor dem Ring.«

			»Die Singhalesen sind nun mal ein abergläubisches Volk.« Ariadne machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Komm, wir gehen in die Chatham Street und kaufen uns ein paar schöne Stoffe. Wir könnten beide neue Kleider gebrauchen.«

		

	
		
			Kapitel 34

			Guy Henderson wartete auf der Veranda auf sie, als die beiden Frauen aus der Stadt zurückkehrten. Er hatte es sich auf einem der Plantagenstühle bequem gemacht, stand jedoch sofort auf, als er sie erblickte.

			»Ah, Sie sind zurück.« Iris eilte über die Holztreppe auf ihn zu, blieb jedoch aufgebracht stehen, als er, sichtlich überrascht über die Freude in ihrem Gesicht, eine Augenbraue hochzog. »Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt?«

			»Iris, meine Liebe! Lass den Mann doch erst mal ankommen. Lassen Sie uns hineingehen, hier draußen ist es viel zu heiß.« Ariadne scheuchte sie ins kühle Hausinnere und klatschte nach ihrem Butler, der geräuschlos erschien. Sie bestellte ein Bier für Guy, einen Limettensaft für Iris und einen Gimlet für sich. »Ich kann mir vorstellen, dass es eine längere Geschichte wird«, sagte sie, »und zumindest mich verlangt es nach einem Drink.«

			Iris setzte sich auf die Vorderkante ihres Stuhls, in gespannter Erwartung auf Neuigkeiten über Onkel Ralph, doch zu ihrer Verärgerung ließ Guy sich Zeit und plauderte zunächst mit Ariadne über die Zugreise. Wieso sah er trotz der Hitze immer so lässig aus? Ihr Kleid klebte unangenehm am Rücken, und ihre Haut fühlte sich trotz des surrenden Deckenventilators über ihren Köpfen feucht an. Verstohlen wischte sie sich den Schweiß von der Oberlippe.

			»Also, wo genau waren Sie?«, fragte Ariadne endlich, nachdem die Getränke vor ihnen standen und Guy dem Diener mit einem dankbaren Nicken das Bier abgenommen hatte.

			»Markham war bei meiner Ankunft gar nicht da«, schilderte er. »Ich musste eine ganze Woche lang auf seine Rückkehr warten, und in der Zwischenzeit habe ich mich im örtlichen Club erkundigt, ob sich vielleicht jemand anders an Ralph Davidson erinnert.« Er trank einen Schluck, während Iris sich auf der Suche nach Abkühlung ihr eiskaltes Glas gegen die Stirn drückte.

			»Und?«

			»Irgendwann bin ich mit einem Mann namens Fothergill ins Gespräch gekommen.«

			»Hat er sich an Onkel Ralph erinnert?«

			Guy erlaubte sich ein spöttisches Grinsen. »Allerdings. Anscheinend hat sich seine Ehefrau mit Davidson zum Gespött der Leute gemacht. Ihr Onkel hat oberhalb von Trincomalee eine Teeplantage gekauft, sich jedoch irgendwann mit dem Verwalter überworfen und beschlossen, die Leitung selbst zu übernehmen. Leider hatte er laut Fothergill keinen blassen Schimmer vom Teegeschäft. Auch wenn der sich etwas derber ausgedrückt hat«, fügte er mit ironischem Unterton hinzu.

			»Vor etwa drei Jahren ist er dann eines Tages spurlos verschwunden und hat einen riesigen Schuldenberg hinterlassen. Unter anderem seine Barschulden, worüber sich Fothergill besonders echauffierte, weil er damals der Clubsekretär war. Wie sich herausstellte, hat er die Teeplantage für einen absoluten Wucherpreis an Markham verkauft, Fothergills Einschätzung nach ein ›leichtgläubiger Waliser‹, der sich noch weniger mit Tee auskannte als Ralph. Und das muss laut Fothergill schon etwas heißen.«

			»Er wusste nicht zufällig, wohin Ralph gegangen ist?«, hakte Iris nach.

			Guy schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Also musste ich warten, um Markham abzupassen. Man bekommt ihn fast so schwer zu fassen wie Ihren Onkel, und er ist auch nicht gerade ein geselliger Kerl. Er war sehr erzürnt über den Zustand, in dem Ralph die Plantage hinterlassen hatte, doch nachdem ich mir seine Schimpftiraden eine Zeit lang angehört habe, fragte ich, ob er etwas über Ralphs Verbleib wisse. Ihr Onkel hat Markham wohl gesagt, er habe die Nase voll vom Teegeschäft und einen neuen Plan im Kopf, weshalb er Ceylon verlasse.«

			»Hat er ihm auch verraten, wohin?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Das wird Ihnen nicht gefallen«, warnte Guy sie.

			Iris fasste sich an die Kehle. »Er ist doch nicht etwa tot?«

			»Schlimmer als das. Er lebt in Australien.«

			Es herrschte einen Moment Stille.

			»In Australien«, wiederholte Iris ausdruckslos.

			»Es ging wohl um eine Rinderfarm in Queensland, doch zuerst hat er ein Schiff nach Adelaide genommen.«

			Echte Wut zu spüren, war derart ungewöhnlich für Iris, dass sie einen Moment brauchte, um das Gefühl als solches zu erkennen. »Hätte er noch weiter weggehen können?«, fragte sie verbittert. Wieso nur hatte ihre Mutter diesen Taugenichts von einem Bruder so lange geliebt und unterstützt? Welchen Nutzen hatte Ralph für sie in Australien? »Jetzt finden wir ihn niemals.« Sie war den Tränen nahe.

			»Ich werde auf keinen Fall aufgeben«, sagte Guy. »Nächste Woche legt ein Schiff nach Adelaide ab. Ich werde mir eine Passage buchen.« Er sah Iris geradewegs an. »Wollen Sie mich begleiten?«

			Iris wollte nicht nach Australien. Sie wollte nach Hause. Doch mit leeren Händen konnte sie nicht zurückkehren. Ihre Schwestern waren von ihr abhängig. Irgendetwas musste sie unternehmen.

			»Wie lange wird das Ganze Ihrer Meinung nach dauern?«

			Guy hob die Schultern. »Erst ein paar Wochen auf dem Schiff, und dann müssen wir ihn noch ausfindig machen. Aber im Outback werden schon nicht so viele betrügerische Schotten leben, die sich als Engländer aus der Oberschicht ausgeben. Wenn wir uns zusammentun, sollte es nicht weiter schwer sein.«

			Sie drehte das Glas in ihren Händen und biss nachdenklich auf die Innenseite ihrer Wange.

			»Ich habe kaum noch Geld übrig«, gestand sie schließlich.

			»Ich kann Ihre Überfahrt bezahlen, Sie haben andere Ressourcen. Immerhin sind Sie Ralphs Nichte, da werden die Leute eher gewillt sein, Ihnen Auskunft zu geben.«

			Iris blickte zu ihm hoch. »Dann fahren wir also nach Australien?«

			»Dort hält Ihr Onkel sich zumindest auf. Er schuldet uns beiden etwas, oder etwa nicht?«

			»Einen Moment«, warf Ariadne ein. »Ich weiß, ich bin nicht gerade eine konventionelle Frau, aber du bist erst zwanzig, Iris. Du kannst nicht einfach mit Guy nach Australien reisen. Damit ruinierst du deinen Ruf.«

			»Was spielt das schon für eine Rolle?«, sagte Iris ungeduldig. »Ich muss meinen Onkel finden und zu meinen Schwestern zurückkehren, und wenn ich dafür nach Australien reisen muss, dann werde ich genau das tun.«

			»Was würde wohl deine Mutter dazu sagen?«, wandte Ariadne ein.

			Iris seufzte. »Also gut, ich versuche, wieder eine Anstellung als Reisebegleiterin zu finden«, lenkte sie ein.

			»Das dauert viel zu lange«, sagte Guy. »Und wie geht es weiter, wenn Sie in Australien ankommen? Wo wollen Sie im Outback eine Anstandsdame auftreiben?«

			»Haben Sie etwa eine bessere Idee?«, fuhr sie ihn an.

			»Ja«, sagte er. »Heiraten Sie mich.«

			Iris stöhnte höhnisch. »Natürlich, was für eine grandiose Idee!«

			»Das finde ich auch.«

			»Ich habe das nicht ernst gemeint.«

			»Ich schon.«

			Eine Pause entstand. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Guy«, sagte Ariadne nach einem Moment. »Sie können nicht auf die Schnelle heiraten.«

			»Uns bleibt eine ganze Woche. Falls nötig besorgen wir uns eben eine Sondergenehmigung. Lord Carsington wird uns dabei doch sicher behilflich sein?«

			Ariadne stellte ihr Glas ab. »Es ist also Ihr Ernst.«

			»Warum denn nicht?« Guy klang gereizt. »Ich verstehe durchaus, dass es Probleme aufwirft, wenn Iris und ich gemeinsam reisen, aber wir müssen beide nach Australien, und dies scheint die einfachste Lösung zu sein. Niemand kann etwas dagegen haben, wenn sie mich als meine Frau begleitet.«

			Iris fand ihre Stimme wieder. »Aber Sie wollen doch gar nicht heiraten«, sagte sie.

			»Wann habe ich das gesagt?«

			Fassungslos starrte sie ihn an, ohne seine Miene deuten zu können.

			»Ich weiß, dass Sie mich nicht lieben«, sagte er in milderem Ton. »Und ich weiß, dass Sie niemanden heiraten wollen, abgesehen von dem Kerl, der Ihnen in Schottland das Herz gebrochen hat.«

			»Ich habe Ihnen nie von … davon erzählt.«

			»Aber Bertie«, erinnerte er sie.

			»Sie haben uns belauscht!«

			»Stimmt«, gab er leichthin zu.

			Erst hatte er ihre Unterhaltung mitgehört und sie anschließend geküsst.

			Iris war es zuwider, dass sie sich noch immer ganz genau daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte. Ebenso an den köstlichen, gefährlichen Ruck, der durch sie hindurchgefahren war. An die Wärme seiner Lippen. Die Kraft seiner Hände.

			Sie wandte den Blick ab.

			»Ian ist inzwischen verheiratet«, sagte sie angespannt. »Das ist vorbei.«

			Sie schwiegen einen Moment. Iris spürte Guys Blick auf ihrem Gesicht, doch sie war unfähig, ihn anzusehen.

			»Ich bitte Sie nicht, mich zu lieben, Iris«, setzte er schließlich an. »Ich weiß, das können Sie nicht. Ich bitte Sie nur, mich zu heiraten, damit wir Ralph Davidson finden. Es könnte ein rein pragmatisches Arrangement sein. Wir wären nicht die Ersten, die eine Zweckehe eingehen. Falls Sie es wirklich nicht ertragen, mit mir verheiratet zu sein, können wir uns jederzeit wieder scheiden lassen, sobald wir unser Geld zurückbekommen haben.«

			Instinktiv griff Iris nach ihrem Ring, musste sich jedoch mit den Fingerknöcheln zufriedengeben. »Wir sind Fremde«, war alles, was ihr dazu einfiel.

			»Sind wir das? Ich kenne Sie ganz gut.«

			Sie schnaubte. »Das bezweifele ich stark.«

			»Ich weiß, dass Sie Künstlerin sind und ein gutes Herz haben. Ich weiß, dass Sie schlecht Nein sagen können. Sie fühlen sich verantwortlich für Dinge, an denen Sie nicht schuld sind. Ich weiß auch, dass Sie furchtbares Heimweh nach Schottland haben. Und dass Sie nicht die leiseste Ahnung haben, wie schön Sie sind.« Er lächelte schief. »Ich weiß, dass Sie jedes Mal mit dem Ring Ihrer Mutter spielen, wenn Sie sich Sorgen machen«, fuhr er fort, »und dass, wenn Sie lächeln, was Sie viel zu selten tun, ein Grübchen auf Ihrer Wange entsteht, genau da …«

			Sein Finger berührte sie kaum, doch Iris wich zurück, als hätte sie sich verbrannt.

			»Ich weiß genug über Sie, um Sie zu heiraten«, schloss er sanft.

			»Vielleicht hätte ich stattdessen sagen sollen: Ich weiß überhaupt nichts über Sie.« Ihre Stimme klang dünn und atemlos.

			Aber stimmte das? Iris dachte daran, wie Guy als Junge vom Tod seines Vaters erfahren hatte. An seine grimmige Entschlossenheit, den Mann aufzuspüren, der seine Familie zerstört hatte. An seine unverhoffte Fürsorglichkeit in Nuwara Eliya. Er war sarkastisch und ungeduldig, und in seiner Nähe wurde sie nervös. Sie konnte nicht eindeutig sagen, ob sie ihn mochte, doch die Wahrheit war, dass sie ihm vertraute.

			Und seine Gesichtszüge hätte sie im Schlaf zeichnen können.

			Er ergriff ihre Hände, drehte sie um und musterte sie, bevor er zu ihr aufblickte. »Die wichtigsten Dinge wissen Sie über mich, Iris«, sagte er. »Ich denke, das reicht aus, um mich zu heiraten.«

			Stille breitete sich im Raum aus. Iris hörte ihr Herz laut und deutlich in den Ohren schlagen. Sie roch den Duft der Frangipaniblüten in der Wasserschüssel, die Kasun aufgestellt hatte. Guys Finger schlossen sich fest um ihre, warm und stark, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, aus dem sie nicht schlau wurde, der ihr jedoch den Atem nahm.

			»Darf ich darüber nachdenken?«, brachte sie mühsam heraus.

			Er ließ ihre Hände los, und sie hatte das überaus seltsame Gefühl, dass er enttäuscht war.

			»Selbstverständlich«, sagte er, »aber überlegen Sie nicht zu lange. Das Schiff legt nächsten Donnerstag ab, und ich werde an Bord gehen, ob mit Ihnen oder ohne Sie.«

			Nachdem er gegangen war, sah Iris Ariadne an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie hilflos.

			»Wenn du den Mann, den du liebst, nicht heiraten kannst, dann spricht im Grunde nichts gegen Guy«, erwiderte Ariadne nüchtern. »Zumindest weißt du bei ihm, was dich erwartet. Ihr wisst mehr übereinander als manch andere Paare vor der Heirat. Und Guy will dich, das ist offensichtlich.«

			»Ja, um an meinen Onkel ranzukommen.«

			»Nein, er will wirklich dich. Das merkt man an der Art, wie er dich ansieht. Ich kann nicht glauben, dass es dir noch nicht aufgefallen ist.«

			Iris schluckte. »Er liebt mich nicht.«

			»Ach, Kindchen«, sagte Ariadne abfällig. »Wer heiratet denn schon aus Liebe?«

			»Ian und ich haben einander geliebt.« Iris war machtlos, als ihre Stimme brach. »Wir wären zusammen glücklich geworden.«

			»Meine Liebe, das verstehe ich gut«, entgegnete Ariadne in nachsichtigerem Ton. »Ich habe Freddie auch sehr geliebt, und es war wunderschön, aber wäre es nach zehn, zwanzig Jahren noch genauso wunderschön gewesen? Er ist gestorben, bevor wir es herausfinden konnten. Aber man muss keineswegs leidenschaftlich verliebt sein, um eine gute Ehe zu führen. Bevor du jetzt etwas sagst … Ich weiß, es steht mir nicht zu, dir einen Vortrag über glückliche Ehen zu halten, aber Johnny und ich haben uns in letzter Zeit mehr Mühe miteinander gegeben.« Sie breitete die Hände aus. »Wenn du meine Meinung hören willst: Du könntest es deutlich schlechter treffen als Guy Henderson. Ich weiß, er ist manchmal abweisend, und ich kann mir vorstellen, dass er kein einfacher Mensch ist, aber er ist ganz bestimmt nicht langweilig, was wirklich schlimm wäre, und er ist Feuer und Flamme für dich. Wenn Johnny mich so ansehen würde wie Guy dich, wäre ich überglücklich«, fügte sie leicht wehmütig hinzu.

			Iris blickte auf Johnny Carsingtons Garten hinaus. Der süßliche Duft nach Jasmin und Hibiskus strömte von der Veranda hinein, und die Insekten zirpten frenetisch in der feuchtwarmen tropischen Nacht.

			»Schlaf eine Nacht drüber«, riet Ariadne ihr. »Und entscheide dich morgen früh.«

			Doch Iris tat kein Auge zu. Sie lag unter dem Moskitonetz und schwelgte in Erinnerungen an Ian. Daran, wie glücklich sie gewesen waren. An die Pläne, die sie geschmiedet hatten. Daran, wie sicher sie gewesen waren, dass sie zusammengehörten und für immer Hand in Hand an der Küste Skaras spazieren gehen würden. Noch nie war er ihr so fern erschienen wie jetzt. Anstatt die Erinnerungen beiseitezuschieben und sich etwas vorzumachen, spürte sie dem alten Kummer und Schmerz in ihrem Herzen nach und lag in qualvoller Stille da. Doch als mit der Morgendämmerung der Chor der schrill kreischenden Tropenvögel einsetzte, war die Entscheidung gefallen.

			Sie schickte Guy eine Nachricht.

			Ich werde Sie heiraten. Bitte buchen Sie mir eine Überfahrt nach Australien als Mrs Henderson.

		

	
		
			Kapitel 35

			Roz

			Skara, Gegenwart

			Roz ließ den Brief fallen und griff nach ihrem Handy. »Finn, stell dir vor«, sagte sie, als er ranging. »Iris ist nach Australien ausgewandert!«

			Sie las ihm den Brief vor, in dem Iris ihren Schwestern schilderte, wie sie den Aufenthaltsort ihres Onkels herausgefunden hatte, und die drei über ihre Heirat informierte. Sie beschrieb ihren neuen Ehemann nur sehr vage, was Roz’ Interesse geweckt hatte.

			»Sie hat eine schöne Zeichnung von ihnen an ihrem Hochzeitstag beigefügt«, berichtete sie. »Schon komisch, dass sie ihren Schwestern davor nie etwas von diesem Guy Henderson erzählt hat, oder? Aber das Wichtigste ist, dass wir jetzt wissen, wohin sie gegangen ist, und dass sie unter einem anderen Namen gereist ist«, schloss sie aufgeregt.

			»Iris Henderson …« Sie hörte, wie Finn es sich notierte. »Das sind hervorragende Nachrichten«, sagte er. »Jetzt haben wir endlich einen Namen, auf den ich die Passagierlisten der Schiffe von Colombo nach Australien überprüfen kann. Erwähnt Iris vielleicht auch, wohin genau es Ralph verschlagen hat?«

			Roz überflog den Brief erneut. »Nein, es ist nur von Australien die Rede. Ihr Mann hat eine Überfahrt nach Adelaide gebucht, und von dort könnten sie überallhin gegangen sein. Australien ist riesig.«

			»Trotzdem ein guter Ausgangspunkt«, sagte Finn.

			»Ach, fast hätte ich es vergessen! Ich habe auch ein paar Fotoalben entdeckt.« Roz war von ihrer Erfahrung im Nebel so mitgenommen gewesen, dass sie ihre Tasche nicht sofort ausgepackt hatte, nachdem Drew sie vor dem Eingang der Mitarbeiterunterkünfte abgesetzt hatte. Sie war durchgefroren, pitschnass und mit den Nerven vollkommen am Ende gewesen, und erst nach einer heißen Dusche und einer Tasse Tee hatte sie sich an die Briefe erinnert. Seit der Entdeckung, dass Iris nach Australien ausgewandert war, konnte sie an nichts anderes mehr denken.

			»Ich glaube nicht, dass wir in den Alben etwas finden, das wir nicht schon wissen, trotzdem sind sie sehr interessant«, sagte sie. »Ich kann es kaum erwarten, sie dir zu zeigen.«

			Sie wünschte, Finn wäre da, um ihre Aufregung zu teilen. Spontan griff sie erneut ihr Handy und rief Hugo an, um ihm zu erzählen, was sie alles herausgefunden hatte. Sie hatte bisher per E-Mail mit ihm Kontakt gehalten und dafür eine neue Adresse verwendet, die er extra für sie eingerichtet hatte, doch sie wusste, dass er sich freuen würde, wenn sie ihm von Iris’ Heirat und den Fotos berichtete.

			Ich habe nicht lange gefackelt und ihn einfach angerufen, stellte sie nach dem langen Telefonat mit ihm fest. Bis vor Kurzem war sie extrem vorsichtig gewesen, was ihre Handynutzung anging, aus Angst, dass Richard sie irgendwie tracken konnte. Doch seit Paris besaß sie ein neues Telefon und eine andere SIM-Karte und hatte keine weiteren Nachrichten mehr erhalten. Ohne groß darüber nachzudenken, hatte sie neulich Finn angerufen, um sich nach seinem Vater zu erkundigen, und vorhin noch einmal, weil sie ihm unbedingt von ihrer Entdeckung erzählen wollte. Sie fühlte sich an diesem Ort sicher.

			Skara tat ihr gut. Mit dem Meer und den Bergen als Kulisse fiel die Anspannung bald von ihr ab. Inzwischen mochte sie es sehr, wie das Licht über das Wasser glitt, ebenso die blaue Stille in der Dämmerung. Den Duft des Ginsters und das unaufhörliche Rauschen des Windes.

			Doch im Nebel, sie schauderte bei der Erinnerung, da hatte sie sich nicht sicher gefühlt. Sie hatte sich vor der unheimlichen Atmosphäre gefürchtet, ebenso vor der Panik, der Gewalt und der quälenden Trauer, die sie umgeben hatten. Sie dachte an Morags Warnung und konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie sich in Dinge einmischte, die sie nicht verstand.

			Der Ring prickelte, und sie drehte ihn gedankenverloren an ihrem Finger. Ja, sie mochte Skara sehr, aber sie würde nicht vergessen, dass die Geschichte dieses Ortes auch eine dunkle Seite hatte.

			Roz war froh, am nächsten Tag zu kellnern und sich mit anderen Dingen beschäftigen zu können. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie sich wieder in den Rhythmus der Schichtarbeit einfand, auch wenn sie schnell merkte, dass auf Dundonan Castle anspruchsvollere Standards galten als im Cork & Candle. Der Küchenchef war ein verbissener Typ aus Yorkshire, der die Köche mit seiner Wortkargheit in ständiger Angst hielt. Allerdings war das Essen so vorzüglich zubereitet und angerichtet, dass er jeden Cent wert war, den Drew ihm zahlte. Im Restaurant hatte Gordon, der Maître d’hôtel, das Sagen. Er bestand darauf, dass die Tische präzise eingedeckt und die frischen weißen Tischdecken tadellos waren, dass das Besteck perfekt poliert war und jedes einzelne Glas glänzte. Es war ein himmelweiter Unterscheid zu dem legeren Outfit, meist Jeans und T-Shirt, das Roz im Cork & Candle getragen hatte, doch sie lernte schnell dazu.

			Wenige Tage später waren Drew und sie bei seiner Großmutter zum Tee eingeladen. Henrietta Malcolm wohnte im Erdgeschoss des Privatflügels von Dundonan. Kerzengerade saß sie auf ihrem Stuhl und schickte Drew in die kleine Küche, um Tee zuzubereiten. Bonnie legte sich vor Henrietta ab, die Roz freundlich bat, sich zu setzen und von sich zu erzählen.

			Sie schilderte, wie sie nach London gereist war und das Gemälde der Four Sisters entdeckt hatte, das sie zu Iris’ Briefen und damit nach Skara geführt hatte. Mit ihren neunzig Jahren war Henrietta Malcolm offensichtlich immer noch eine sehr energische Person. Sie war zwar in ihrer Beweglichkeit eingeschränkt, doch ihr Geist war immer noch hellwach, und sie hörte Roz interessiert zu.

			»Ich habe dazu eine Theorie«, gestand Roz ihr, als Drew mit dem Tee hereinkam. »Drew hält mich für viel zu romantisch, aber ich glaube, dass Ian Malcolm und Iris Blackmore schwer ineinander verliebt waren, und dann hat sie ihn verlassen. Vielleicht hat aber auch Ian mit ihr Schluss gemacht, weil er reich heiraten musste. Wir wissen, dass Charles Blackmore sein gesamtes Vermögen verloren hat, und damit war Iris vermutlich keine gute Partie mehr.«

			»So könnte es durchaus gewesen sein.« Henrietta dachte über die Idee nach. »Es würde auf jeden Fall erklären, warum Ian immer so unglücklich war. Die Blackmores waren lange weg, als ich James damals geheiratet habe und nach Dundonan kam, daher kenne ich sie nur aus Erzählungen. Sie waren wohl sehr reizende Mädchen, die eines Tages verschwunden und nie wieder aufgetaucht sind.«

			»Dann haben Sie Ian Malcolm gekannt?« Die Vorstellung begeisterte Roz.

			»Er war mein Schwiegervater«, erklärte Henrietta. »Er ist gestorben, kurz nachdem James und ich geheiratet haben, aber ich weiß noch genau, dass er mir sehr leidtat. Er wirkte immerzu enttäuscht, und für jemanden, der ein Anwesen wie Dundonan geerbt und ein langes, gesundes Leben geführt hat, ist das wirklich sehr traurig. Finden Sie nicht?«

			»Allerdings«, stimmte Roz ihr zu und musste an ihre Mutter denken, die auch ständig enttäuscht gewesen war, als hätte das Leben ihr etwas verwehrt, das ihr zustand.

			»Er hat eine US-Amerikanerin namens Margaret geheiratet«, fuhr Drews Großmutter fort. »Irgendwo existiert noch ein Porträt von ihr. Drew soll es Ihnen später zeigen. Recht harte Gesichtszüge, aber vielleicht habe ich auch nur Vorurteile. Sie war keine gute Mutter.«

			»Ich frage mich, warum er sie geheiratet hat«, sagte Roz und nippte an ihrem Tee.

			»Na, das ist doch sonnenklar«, sagte Henrietta entschieden. »Ians Vater war ein Spieler und ein Dummkopf dazu, was vielleicht dasselbe ist. James hat das Anwesen zugrunde gerichtet und die gegenüberliegende Landzunge an Charles Blackmore verkauft. Das war der Anfang vom Ende.«

			»Sie haben also von dem Fluch gehört?«

			Sie schürzte die Lippen. »Natürlich kenne ich sämtliche Geschichten darüber. Ich glaube nicht an Flüche, aber es besteht kein Zweifel, dass in Dundonan nichts mehr rundgelaufen ist, seit das Land verkauft wurde. Ian hat sein Bestes getan, um das Ruder herumzureißen, indem er eine reiche Erbin heiratete, doch abgesehen vom Finanziellen, lief die Ehe nicht gut. Von dem wenigen, was er mir darüber erzählt hat, weiß ich, dass Margaret der romantischen Vorstellung erlegen war, in einem Schloss in den Highlands zu leben, doch von der Wirklichkeit war sie am Ende weniger beeindruckt. Ich glaube, die maroden sanitären Anlagen und die fehlende Zentralheizung haben ihr Übriges getan. Aber man fragt sich schon, warum sie nicht einfach ein paar Bäder einbauen ließ, wenn sie schon so viel Geld hatte«, fügte sie hinzu und ließ ein weiteres Ingwerplätzchen vor der dankbaren Bonnie fallen, ohne auf Drews missbilligendes Brummen einzugehen.

			»Kein Wunder, dass er auf dem Porträt so traurig rüberkommt«, sagte Roz.

			»Ich denke, er war todunglücklich«, erwiderte Henrietta. »Nach der Geburt von James verbrachte Margaret den Großteil ihres Lebens im Londoner Haus. Der arme James hat seine Mutter so gut wie nie zu Gesicht bekommen, und als sie starb, war er im Internat. Tja, so war das. Wissen Sie, für viele Männer ist es nicht von Vorteil, wenn es keine starke weibliche Komponente in ihrem Leben gibt. Ich hatte es nicht leicht mit James … Warum sollte ich so tun, als wäre es anders gewesen? In kürzester Zeit hatte er die letzten Reste von Margarets Geld verprasst, trotzdem war es mir wichtig, für meinen Sohn da zu sein. Hamish ist ganz wohlgeraten, obwohl er ein kleines Biest geheiratet hat. Ginny hat ihm jede Menge Ärger eingebrockt, bevor sie wen anders fand, der ihr ein behaglicheres Leben bieten konnte. Sie ist inzwischen mit ihrem … was, fünften Mann verheiratet?«

			»Mit dem vierten«, korrigierte Drew sie.

			»Zumindest gibt sie jetzt das Geld von jemand anderem aus«, sagte Henrietta. »Und dann haben wir noch Drew. Ella war eine nette junge Frau, aber für Skara war sie nicht tough genug.«

			»Du siehst«, sagte Drew in ironischem Ton zu Roz, »die Malcolm-Männer haben in Bezug aufs Heiraten nicht gerade eine Erfolgsbilanz vorzuweisen.«

			»Wir treffen alle mal schlechte Entscheidungen«, gab sie zurück, in Gedanken wieder bei ihrer Mutter.

			»Lag es an schlechten Entscheidungen oder eher am Fluch?«, fragte Henrietta. »Das hängt wohl davon ab, woran man glaubt.«

			»Morag glaubt an den Fluch«, erinnerte sich Roz. »Sie war im Dorfladen, als ich neulich ein Kehrblech und einen Handfeger kaufen wollte, und die Verkäuferin hat sich allen Ernstes geweigert, mich zu bedienen.«

			Drew runzelte die Stirn. »Wofür hast du denn bitte ein Kehrblech und einen Handfeger gebraucht?«

			»Ich wollte in Rubha Clachan mal kurz durchfegen«, sagte sie.

			Er starrte sie an. »Du hast ja ’nen Knall! Hundert Jahre alten Schmutz mit Kehrblech und Handfeger beseitigen. Es gibt nur eine Möglichkeit, dieses Haus sauber zu bekommen: es abzureißen und neu aufzubauen.«

			»Sag das nicht«, widersprach Roz. »Es wäre doch voll schön, das Haus in renoviertem Zustand zu sehen. Obwohl Morag das sicher anders sieht«, fuhr sie niedergeschlagen fort. »Sie hat mich mehr oder weniger aus dem Laden geschubst.«

			»Das tut mir leid, aber du darfst ihr das nicht nachtragen«, sagte Drew. »Sie ist alles andere als rational, wenn es um Rubha Clachan geht.«

			»Sie hat einiges durchgemacht«, warf Henrietta ein. »Ihr Vater hat sich den Rücken gebrochen, nachdem er auf der Landzunge war, und sie hatte einen Sohn, den kleinen Jamie, der ist ertrunken.«

			»Wie schrecklich für sie!«, rief Roz erschüttert.

			»Du verstehst, warum es für Morag leichter ist, dem Fluch und nicht der Ungerechtigkeit des Lebens die Schuld zu geben.«

			»Na klar. Immerhin erinnert es sie an all das, was sie verloren hat. Trotzdem …« Sie zögerte. »Ich will keine Probleme machen, aber ich habe das Gefühl, hierbleiben und herausfinden zu müssen, was mit den Töchtern der Blackmores passiert ist.«

			»Denken Sie, dass Sie eine Verbindung zu der Familie haben?«, fragte Henrietta.

			Roz hob die Hände. »Wir sind uns nicht sicher. Wir wissen, dass Iris ein Schiff nach Australien genommen hat. Finn, ein befreundeter Anwalt, überprüft gerade die Passagierlisten und Einwanderungsdokumente, um mehr herauszufinden.« Sie wandte sich an Drew. »Er hofft, dass er in ein, zwei Wochen wieder herkommen kann. Wäre es vielleicht möglich, dass er irgendwo hier statt im Anchor übernachtet? Also eher im Stalltrakt als im Hotel? Ich glaube nicht, dass das Budget seiner Kanzlei für Dundonan Castle reicht.«

			»Wir kriegen ihn schon irgendwo unter«, versicherte Drew. »Frag ihn, wann er kommen will, und gib Douglas Bescheid. Er kümmert sich darum.«

			»Das wäre toll. Ein Freund von mir aus London will auch kommen. Ich habe ihm vom Hotel erzählt und von dem Essen hier vorgeschwärmt, da meinte er, dass er gleich ein Zimmer bucht. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen«, fügte sie hinzu und dachte darüber nach, wie sehr sie Hugo vermisste.

			»Wir geben wie üblich unser Bestes, damit er sich hier wohlfühlt«, sagte Drew und klang leicht eingeschnappt. Seine Großmutter warf ihm einen amüsierten Blick zu, bevor sie sich wieder Roz zuwandte.

			»Wie schön für Sie, dass Ihre Freunde den langen Weg hierher auf sich nehmen, um Sie zu besuchen«, sagte sie unschuldig.

			»Ich weiß«, erwiderte Roz und dachte gerührt darüber nach, dass sie in Hugo und Finn zwei echte Freunde gefunden hatte. »Sie sind beide toll. Vor allem Hugo ist ein ganz besonderer Mensch. Du wirst ihn mögen«, sagte sie zu Drew, der ihr ein dünnes Lächeln schenkte.

			»Ganz bestimmt«, sagte er.

		

	
		
			Kapitel 36

			Iris

			Australien, September 1931

			»Julia Creek?«, wiederholte Iris. »Wo um Himmels willen ist das?«

			»Im Nordwesten von Queensland.« Guy faltete eine Karte von Australien auseinander und breitete sie auf dem Tisch aus. Er zeigte darauf. »Dort. Laut meinen Quellen hat ein gewisser Ralph Davidson neunundzwanzig ganz in der Nähe ein Grundstück gekauft.«

			Iris betrachtete die Karte, auf der mehrere kleine und größere Küstenstädte abgebildet waren, ebenso ein riesiger Bereich in der Mitte, der abgesehen von ein paar vereinzelten Siedlungen leer war. Guys Finger ruhte auf einem winzigen Punkt an einer schnurgeraden Straße, die von der Küstenstadt Townsville aus landeinwärts verlief. Ihr Blick wanderte die Karte hinunter, bis sie Adelaide entdeckte.

			»Das ist ja meilenweit weg!«

			»Ja, das sind ganz schön viele Meilen«, stimmte Guy zu. »Und noch ein paar mehr. Tatsächlich über eintausend. Mit sehr wenigen asphaltierten Straßen.«

			»Es wird ewig dauern, dorthin zu gelangen«, stöhnte Iris bestürzt. Gerade als sie gedacht hatte, sie seien am Ende ihrer Reise angekommen, schienen sie noch einen extrem langen Weg vor sich zu haben.

			»Ja, wenn wir mit dem Auto fahren. Ich schlage vor, dass wir stattdessen fliegen.«

			»Fliegen?«, wiederholte sie zweifelnd. »Ist das denn sicher?«

			»Es ist vor allem schnell, und darauf kommt es an. Wir können den Zug nach Broken Hill nehmen, das liegt gleich hinter der Grenze von New South Wales, und von dort weiter nach Julia Creek fliegen. Das Ganze sollte nicht mehr als drei Tage dauern.«

			»Ich habe noch nie in einem Flugzeug gesessen. Das klingt gefährlich.«

			»Es wird schon gut gehen«, sagte er mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme. »Die Leute hier in Australien fliegen ständig. Komm schon, Iris, wir sind fast am Ziel. Jetzt müssen wir es nur noch bis nach Julia Creek schaffen und dann Strathann finden. So lautet der Name des Grundstücks. Dann machen wir deinen treulosen Onkel endlich dingfest.«

			Und was dann? Den Gedanken konnte Iris sich nicht verkneifen. Guy war von dem Wunsch angetrieben, Ralph aufzuspüren, doch was würde passieren, wenn sie ihm nach all der Zeit von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden? Sie bezweifelte, dass ihr Mann eine reumütige Entschuldigung, geschweige denn die Entschädigung erhalten würde, die er sich wünschte.

			Ihr Mann.

			Vor über einem Monat hatten sie in Colombo geheiratet, und Iris hatte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt. Johnny Carsington hatte sie zum Altar geführt, und Ariadne hatte am Abend vor ihrer Abreise eine Party für sie veranstaltet.

			Der Abschied von Ariadne war Iris schwerer gefallen als gedacht. Nachdem alle gegangen waren und Johnny sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, saßen die beiden noch in einvernehmlicher Stille auf der Veranda und lauschten der lärmenden tropischen Nacht.

			»Wie geht es dir?«, fragte Ariadne schließlich. »Bist du nervös?«

			»Ja, sehr«, gab Iris mit einem unsicheren Lächeln zu.

			»Du bist eine mutige Frau, Iris. Ich hoffe, dass diese Ehe euch beiden von Nutzen sein wird. Ich weiß, du hast dir etwas anderes gewünscht, aber vielleicht ist Guy ein besserer Ehemann, als du denkst.« Ariadne zögerte. »Er kann recht ruppig sein, aber im Gegensatz zu deinem Ian lässt er sich nicht von seinen Eltern vorschreiben, wen er heiraten darf und wen nicht.«

			»Das ist es nicht. Ich denke, wir wissen beide, warum wir geheiratet haben.«

			»Machst du dir Sorgen wegen eurer ersten gemeinsamen Nacht an Bord?«, fragte Ariadne vorsichtig. »Deine Mutter hat dich ja wohl darüber aufgeklärt, was dich da erwartet?«

			Iris war froh, dass die Dunkelheit die Schamesröte verbarg, die ihr in die Wangen stieg. »Oh ja, ja … das hat sie.«

			»Ich hoffe, sie hat dir auch gesagt, dass Sex eine der größten Freuden des Lebens ist.«

			»Ganz so hat sie es nicht ausgedrückt.«

			In Wahrheit hatte sich Amelia in vage Phrasen geflüchtet, weshalb Iris’ Wissen über die ganze Sache extrem dürftig war. Trotzdem wollte sie nicht darüber reden. Sie hatte, was das betraf, bereits eine unerträglich peinliche Unterhaltung mit Guy geführt. Eigentlich war nur sie peinlich berührt gewesen, Guy dagegen schien das heikle Thema überhaupt nichts auszumachen. Iris hatte sich gewappnet und ihn eines Abends gefragt, was genau er von ihrer Ehe erwarte.

			»Du hast gesagt, es sei ein rein pragmatisches Arrangement«, erinnerte sie ihn.

			»Ja?«

			»Demnach erwartest du nicht, dass du … dass wir … Du weißt schon …«

			»Ja«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, »ich weiß ganz genau, was du meinst.« Er stand auf, trat an das Geländer der Veranda und stützte sich darauf, um in die Dunkelheit hinauszublicken, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte. »Wenn wir heiraten wollen, sollten wir eine richtige Ehe führen. Ich möchte, dass du meine Frau wirst, und zwar mit allem, was dazugehört, aber nur dann, wenn du nicht daliegst und dir wünschst, ich wäre jemand anders.« Seine Mundwinkel zuckten. »Das könnte ich nicht ertragen.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Ich verspreche dir, dass ich dich zu nichts zwingen werde, was du nicht willst«, sagte er schließlich. »Die Entscheidung liegt ganz bei dir, Iris. Wenn du beschließt, dass du eine richtige Ehe mit mir führen willst, musst du mich nur fragen, aber bis dahin werde ich dich nicht anrühren.«

			Seine Worte hätten ihr ein besseres Gefühl geben sollen, aber aus irgendeinem Grund taten sie es nicht.

			Guy hatte sein Versprechen gehalten. Auf der Überfahrt nach Port Adelaide hatten sie sich eine winzige Kajüte in der dritten Klasse geteilt, da er sich zu dem Zeitpunkt nicht mehr leisten konnte. Sie war bei Weitem nicht so komfortabel wie jene in der ersten Klasse auf der Orphea, doch zum Glück verfügte sie zumindest über zwei separate Kojen. Nachts wartete Guy, bis Iris aus dem Badezimmer kam, sodass sie stets umgezogen im Bett lag, bevor er zurückkehrte. Dennoch fiel es ihr schwer, sich seiner Nähe nicht überdeutlich bewusst zu sein. Das Gleiche galt für die Geräusche, die er beim Hinlegen und Atmen machte. Manchmal wachte sie nachts auf und sah ihn in seiner Koje liegen, den Blick an die Decke gerichtet, die glühende Zigarette in der Dunkelheit. Dann berührte sie den Ring ihrer Mutter, den sie inzwischen repariert von dem Juwelier in Colombo abgeholt hatte. Der Mann hatte das Schmuckstück förmlich nach ihr geworfen, so schnell wollte er es loswerden. In solchen Momenten kreisten ihre Gedanken um das, was Guy zu ihr gesagt hatte.

			Du musst mich nur fragen.

			An einem ruhigen Morgen hatte die Ormonde in Port Adelaide angelegt. Das Meer war milchig weiß und das Licht blendend hell. Ich bin in Australien, sagte sich Iris immer wieder. Ich bin auf der anderen Seite der Welt.

			Sie hatte nicht erwartet, dass sich Australien so fremd anfühlen würde. Natürlich gab es vieles, was ihr vertraut war. Alle sprachen Englisch und aßen das gleiche Essen, wenn auch in viel größeren Mengen, doch das Licht war überraschend grell, und die Luft roch anders, erfüllt von einem trockenen, würzigen Zitrusduft.

			»Also gut«, sagte Guy lebhaft, als sie über die Gangway schritten. »Dann gehen wir mal deinen Onkel suchen.«

			Sie kamen im Pier Hotel in Largs Bay unter, das offenbar vielen Einreisenden, die von Bord der Ormonde kamen, als erste Anlaufstelle diente. Von außen bot das eindrucksvolle Gebäude mit der abgerundeten Ecke und der kunstvollen Säulenfassade Blick auf die Araukarien, die die Straßen säumten, doch die Zimmer waren eher schlicht. Iris dachte darüber nach, wie verwöhnt sie von ihrer luxuriösen Unterkunft auf Ceylon war und dass sich das Leben hier in Australien viel härter anfühlte. Die Menschen, denen sie begegnete, waren oft unverblümt, hatten braune Haut und tiefe Falten in den Augenwinkeln vom vielen Blinzeln im gleißenden Sonnenlicht. Das Essen war einfach, aber stets reichlich und bestand meist aus großen, zäh gegrillten Fleischstücken. Guy hatte sich mit dem Bier angefreundet, doch Iris reichte man meist große Gläser mit Sherry, und sie konnte nicht umhin, sich nach dem frischen Limettensaft zurückzusehnen, den sie auf Ariadnes Veranda getrunken hatte.

			Jeden Tag begab sich Guy auf die Spurensuche nach Ralph. Er sprach mit Behörden am Hafen, am Bahnhof und an allen anderen Orten, an denen ihr Onkel gewesen sein könnte, und jetzt, da er ihn an einem bestimmten Ort wähnte, hielt ihn nichts mehr auf.

			Die Idee, im Landesinneren zu fliegen, statt mit dem Wagen oder Zug zu fahren, klang für Iris vernünftig, zumindest so lange, bis sie sich auf ihrem Sitzplatz im Flugzeug festschnallen musste. Der Motorenlärm war ohrenbetäubend, und die Wände des Flugzeugs wirkten allzu zerbrechlich. Zu beiden Seiten des Gangs befand sich jeweils eine Sitzreihe. Sie saß neben Guy und umklammerte die Armlehnen, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten, während sich die Propeller immer schneller drehten, bis sie nur noch ein verschwommener Fleck auf den Flügeln waren. Der Pilot wendete am Ende der Startbahn. Und dann rasten sie los, schneller, als Iris je gefahren war, weshalb sie entsetzt die Augen zusammenkniff. Sie würden niemals vom Boden abheben. Sie würden verunglücken und hier in diesem trockenen, fernen Land sterben. Ihre Familie würde sie nie wiedersehen …

			Eine harte Hand legte sich auf ihre. »Stell dir vor, wie du diese Szene für deine Schwestern zeichnest«, sagte Guy.

			Seltsamerweise half das. Iris hatte die Zeichnung vor Augen, die sie den dreien von sich selbst schicken würde, wie sie mit zusammengebissenen Zähnen starr vor Schreck dasaß und nach Luft rang, während das Flugzeug vom Boden abhob und sich ihr der Magen umdrehte. Sie würde auch Guy und die anderen Passagiere zeichnen, die lächelnd und entspannt dasaßen, als hätten sie nicht begriffen, dass sie in luftiger Höhe in einer Metalldose festsaßen.

			Sie beschloss, das Bild mit ihrem nächsten Brief zu versenden, dann konnte sie ihren Schwestern auch ihren genauen Aufenthaltsort nennen. Fürs Erste schickten sie alle vier ihre Briefe nach Rubha Clachan, von wo aus Mrs Grierson sie hoffentlich weiterleitete. Es war ihr nicht leichtgefallen, ihren Schwestern von ihrer Hochzeit zu erzählen, vor allem da sie Guy nie zuvor erwähnt hatte, doch sie war so gut es ging darüber hinweggegangen. Sie hatte dem Brief eine Skizze von ihrem Hochzeitstag beigefügt, Guy mit dunklen Haaren und finsterer Miene in seinem tropischen Anzug, sie in einem cremefarbenen Seidenkostüm, das Ariadne ihr geliehen hatte, in den Händen einen duftenden Blumenstrauß aus Lord Carsingtons Garten.

			»Sieh mal, wir sind in der Luft.«

			Als Iris es wagte, die Augen wieder zu öffnen und ihn anzusehen, stellte sie fest, dass er amüsiert dreinblickte. Er lächelte nicht richtig, aber die Grübchen in seinen Wangen und die Falten um seine Augen waren tiefer geworden. Bei seinem Anblick durchströmte sie ein seltsames Kribbeln, und ohne nachzudenken, drehte sie die Hand um, sodass sich ihre Handflächen berührten und sich ihre Finger verschränkten.

			Das Flugzeug landete in einem Ort namens Charleville, wo sie übernachteten, bevor sie in ein weiteres Flugzeug stiegen, das mehrfach Zwischenlandungen im Outback einlegte und unbedeutende Ortschaften mit einer einzigen verstaubten Straße sowie gefühlt jede Schaf- und Rinderfarm dazwischen ansteuerte. Jedes Mal stiegen alle Passagiere aus und strömten zu den Farmhäusern, um bei einer Tasse Tee den neuesten Tratsch auszutauschen. Guy und Iris waren Gegenstand großen Interesses, und wann immer sie erwähnten, dass Iris die Nichte von Ralph Davidson war, schienen alle über seinen Kauf von Strathann im Bilde zu sein.

			»Er hat den falschen Zeitpunkt erwischt, um in Rinder zu investieren«, lautete die allgemeine Meinung. Der Außenhandel mit Rindern sei 1921 kollabiert, erfuhren sie. Die Leute beschrieben Ralph entweder als Pechvogel oder als Dumpfbacke, weil er geglaubt hatte, gegen den Strom schwimmen zu können, und wenn sie genauer nachfragten, hatte schon lange niemand mehr etwas von ihm gehört.

			Iris wechselte einen entsetzten Blick mit Guy. Er war doch hoffentlich nicht schon wieder weitergezogen? Das konnte einfach nicht sein. Doch nun war es zu spät, um umzukehren. Sie mussten weiter nach Strathann reisen und es selbst herausfinden.

			Als sie endlich in Julia Creek landeten, war Iris so erschöpft, dass sie förmlich aus dem Flugzeug fiel. Falls sie je nach Skara zurückkehren sollte, werde sie ihr Zuhause nie wieder verlassen, schwor sie Guy, der lediglich ihren Koffer nahm und mit einem Nicken auf eine Ansammlung von Gebäuden deutete. Sie schimmerten in der vor Hitze flimmernden Luft inmitten einer weiten Landschaft mit graugrünem Buschwerk, das die Einheimischen blue mallee nannten.

			»Kopf hoch, wir sind fast da. Jetzt müssen wir nur noch nach Strathann.«

			Das Club Hotel war das einzige zweistöckige Gebäude in dem Örtchen. Wie die anderen Häuser war es aus Holz gebaut und verfügte über ein Wellblechdach. Müde stieg Iris die hölzernen Stufen zu der breiten Veranda hinauf, und Guy hielt ihr die Tür auf.

			Im dunklen, staubigen Inneren schlug ihr der überwältigende Geruch nach Bier entgegen. Iris kämpfte gegen das Bedürfnis an, das Gesicht zu verziehen, und blieb stehen, während sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnten. Eine Horde Männer in Unterhemden und Farmerhüten lehnten an der langen Holztheke. Sie hörten auf, sich zu unterhalten, als sie Iris bemerkten, und starrten sie an. Auf einmal war sie sich des Sommerkleids, das sie in Port Said gekauft hatte, und ihrer blassen Haut unangenehm bewusst. »Guten Tag«, sagte sie nervös, während sie einen Schwarm Fliegen aus ihrem Gesicht verscheuchte.

			»Damen ins Hinterzimmer«, meinte der Barkeeper nur und deutete mit dem Kopf in die Richtung.

			Die Tür fiel klappernd hinter Guy ins Schloss, und er ließ die Koffer auf den Boden fallen, wobei er eine Staubwolke aufwirbelte.

			»Wir wollen nicht bleiben. Wir suchen nach einem Ort namens Strathann«, sagte er in den Raum hinein. »Kennt das jemand?«

			Argwöhnisches Gemurmel erhob sich, doch schließlich gab der Mann hinter der Theke zu, dass er es kannte.

			»Liegt es in der Nähe?«

			»Ja, ziemlich nah.«

			Gott sei Dank, dachte Iris.

			»Etwa hundert Meilen, würde ich sagen.« Er sah seine Kumpel an, und als sie nickten, fügte er hinzu: »Nicht weit weg.«

			»Wissen Sie, wo ich ein Fahrzeug auftreiben kann?«, fragte Guy.

			»Jetzt?«

			»Ja.«

			»Nein!«, entfuhr es Iris. »Ich fahre heute keine hundert Meilen mehr. Wir bleiben über Nacht hier und sehen morgen früh weiter.«

			Der Barkeeper lächelte verwegen. »Was jetzt, Kumpel? Haben Sie das letzte Wort oder Ihre Alte?«

			Guy sah Iris an. »Wir nehmen ein Zimmer«, sagte er zähneknirschend. »Sie haben doch noch eins, oder?«

			»Oh ja. Ich glaube, wir kriegen Sie unter.«

			Wie sich herausstellte, waren sie die einzigen Gäste. Was Iris nicht überraschte, als sie das Zimmer sah. Es gab nichts weiter als einen provisorischen Tisch, einen wackeligen Schrank und einen verstaubten Spiegel. Die Tür ging auf einen überdachten Gang oberhalb der Veranda hinaus, der im Schatten des obligatorischen Wellblechdachs lag. Den Flur hinunter gab es ein Badezimmer. Auf dem nackten Holzboden stand ein schlichtes Eisenbett.

			Ein einzelnes Bett.

			Sie beäugte es. »Haben die keine Zweibettzimmer?«

			»Geh du doch fragen, wenn du ein anderes Zimmer willst.« Guy hatte schlechte Laune. »Du wolltest bleiben, also kümmere dich selbst drum.« Er ließ den Koffer fallen und wandte sich zur Tür um. »Ich gehe jetzt ein Bier trinken.«

		

	
		
			Kapitel 37

			Am nächsten Morgen kaufte Guy einen staubigen alten Truck. Iris betrachtete ihn skeptisch, als er ihre Koffer auf die offene Ladefläche warf.

			»Sie werden schmutzig«, protestierte sie.

			»Wohin soll ich sie denn sonst packen?«, erwiderte er in schroffem Ton. »Tut mir leid, dass ich dir keinen Rolls-Royce bieten kann, aber das hier ist das Beste, was ich bekommen konnte.« Er trat zurück und wischte sich den Dreck von den Händen. »Hier nennt man das einen ute, ein utility vehicle.«

			Iris unterdrückte ein Seufzen und verscheuchte ein paar Fliegen aus ihrem Gesicht. Wieso mussten die Australier jedes Wort abkürzen?

			Das Outback war ein schrecklicher Ort. Warum um alles in der Welt hatte sich ihr Onkel dazu entschieden, hierherzukommen? Während Guy am vergangenen Nachmittag sein Bier trank, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihren Schwestern zu schreiben, und war stattdessen in dem Örtchen spazieren gegangen. Es hatte nicht lange gedauert. An der breiten, dünn besiedelten Hauptstraße gab es eine Post, eine Bank, eine Werkstatt und ein paar Häuser mit Wellblechdächern, die aus irgendeinem Grund rot gestrichen waren. Der Bach, nach dem die Siedlung benannt war, entpuppte sich als trockener, von Eukalyptusbäumen überspannter Flusslauf, und die Luft war erfüllt vom lauten Dauerkrächzen der Krähen.

			Es war brütend heiß, doch als sie diesen Umstand beim Frühstück gegenüber Mrs Foster erwähnte, war die Wirtin in Gelächter ausgebrochen. »Für uns ist es zurzeit angenehm kühl«, hatte sie gesagt. »Warten Sie ab, bis es richtig heiß wird.«

			Iris konnte nur schwach nicken und hoffen, dass sie bis dahin längst von hier fort wären.

			Jetzt hatten Guy und sie beide schlechte Laune. Keiner hatte gut geschlafen. Iris, weil sie sich überdeutlich der Tatsache bewusst gewesen war, dass sie im selben Bett wie ihr Mann schlief und zusammen mit ihm unter einem Moskitonetz gefangen war, und Guy, weil sie ihn mit ihrem Herumgezappel wachgehalten hatte. Zum Abendessen hatte es einen riesigen Teller Braten mit Dosengemüse gegeben, dazu Tee mit Milch, ebenfalls aus der Dose.

			Zum Frühstück hatte Mrs Foster ihnen Steaks mit Spiegelei serviert. Entsetzt hatte Iris den Teller angestarrt. »Könnte ich bitte einfach eine Scheibe Toast bekommen?«, hatte sie gefragt.

			»Iss es einfach, Iris«, hatte Guy sie angefahren. »Du weißt nicht, wann du das nächste Mal etwas zu essen bekommst.«

			Nun kletterte sie mühsam in den ute und arrangierte ihren Rock so gut es ging um sich herum. Im Inneren ließ das Fahrzeug genauso zu wünschen übrig wie von außen. Über die Fahrerkabine erstreckte sich eine zerfledderte Sitzbank, und unter dem blanken Metall des Armaturenbretts hingen etliche Kabel wirr durcheinander. Mit einer schwungvollen Bewegung glitt Guy auf den Fahrersitz und legte den ersten Gang ein.

			»Weißt du, wo es langgeht?«, fragte Iris.

			»Nein, ich fahre einfach drauflos und hoffe auf das Beste.«

			»Kein Grund, sarkastisch zu werden.«

			Sie verfiel in beleidigtes Schweigen, als sich der Wagen in Bewegung setzte. Die schnurgerade Straße erstreckte sich bis zum Horizont. Sie war nicht asphaltiert, was bedeutete, dass der ute über die unzähligen Schlaglöcher ruckelte und Iris sich am Haltegriff festhalten musste, um nicht hin und her geschleudert zu werden. Von der beschwerlichen Fahrt wurde ihr bald flau im Magen. Im Vergleich hierzu war der Golf von Biskaya ein Klacks, dachte sie mürrisch. Zumindest hatte sie sich damals nicht mit Steak und fettigen Spiegeleiern herumplagen müssen. Zu allem Überfluss wirbelten sie eine riesige Staubwolke auf. Sie kurbelte das Fenster hoch, doch dann wurde es sofort unerträglich heiß. Dennoch drang der Sand von der Piste durch jeden Spalt herein, und nach kurzer Zeit war sie von einer dünnen grauen Schicht bedeckt.

			Unterwegs begegneten sie keinem einzigen anderen Fahrzeug. Iris’ Augen schmerzten von dem gleißenden Licht. Es schien hier kein Leben zu geben, nur Meile um Meile dürre Mulga-Bäume und spärliches trockenes Gestrüpp.

			»Da ist die Abzweigung.« Die Erleichterung in Guys Stimme ließ Iris vermuten, dass er in Bezug auf die Fahrtrichtung doch nicht so sicher gewesen war, wie er vorgegeben hatte.

			Er lenkte den Truck von der Straße auf eine noch unwegsamere Piste, und ihr wurde schwer ums Herz, als ihr Magen sich unwillkürlich zusammenzog. Sie waren gerade mal zehn Minuten auf der Schotterpiste unterwegs und holperten über ein Schlagloch nach dem nächsten, als sie über den Motorenlärm hinweg schrie: »Anhalten!«

			»Was? Warum?«

			»Ich muss mich übergeben.«

			Sie schlug eine Hand vor den Mund, als Guy auf die Bremse trat, und er hatte kaum angehalten, da stolperte sie aus der Fahrerkabine und rannte zu einem Gebüsch, wo sie ihr Frühstück auf erniedrigende Weise von sich gab. Nicht dass jemand hier wäre, der es gesehen hätte, dachte sie, als sie sich wieder aufrichtete und sich zitternd mit dem Taschentuch den Mund abwischte.

			Die dünnen Bäume boten ein wenig Schatten, und als ihr ein heißer Windstoß durchs Haar fuhr, legte sie den Kopf zurück, rieb sich über die schmerzenden Nackenmuskeln und genoss voller Erleichterung das Gefühl, ruhig dazustehen. Über ihr erstreckte sich der leuchtend blaue Himmel, und die Hitze legte sich schwer über sie. Es war fast totenstill, abgesehen vom Summen der unvermeidlichen Fliegen, die sie sogar mitten im Nirgendwo aufspürten und auf nervtötende Art um ihren Kopf schwirrten.

			»Iris!«

			Sie ignorierte Guys Ruf und blieb mit dem Rücken zum Truck stehen. Sie wollte doch nur einen Moment für sich haben, bevor sie wieder in diesen scheußlichen ute stieg.

			»Iris, beeil dich!«

			Dank des Nachdrucks, mit dem er sprach, drang er schließlich zu ihr durch. Sie drehte sich um und sah, dass er auf sie zulief. Verwirrt starrte sie ihn an, bis sie erkannte, worauf er hinter seinem Rücken zeigte. Sie hob den Blick und riss entsetzt die Augen auf, als sie eine riesige, sich auftürmende braune Wolke erblickte, die den blauen Himmel verdeckte und in Furcht einflößender Geschwindigkeit auf den Truck zuraste.

			Einen Moment lang konnte sie nur hinsehen, gelähmt vor Schreck über ihr plötzliches Auftreten, und dann rannte sie los. Auf halber Strecke traf sie auf Guy, der sie am Handgelenk packte und zum Wagen zurückzerrte. Der Staubsturm fegte bereits wie eine brüllende, alles zerstörende Bestie über sie hinweg, als sie endlich den ute erreichten. Guy stieß sie ins Innere.

			»Kurble das Fenster hoch!«, rief er über den Lärm hinweg und gab ihr ein Handzeichen für den Fall, dass sie ihn nicht verstanden hatte. Hektisch drehte sie den Griff. Die Wolke aus Sand und Staub wirbelte gellend durch die Luft, und sie konnte Guy kaum erkennen, während er sich mühsam einen Weg zur Fahrertür bahnte. Der Wind war so mächtig, dass er die Tür nicht aufbekam. Iris musste sich hinüberlehnen und dagegen drücken, doch dann war er endlich im Inneren, hustend und spuckend, und knallte die Tür hinter sich zu.

			Der Sturm rüttelte den ute heftig durch, während der aufgewirbelte Sand gegen die Fenster peitschte, auf der Suche nach einem Weg ins Wageninnere.

			»Bedecke Nase und Mund!«, schrie Guy, der es ihr mit seinem Taschentuch vorführte. Iris tat es ihm nach, doch ihres war so klein, und ihre Hände zitterten so stark, dass es fast keinen Unterschied machte. Der Staub brannte in der Lunge, und je mehr sie hustete, desto mehr davon atmete sie ein. Der brutale, ohrenbetäubend laute Sturm war wie aus dem Nichts gekommen. Im einen Moment hatte sie noch zum blauen Himmel aufgeblickt, und im nächsten war sie in diesen Albtraum aus Lärm, Dunkelheit und Raserei geraten.

			Die Luft in der Fahrerkabine war mittlerweile extrem stickig, und das Atmen fiel ihnen immer schwerer. Iris geriet in Panik, schlug frenetisch den Staub weg und hustete immer heftiger, bis Guy ihr Handgelenk umfasste.

			»Ich kann nicht atmen«, schrie sie, die Augen wild aufgerissen.

			»Doch, das kannst du. Komm her.« Er zog sie auf seinen Schoß und bettete ihr Gesicht an seiner Schulter, um es vor dem schlimmsten Wüten des Sturms zu schützen. Während er sein eigenes Gesicht weiter mit dem Taschentuch bedeckte, neigte er den Kopf auf Iris’ Scheitel und umarmte sie fest.

			»Du kannst atmen«, sagte er dicht an ihrem Ohr, und seine Stimme vibrierte durch ihren ganzen Körper. »Atme ganz langsam.«

			Verängstigt drückte Iris sich an ihn und presste das Gesicht an seinen Hals, doch dann zwang sie sich einzuatmen, und danach gleich noch einmal.

			»Ganz ruhig«, sagte er.

			Sie war ihm sehr nah, konnte seinen Herzschlag spüren, langsam und stetig, während ihr eigenes noch immer raste. Es war zu laut, um zu sprechen, daher klammerte sie sich einfach an ihn und ließ sich von seiner Beherrschtheit und Ruhe trösten.

			Im Nachhinein konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, wie lange sie so ausgeharrt hatten. Bei dem heftig wütenden Wind hatte es vermutlich nicht so lange gedauert, wie es sich anfühlte, und irgendwann zog der Sturm so abrupt an ihnen vorbei, wie er auf sie zugerollt war. Iris brauchte eine Weile, um zu merken, dass der entsetzliche Lärm verstummt war und eine gespenstische Stille hinterlassen hatte. Erst in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie das Gesicht immer noch an Guys Hals drückte und er sie fest umschlossen hielt. Für einen verräterischen Augenblick wollte sie dort verharren, in Sicherheit, doch dann spürte sie, wie er sich regte und den Griff um sie löste.

			Zittrig richtete sie sich auf. Sie saß immer noch auf seinem Schoß, ihre Gesichter so nah beieinander wie die von Liebenden. Guys Haut war staubbedeckt. Es war das erste Mal, dass Iris ihm direkt in die Augen sah. Sie schimmerten in einem kühlen Grau, beinahe silbern – ein starker Kontrast zu seinem schmutzigen Gesicht. Während sie so dasaßen, breitete sich eine beunruhigende Wärme in ihrem Magen aus. Sie riss den Blick von ihm los und räusperte sich.

			»Danke«, sagte sie heiser. »Ich bin in Panik geraten.«

			»Das war ja auch eine beängstigende Situation.« Guys Stimme klang genauso rau wie ihre. Er hustete. »Ich denke, wir können beide einen Schluck Wasser vertragen.«

			Es war unangenehm, ihre ineinander verschlungenen Glieder zu lösen, doch am Ende gelang es ihnen, und sie stiegen aus dem ute, um den Schmutz so gut es ging abzuklopfen. Sie konnten den Staubsturm noch sehen, der bedrohlich weiter in Richtung Horizont fegte, und Iris schauderte bei der Erinnerung an seine Gewalt.

			»Geht es dir gut?«

			»Ja danke.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schnitt eine Grimasse, als sie den Sand darin spürte. »Es tut mir leid wegen gestern. Wenn wir losgefahren wären, als du es wolltest, wäre uns das hier erspart geblieben.«

			»Mir tut es auch leid«, sagte Guy. Er goss Wasser aus einem Kanister in eine Tasse und reichte sie ihr. »Ich hätte merken müssen, wie müde du warst.«

			Sie tauschten ein reumütiges Lächeln aus. »So ein Sandsturm ist auch eine Möglichkeit, reinen Tisch zu machen«, sagte sie. »Aber lass uns beim nächsten Mal einfach drüber reden.«

			Es war der klägliche Versuch, einen Witz zu machen, doch als Guy lachte, verstärkte sich das warme Gefühl in ihrem Bauch.

			Das Wasser war lauwarm und schmeckte metallisch, doch es war das Leckerste, was Iris je getrunken hatte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, wieder in den ute zu steigen, doch sie konnten hier nicht bleiben, und als Guy weiterfahren wollte, stieg sie widerspruchslos ein. Sie hielt sich am Türgriff fest, um ja auf ihrer Seite zu bleiben und bloß nicht gegen Guy zu rutschen. Das hätte ihm einen völlig falschen Eindruck vermittelt.

			Sie donnerten immer weiter durch den gnadenlosen Busch. Iris suchte den Himmel ängstlich nach einem weiteren Staubsturm ab, doch er blieb klar, blau und grenzenlos. Der Horizont erstreckte sich unheilvoll um sie herum, und die gerade Linie war nur von großen roten Säulen unterbrochen, die Guy zufolge Termitenhügel waren.

			Als sie sich gerade damit abgefunden hatte, dass sie für immer über diese Piste holpern würden, blitzte etwas in der Ferne auf.

			Iris setzte sich aufrecht hin. »Was war das?«

			»Sonnenlicht auf einem Wellblechdach, schätze ich«, sagte Guy. »Wir sind fast da.«

			»Fast« war eine schamlose Übertreibung. Sie mussten erst noch mehrere ausgetrocknete Flussläufe überqueren und ruckelten dabei langsam über die zerfurchte Erde. Wenigstens standen ein paar Bäume am Flussbett, große, schiefe Eukalyptusbäume mit gespenstisch weißer Rinde. Es war Iris ein Rätsel, woher sie genug Wasser bekamen, um zu überleben.

			Als sie sich näherten, bemerkten sie ein weitläufiges Anwesen mit einem Farmhaus, einigen baufälligen Schuppen drumherum und einer Windmühle neben einem Wellblechwassertank. Die Zäune waren kaputt, und das gesamte Grundstück machte einen vernachlässigten Eindruck. Ein paar Pferde auf einer Koppel hoben die Köpfe und schauten neugierig herüber.

			»Das soll es sein?«, fragte Iris bestürzt.

			»Sieht ganz so aus.« Guys Miene war düster, als er den Truck vor dem Farmhaus anhielt und die Handbremse zog.

			Benommen saß Iris da und konnte kaum fassen, dass sie endlich am Ende ihrer Reise angekommen war. Einer Reise, die sie von ihrem geliebten Skara nach Ceylon und weiter an einen Ort geführt hatte, der sich von den anderen beiden nicht deutlicher hätte unterscheiden können. Er wirkte gottverlassen.

			»Wehe, er ist nicht hier«, sagte Guy, der offenbar das Gleiche dachte.

			Steif stieg Iris aus dem ute und fasste sich ins Haar. Sie hatte nicht vorgehabt, ihren Onkel über und über mit Staub bedeckt kennenzulernen, doch daran ließ sich jetzt nichts ändern. Sie schüttelte das Kleid aus und straffte die Schultern, bevor sie die hölzerne Treppe zur Veranda hinaufstieg.

			»Hallo?«, rief sie, doch ihre Stimme wurde von der tiefen Stille verschluckt. »Hallo, ist da jemand? Onkel Ralph?«

			Sie öffnete die Fliegengittertür und stand in einem langen Flur mit ausgebleichten Holzdielen, von dem zwei weitere Gänge abzweigten. »Onkel Ralph?«, rief sie noch einmal, als die Tür klappernd hinter ihr zufiel. War denn gar niemand da? Ihr Onkel wohnte hier doch nicht allein, oder?

			Als eine indigene Frau geräuschlos am Ende des Gangs auftauchte, hätte Iris beinahe aufgeschrien.

			»Huch! Sie haben mich vielleicht erschreckt.«

			Die Frau war barfuß, dunkelhäutig und hatte dunkle Augen, mit denen sie Iris in ausdruckslosem Schweigen ansah.

			»Ralph?«, fragte Iris. »Ralph Davidson? Ich bin seine Nichte. Familie«, versuchte sie zu erklären, ohne zu wissen, ob die Frau Englisch sprach. Wie sollte sie nur mit ihr kommunizieren?

			Es entstand eine Pause, dann nickte die Frau und winkte sie zu sich. Iris folgte ihr angespannt und hörte ihre Schritte auf den Holzdielen widerhallen. Dann blieb die Frau stehen und öffnete eine Tür. »Krank«, sagte sie nur zu Iris.

			Die Jalousien in dem Raum waren heruntergelassen, um das Licht draußen zu halten, doch im Halbdunkel konnte Iris auf dem Bett eine Gestalt erkennen, die schwach hustete.

			»Onkel Ralph?«, fragte sie zögernd.

			Angestrengt drehte er den Kopf auf dem Kissen, um sie anzustarren.

			»Amelia?«

		

	
		
			Kapitel 38

			Roz

			Skara, Gegenwart

			Trotz Drews Spott hatte sich Roz einen Besen, ein Kehrblech und einen Handfeger vom Hotelshop geliehen, um zumindest einen Teil der dicken Staubschicht im Arbeitszimmer von Rubha Clachan wegzukehren. Klar hatte er recht, dachte sie, als sie hinausging, um das Kehrblech auszuschütten. Es würde ewig dauern, bis ihre Bemühungen Wirkung zeigten, außerdem hatte sie keine weiteren Briefe gefunden und war es leid, auf dem verdreckten Boden zu sitzen und Staub von irgendwelchen Unterlagen zu blasen.

			Einen Moment lang ruhte sie sich aus, wie immer verzaubert von der Aussicht, den majestätischen Bergen, die sich in die Ferne erstreckten, dem bewegten Meer, das zwischen den Hügeln glitzerte. Die Szenerie hatte sie schon in Kensington angesprochen, vom Gemälde aus angelockt und war nun ein Teil von ihr.

			Ihr Blick schweifte über den Strand. Sie machte einen großen Bogen um ihn, seit sie sich im Nebel verlaufen hatte. Selbst an klaren Tagen kam sie immer über die Straße hierher.

			Vielleicht war das dumm von ihr. Der Strand war wunderschön, vor allem an Tagen wie diesem, wenn das Meer an den flachen Stellen türkis funkelte und der Sand in strahlendem Weiß schimmerte. Die Gräueltat, die sich hier einst ereignet hatte, war nur mehr schwer vorstellbar: der heimtückische Nebel, in dessen Schutz sich die brutalen Plünderer angeschlichen hatten, die vier Mädchen, die aus ihrem Zuhause entführt worden waren.

			Roz straffte die Schultern in dem Versuch, die Erinnerung an das Entsetzen abzuschütteln, das sie neulich im Nebel gespürt hatte. Sie durfte sich nicht zu sehr mit diesem Ort verstricken, an dem man allzu einfach dem Sog der Vergangenheit erlag. Zumindest hatte sie Dundonan und einen Job, der sie in der Realität verankerte. Es gefiel ihr, wieder zu arbeiten. Sie mochte ihre Kollegen.

			Und sie mochte Drew. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Sie mochte das Lächeln, das Grübchen auf seine Wangen zauberte und ihr Inneres in Aufruhr versetzte. Seine Hände, zupackend und kompetent. Seinen lässigen Gang, der den Eindruck vermittelte, als wüsste er genau, wohin er wollte und was er vorhatte.

			Sie wollte ihn, das konnte sie sich eingestehen, doch sie brauchte ihn nicht.

			Als hätten ihre Gedanken ihn hergeleitet, ertönte das Brummen eines Motors. Sie drehte sich um und bemerkte auf dem Weg seinen Land Rover, mit dem er viel besser vorankam als Finn mit seinem Stadtauto.

			Als Drew ausstieg, hob Roz die Hand zum Gruß, darauf bedacht, das Aussetzen ihres Herzschlags nicht zu beachten.

			»Ich hoffe, du hast Kaffee dabei«, sagte sie in lockerem Ton, während sie sich vorbeugte, um Bonnie zu tätscheln.

			»Ich fürchte, ich komme mit leeren Händen.« Drew deutete mit einem Nicken auf das Kehrblech in ihrer Hand. »Wie klappt es mit dem Putzen?«

			»Geht so«, gab sie zu.

			»Falls du dich davon losreißen kannst, hätte ich einen interessanteren Job für dich.«

			»Echt jetzt?«

			»Ist nur eine einmalige Sache«, sagte er. »Hast du schon gehört, dass hier nächste Woche eine Filmproduktionsfirma aufschlägt? Sie wollen eine Reality-Show vor der Kulisse eines Luxushotels drehen.«

			Roz nickte. »Wir haben vorhin in der Küche schon drüber gesprochen. Sie wollen darüber berichten, wo wir unsere Zutaten herbekommen und wie wir die Speisekarte zusammenstellen, stimmt’s?«

			»Ja, und sie wollen einen Beitrag über unsere Picknicks machen.«

			»Welche Picknicks?«

			»Das ist eines unserer beliebtesten Angebote«, sagte Drew. »Die Gäste können eine exklusive Bootsfahrt zu einer der unbewohnten Inseln buchen. Unterwegs sehen sie jede Menge Meerestiere und gehen dann an einem Strand von Bord, wo wir für sie ein Picknick vorbereitet haben. Aber nicht irgendein Picknick. Wir bauen eine hübsche Tafel mit Stühlen auf und servieren ihnen ein Menü. Unsere Gäste lieben es.«

			»Und die TV-Crew will so ein Event filmen?«

			»Genau. Das bringt uns mega Publicity. Jedenfalls habe ich mit Gordon die Details besprochen, und wir haben uns gefragt, ob du vielleicht als Kellnerin dabei sein möchtest.«

			»Ich?«

			»Gordon meinte, du seist ›in Ordnung‹. Das heißt, er findet dich super.«

			Roz biss sich auf die Unterlippe. »Gibt es sonst niemanden, der das übernehmen könnte?«

			»Sicher«, erwiderte Drew überrascht, »aber die anderen machen das öfter, und es ist wirklich ein Erlebnis.«

			»Sorry, Drew, aber das kommt nicht infrage.«

			Verwirrt sah er sie an. »Warum?«

			»Ich könnte ins Fernsehen kommen.«

			»Vielleicht zufällig in ein, zwei Szenen, mehr nicht.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt nicht infrage«, wiederholte sie.

			Es entstand eine Pause. »Lass uns am Strand spazieren gehen«, bat Drew kurz darauf. »Ich glaub, wir müssen reden.«

			Roz zögerte, nickte dann aber. Sie legte Kehrblech und Handfeger beiseite und zog ihre Jacke an. Sie war sich nicht sicher, ob sie am Strand spazieren gehen wollte, und noch weniger, ob sie reden wollte, doch Drew steuerte bereits auf den Weg zu, der zwischen den Wanderdünen hindurchführte, während Bonnie um ihn herumtänzelte.

			Sie folgte ihm auf den festen Sand, wo sie stehen blieb und das Meer betrachtete, das heute völlig ruhig war. Sie erinnerte sich an die gnadenlos hereinbrechende Flut und den aufziehenden Nebel, der sie verschluckt und in den Sumpf getrieben hatte.

			»Gerade herrscht Ebbe«, merkte Drew an, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Es sollte sicher sein.«

			Roz schob die Hände in die Taschen und war sich Drews Nähe auf quälende Weise bewusst, während er entspannt neben ihr herlief und der Wind sein Haar zerzauste. Sie konzentrierte sich auf das Knirschen der Muscheln unter ihren Stiefeln und die salzige Brise, die auf ihren Wangen brannte. Über ihrem Kopf kreiste eine Möwe im Wind. Kleine braune Vögel jagten auf die Wasserlinie zu und liefen dann weiter, oder sie stoben erschreckt auf, wenn Bonnie zu nahe an sie heransprang, und setzten sich wieder auf den Sand, sobald der Hund sich entfernt hatte.

			Drew folgte ihrem Blick. »Alpenstrandläufer«, erklärte er.

			»Sie sind süß.«

			Er war offenbar damit zufrieden, eine Zeit lang schweigend neben ihr herzulaufen. Roz beobachtete Bonnie, die in fröhlichen Kreisen umherrannte, und spürte, wie sich mit der Zeit ihre Muskeln entspannten und die Schultern senkten. Sie atmete die Luft ein und roch den feuchten, modrigen Geruch der Berghänge und die kühle, klare Brise.

			»Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte sie schließlich.

			»Über dich«, erwiderte er. »Und wie ich dir helfen kann.«

			»Ich brauche keine Hilfe«, sagte sie sofort. »Ich brauche niemanden.«

			Drew ging darüber hinweg. »Du hast Angst«, sagte er.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Komm schon, Roz. Du fürchtest dich davor, ins Fernsehen zu kommen. Du zahlst überall nur bar. Du willst nicht mal ein Gehalt, wenn das bedeutet, dass du in einem System auftauchst. Du bist ständig auf der Hut und machst komplett zu, sobald dir jemand zu nahe kommt. Du läufst vor etwas weg.«

			»Es hat sich nicht wie Weglaufen angefühlt«, sagte Roz. »Eher so, als wäre ich hier hingelaufen.«

			»Aber du willst nicht gefunden werden?«

			»Stimmt.« Sie stieß ein Seufzen aus. Sie könnte es ihm auch einfach sagen. Es bedeutete weder, dass sie in irgendeiner Weise auf ihn angewiesen war, noch, dass sie seine Hilfe brauchte.

			»Wer sucht nach dir? Dein Freund? Dein Mann?«

			»Nein, nein. Meine Mutter wurde umgebracht«, sagte sie schließlich recht ungezwungen. »Von ihrem Ehemann. Ich habe ihre Leiche gefunden.«

			Drew beugte sich vor, um einen Ast aufzusammeln. Er warf ihn ins Meer, damit Bonnie ihm hinterherjagen konnte, doch er hörte ihr aufmerksam zu.

			»Ich habe gesehen, wie er das Haus verließ, als ich gerade ankam.«

			Roz blieb stehen, vom kalten schottischen Strand nach Ridgewell katapultiert, wo sie aus dem Wagen in die glühende Hitze und das blendende Licht gestiegen war, umgeben vom Duft nach Akazien und Eukalyptus.

			Sie erzählte Drew, wie sie an jenem Tag durch das Haus gelaufen war, abgelenkt von dem tropfenden Wasserhahn. »Ich habe mir gesagt, dass meine Mum bestimmt im Garten ist und ich zuerst den Wasserhahn abdrehen muss. Wir verschwenden kein Wasser in Südaustralien«, erklärte sie in dem schwachen Versuch, die Stimmung zu heben. »Aber ich glaube, ich habe es da schon gewusst. Ich bin in ihr Schlafzimmer gegangen und habe die Tür zum Bad geöffnet, und dann habe … habe ich …«

			Ihr schnürte es die Kehle zu. In ihrem Kopf schwoll die Schachtel mit den Erinnerungen an und schüttelte sich mit Bildern des Grauens.

			»Du musst nicht darüber reden, wenn du noch nicht so weit bist«, sagte Drew ruhig.

			»Nein, ich schaffe das.« Sie atmete zweimal tief durch. Ihr Blick ruhte auf Bonnies schlankem Kopf im Wasser, doch statt dem Hund hatte sie wieder das Badezimmer ihrer Mutter vor Augen. Das in die Marmorkommode eingelassene Waschbecken mit dem tropfenden Hahn. Den Spiegel mit dem Lampenkranz, auf den Millie so stolz gewesen war. Die teuren Feuchtigkeitscremes, die mit militärischer Präzision auf dem Regal angeordnet waren, so wie Richard es verlangte. Die glänzende Dusche mit dem riesigen Regenduschkopf.

			Doch die weichen Handtücher, die ebenfalls ordentlich auf den Haltern hängen mussten, reichten auf einer Seite bis zum Boden.

			Es fiel ihr schwer, sich genau zu erinnern. Hatte sie zuerst die Handtücher bemerkt und erkannt, dass etwas nicht stimmte? Oder hatte ein einziger schreckerfüllter Blick genügt, um sich ein vollständiges Bild zu machen?

			»Meine Mutter lag auf dem Boden. Ich wusste sofort, dass sie tot ist.« Ihr Herz raste, doch sie zwang sich weiterzureden. »Ihre Augen standen offen, und sie sah … verängstigt aus.«

			Sie schluckte. »Auf ihrer Wange klaffte eine Wunde, ein Arm lag völlig verdreht unter ihrem Körper, und der andere stand in einem unnatürlichen Winkel ab.« Roz hatte sich an eine Plastikpuppe erinnert gefühlt, der ein grausames Kind zum Spaß die Glieder ausgerenkt hatte. Schnell packte sie all die Erinnerungen wieder in die Schachtel und schlug den Deckel zu.

			»Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, gestand sie, atmete tief ein, um ihren Herzschlag zu beruhigen, und lief dann weiter. Sie fühlte sich komisch, schwindelig und zittrig und ein bisschen beschämt darüber, weil sie die Erinnerungen freigelassen hatte, aber auch seltsam befreit.

			Drew hielt mit ihr Schritt. »Das tut mir leid«, sagte er lediglich. »Du hast eine schwere Zeit hinter dir, Roz.«

			»Natürlich gab es Ermittlungen und auch eine Gerichtsverhandlung, bei der Richard verurteilt wurde. Er ist … war … Polizeibeamter, daher konnten die Leute in der Stadt seine Schuld nur schwer akzeptieren. Ich war die Hauptbelastungszeugin, und viele seiner Freunde haben mir die Schuld dafür gegeben. Er hat mir auf jeden Fall die Schuld dafür gegeben. Als er im Gefängnis saß, fühlte ich mich sicher und nahm mein Leben wieder auf. Ich bin nach Europa gereist, habe einen Job in London angenommen und Hugo kennengelernt.« Sie lächelte liebevoll. »Ich hatte nach zwei langen Jahren endlich das Gefühl, mich entspannen zu können. Ich habe mir erlaubt, Freundschaften zu schließen. Ich dachte, ich könnte normal sein«, stieß sie verbittert aus. »Aber dann hat mir mein Anwalt erzählt, dass sie Richard wegen eines Formfehlers freigesprochen haben.«

			»Oh Roz.«

			Erneut schnürte es ihr die Kehle zu, und sie runzelte die Stirn. Sie wollte nicht bemitleidet werden. »Mein Anwalt hat Berufung eingelegt«, fügte sie daher schnell hinzu, »aber das dauert seine Zeit.«

			»Was die Rechtsprechung angeht, habe ich leider noch nie etwas anderes gehört«, sagte Drew. »In der Zwischenzeit läuft Richard frei herum, und du hast Angst, dass er dich verfolgt. Wie soll er dich denn finden?«

			»Keine Ahnung, wie er es anstellt«, sagte Roz. »Ich weiß, das klingt jetzt paranoid, aber er hat es geschafft, mir in Australien anonyme Nachrichten zu schicken, obwohl ich ein neues Handy hatte. Ich dachte auch, ich wäre hier in Europa sicher, aber er hat mich in Paris getrackt. Ich denke, er kennt ein paar Leute bei den Sicherheitsbehörden, die ihm helfen. Nach einer Weile hat er mir wieder eine Nachricht geschickt. Nichts Bedrohliches, nur um mich wissen zu lassen, dass er mich jederzeit auf dem Schirm hat. Da bin ich in Panik geraten und habe London verlassen. Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, dass er mich anhand von Überwachungskameras oder über meine Kreditkarte auskundschaftet. Deshalb zahle ich nur noch mit Bargeld. Hugo hat mir eine neue E-Mail-Adresse eingerichtet, und ich habe mir ein neues Handy besorgt. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte, aber ich konnte nicht mehr klar denken. Ich hatte schreckliche Angst, dass Richard mich wieder findet. Immerhin hatte er es schon einmal geschafft.«

			»Also ja, ich bin wohl weggerannt«, fuhr sie fort. »Ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen. Von dem Gemälde mit den Four Sisters habe ich dir schon erzählt. Ich war völlig beherrscht von dem Gedanken, nach Skara zu kommen und sie zu finden. Hier habe ich mich endlich sicher gefühlt. Hier kann ich so tun, als wäre das, was meiner Mutter passiert ist, nicht real, als wäre Richard nicht real. Als wäre er in diesem Moment nicht in Ridgewell, hasserfüllt und felsenfest davon überzeugt, dass er nur wegen mir im Gefängnis saß. Als würde er nicht nach mir suchen.«

			Die Angst, die sie so lange Zeit unterdrückt hatte, brach aus ihr heraus, und sie begann zu zittern. Sie schlug die Hände vor den Mund. »Entschuldige, ich …«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Drew legte die Arme um sie und zog sie an sich. Er fühlte sich stark und stabil an, und Roz erlag ihrem Bedürfnis, sich an ihn zu klammern, den Ledergeruch seiner Jacke einzuatmen und sich von dem beruhigenden Streicheln auf ihrem Rücken trösten zu lassen, bis das Zittern aufhörte. »Alles gut«, flüsterte er. »Halt dich ruhig an mir fest. Ich lass dich nicht los.«

		

	
		
			Kapitel 39

			Iris

			Strathann, September 1931

			»Amelia?«, flüsterte Ralph noch einmal ungläubig.

			Iris ging auf ihn zu. »Nein, nicht Amelia. Ich bin ihre Tochter, Iris.«

			Ruhelos bewegte er den Kopf auf dem Kissen. »Verdammt, ich sehe nichts.«

			Das überraschte Iris nicht. Auch sie konnte kaum etwas erkennen. In dem Zimmer herrschte ein übler Geruch, und es war voller Fliegen. Mit gerümpfter Nase ging sie quer durch den Raum, um die Jalousien hochzuziehen und das Fenster zu öffnen, bevor sie sich umdrehte und ihren Onkel zum ersten Mal richtig betrachtete.

			Früher war er unverkennbar ein gut aussehender Mann gewesen, aber die Krankheit hatte ihn schwer gezeichnet. Sein Gesicht war grau und abgehärmt, die Haut schweißbedeckt, und er zupfte missmutig an dem Laken, das ihn bedeckte. »Durst«, murmelte er.

			Neben dem Bett stand ein Glas, doch es war leer, und es hatten sich Fliegen auf den Rand gesetzt. Mit einer Grimasse hob Iris es hoch. Im Moment war ihr Onkel zu krank, um zu reden, so viel war klar. »Ich hole dir frisches Wasser«, sagte sie, als Guy auf der Türschwelle erschien.

			»Ist er hier?«, fragte er bedrohlich und trat vor, die Hände zu Fäusten geballt.

			»Guy, er ist schwer krank«, sagte Iris, ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. Seine Muskeln waren verkrampft, sein Mund zuckte vor Groll. »Er versteht nicht mal, dass wir hier sind.«

			»Wer ist da?« Ralphs Stimme war kaum mehr als ein Fiepen in dem stickigen Zimmer.

			»Mein Name ist Henderson«, sagte Guy und schüttelte Iris’ Hand ab. Eine Schrecksekunde lang dachte sie, er würde ihren Onkel aus dem Bett heben und durchschütteln. »Ich bin Duncan Hendersons Sohn.«

			»Durst …«

			»Lass ihn, Guy«, bat Iris. »Es bringt nichts, in diesem Zustand mit ihm zu reden.«

			Frustriert drehte sich Guy um, stieß ein angewidertes Brummen aus und stürmte hinaus.

			Iris seufzte. Im Moment brachte es genauso wenig, mit Guy zu reden.

			Mit dem verdreckten Glas in der Hand machte sie sich auf den Weg in die Küche, die am Ende des Farmhauses lag, und sah sich entgeistert um. Die Fliegengitter an Tür und Fenstern waren eingerissen, und auf dem dreckigem Geschirr krabbelten etliche Mücken. Bei der Erinnerung an die tadellose Küche auf Rubha Clachan mit dem blitzblanken Kühlschrank und dem Elektroherd, der Mrs Griersons ganzer Stolz gewesen war, verspürte sie einen Kloß im Hals. Dieser Ort war entsetzlich.

			Entsetzlich.

			Die Aborigine-Frau hatte sich auf die hintere Veranda gesetzt. Mit ein paar Gesten gelang es Iris, herauszufinden, dass sie Polly hieß.

			»Wo gibt es Wasser, Polly?«, fragte sie. »Und einen Lappen?«

			Sie ließ Guy Zeit, um sich abzureagieren, und trug ein Glas mit frischem Wasser, eine Schüssel und einen Lappen in das Zimmer ihres Onkels. Erneut schlug ihr der Gestank entgegen. Diese Laken mussten dringend gewaschen werden.

			Sie half Ralph, den Kopf so weit anzuheben, dass er etwas trinken konnte, doch selbst diese kleine Bewegung bedeutete offenbar eine enorme Kraftanstrengung für ihn. Als er sich wieder ins Kissen fallen ließ, sah er sie mit trübem Blick an. »Amelia?«, fragte er erneut.

			»Iris«, sagte sie. »Ich bin Amelias Tochter.« Doch es war offensichtlich, dass er zu krank war, um sie zu verstehen. Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie mit dem feuchten Lappen sein Gesicht und seine Hände wusch und die schmutzigen Laken so gut es ging festzog. Als ihr medizinisches Wissen erschöpft war, ließ sie ihn wieder allein, während er im Fiebertraum den Kopf hin und her warf und vor sich hin murmelte. Draußen machte sie sich auf die Suche nach Guy.

			Er stand auf der vorderen Veranda und starrte auf den verwahrlosten Hof. In seiner Wange zuckte ein Muskel, während er verbittert die Hände zu Fäusten ballte und wieder löste.

			»So viele Jahre«, stieß er verdrießlich aus. »So furchtbar viele Jahre habe ich nach Ralph gesucht und darauf gewartet, ihn damit zu konfrontieren, was er meiner Familie angetan hat. Wie lange habe ich auf den Moment gewartet, ihm eine reinhauen zu können, und jetzt ist er einfach nur ein alter, kranker, bettlägeriger Mann.« Er spie die Wörter förmlich aus.

			»Es tut mir leid …«, begann Iris, und er wandte sich ihr verärgert zu.

			»Hör auf, dich für Dinge zu entschuldigen, für die du nichts kannst! Für dich ist es genauso übel. Ich weiß, du hast auf Ralphs Hilfe gesetzt.«

			Iris ließ sich auf einen der Holzstühle fallen und rieb sich die Stirn. »Was sollen wir jetzt tun?«

			»Wir können nicht viel tun, bis er wieder gesund wird – oder zumindest gesund genug, um über Geld zu reden.«

			»Und in der Zwischenzeit?«

			Guy zuckte die Achseln. »Ich werde mich auf dem Grundstück mal umschauen und mir ein Bild von seinem Zustand machen, auch wenn das, was wir bisher gesehen haben, nicht gerade vielversprechend ist.«

			Iris blickte an ihrem Kleid hinab, das kaum wiederzuerkennen war, so verschmutzt, wie es seit dem Sturm war. Ihre Haut fühlte sich an, als läge sie unter einer dicken Staubschicht vergraben. »Bevor ich irgendetwas anderes tue, gehe ich mich ein bisschen frisch machen.«

			Mit Pollys Hilfe füllte sie eine Metallbadewanne mit kaltem Wasser und schrubbte sich sauber. Es war kein Vergleich zu den modernen Badezimmern in Rubha Clachan, doch nachdem sie in ein frisches Kleid geschlüpft war, fühlte sie sich schon besser. Sie sah noch einmal nach ihrem Onkel. Er schlief, daher ließ sie ihn in Ruhe und begann stattdessen, die Küche aufzuräumen.

			Als Guy zurückkehrte, hatte sie bereits das gesamte Haus erkundet. Es war größer, als es von außen gewirkt hatte. Offenbar war es einst ein bedeutendes Gehöft gewesen, doch sein Glanz war inzwischen verblasst, und die Räume waren verwahrlost und größtenteils leer. Es gab mehrere Schlafzimmer mit eisernen Bettgestellen und dünnen, welligen Matratzen unter zerrissenen Moskitonetzen, ähnlich jenem Bett, das Iris sich in Julia Creek mit Guy geteilt hatte.

			War das erst letzte Nacht gewesen?

			Sie dachte an den Moment, als Guy sie im Staubsturm an sich gezogen und wie es sich angefühlt hatte, das Gesicht an seinen Hals zu drücken.

			Ob er erwartete, dass sie sich wieder ein Bett teilten?

			Du musst mich nur fragen.

			Nicht jetzt, sagte sie sich. Nicht wenn du todmüde und zugleich bitter enttäuscht bist. Sie stellte ihren schweren Lederkoffer in eines der Zimmer und ließ den von Guy im Flur stehen. Er sollte selbst entscheiden, wo er schlafen wollte.

			Guy kehrte in Begleitung zurück. »Schau mal, wen ich gefunden habe.« Er deutete auf einen Hütehund mit gestromtem Fell und wachsamen braunen Augen. »Der arme Kerl war angekettet«, fügte er empört hinzu. »So darf man Tiere nicht behandeln! Als würde ich deinen Onkel nicht schon genug verachten. Das ist ab sofort mein Hund«, sagte er. »Ich nenne ihn Toby.«

			Als Toby sich hinsetzte, grinste Guy. »Siehst du, er ist klug! Er kennt schon seinen Namen.« Durch das Lächeln wirkte er viel jünger und unbekümmerter.

			»Ich hätte dich nicht für einen Tierliebhaber gehalten«, sagte Iris etwas atemlos.

			»Ich mag sie mehr als Menschen.« Er sah sie an. »Als die meisten Menschen jedenfalls.«

			Die Luft knisterte vor Anspannung, bevor Iris sich zwang, den Blick abzuwenden. »Die Speisekammer gibt nicht viel her«, sagte sie, und ihre Stimme klang etwas zu schrill. »Aber ich habe ein paar Eier und etwas Käse gefunden. Ich könnte uns ein Omelett machen.« Das war auch schon das ganze Ausmaß ihrer Kochkünste.

			»Was ist mit der Frau, die vorhin hier war?«

			»Polly? Sie ist verschwunden. Wahrscheinlich wohnt sie woanders. Sie scheint kein Hausmädchen zu sein«, fügte Iris zweifelnd hinzu, »oder zumindest nicht das, was ich unter einem Hausmädchen verstehe. Wenn du Hunger hast, musst du wohl oder übel mit meinem Essen vorliebnehmen.«

			»Omelett klingt gut«, sagte Guy.

			Er setzte sich breitbeinig auf einen Stuhl, lehnte sich zurück und sah Iris zu. Während sie die Eier schaumig schlug, berichtete er ihr von dem Grundstück. »Ich habe keinen einzigen intakten Zaun gesehen«, sagte er. »Die Windmühle funktioniert, aber das war’s auch schon. Der Bach ist mehr oder weniger ausgetrocknet. Ich bin so weit wie möglich rausgefahren, aber ich habe nirgendwo Rinder gesehen. Das gesamte Anwesen geht vor die Hunde«, sagte er mürrisch. »Falls Ralph es nicht unter seiner Matratze versteckt hat, gibt es hier kein Geld zu holen.«

			»Im Haus ist es das Gleiche«, sagte Iris, während sie Butter in eine Pfanne gab. »Früher muss es hier ziemlich elegant gewesen sein. Es gibt sogar einen richtigen Speisesaal, obwohl es schwer vorstellbar ist, dass jemand so weit ab vom Schuss ein förmliches Diner abhält. Jetzt wirkt es einfach nur noch traurig.«

			Guy nickte. »Wie geht’s deinem Onkel?«

			»Unverändert. Er schläft meistens. Ich habe mich eine Weile zu ihm gesetzt, doch er versteht nicht, wer ich bin.« Sie hatte versucht, ihm Wasser einzuflößen, und sein verschwitztes Gesicht mit dem Lappen abgetupft, doch sie hatte sich nutzlos gefühlt. »Ich kann kaum etwas tun.«

			»Du tust, was du kannst«, sagte Guy.

			Nach dem Essen erhob sich Iris, um den Tisch abzudecken. »Ich will noch mal nach Onkel Ralph sehen, danach bringe ich den Tee auf die Veranda. Es ist inzwischen kühler.«

			Zuvor hatte sie sich vergeblich nach einer Kanne umgesehen. Polly hatte ihr gezeigt, wie sie hier Tee aufbrühte: Man kochte einfach ein paar grobe Teeblätter in einer Büchse über einer Flamme auf. Iris goss ihn in zwei abgenutzte Emailtassen und trug sie hinaus.

			Die Sonne war hinter dem Bach untergegangen, und nun flammte der Himmel in leuchtenden Rot-, Lila- und Orangetönen auf. Die Hitze hatte nachgelassen und war einer angenehmen Kühle gewichen, und nachdem sich die kreischenden Vögel auf den Eukalyptusbäumen niedergelassen hatten, senkte sich eine tiefe Stille über das Outback. Sogar die Windmühle hatte aufgehört zu knarren.

			Noch nie hatte Iris sich so weit weg von zu Hause gefühlt. So weit weg von allen Regeln und dem Wissen, wie sie sich verhalten sollte.

			Guy saß nach vorne gebeugt auf einem harten Holzstuhl, während er die Tasse missmutig in den Händen drehte.

			Iris fühlte sich todmüde, und zugleich waren ihre Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Sie war sich Guys Nähe neben ihr quälend bewusst. Immer wieder musste sie daran denken, wie es sich angefühlt hatte, das Gesicht an seinen Hals zu drücken. Ihre Lippen waren so kurz davor gewesen, seine Haut zu berühren. Sie spürte den weichen Baumwollstoff ihres Kleids an ihren Schenkeln, und ein heißes Prickeln durchströmte sie. Immer wieder fiel ihr Blick flüchtig auf sein Profil, die markanten Konturen seines Gesichts und die harten Züge um seinen Mund.

			Du musst mich nur fragen.

			Lass das, wies sie sich zurecht.

			Guy schreckte aus seinen Gedanken hoch und setzte sich aufrechter hin. »Es wird keine Wiedergutmachung geben«, sagte er, als wäre er zu einem Entschluss gekommen. »Die Suche nach Ralph Jamieson oder Davidson, oder wie auch immer er wirklich heißt, war mein Lebensinhalt. Aber jetzt habe ich einen traurigen, armseligen alten Mann vor mir. Einen traurigen, armseligen, bankrotten alten Mann.«

			Während er seinen Becher leerte, blickte er in ihr abgewandtes Gesicht. »Du wirst hier auch keine Lösung für deine Probleme finden.«

			»Nein.« Sie stieß ein Seufzen aus. »Ich habe leider nicht weiter darüber nachgedacht, wie es weitergeht, wenn ich ihn gefunden habe. Was habe ich eigentlich erwartet? Dass er mir einen Scheck ausstellt und mich nach Hause schickt? Dass es so einfach wäre? Ich dachte, damit wäre mein Leid vorbei, aber dem ist nicht so. Es ist vielmehr der Anfang eines neuen Problems. Onkel Ralph ist schwer krank, Guy.« Ihre Stimme brach. »Was, wenn er ausgerechnet jetzt stirbt, da wir ihn gefunden haben? Was soll dann werden?«

			»Du bist erschöpft«, sagte er. »Das sind wir alle beide. Darüber können wir uns morgen den Kopf zerbrechen. Lass uns jetzt einfach nur hier sitzen und den Sonnenuntergang genießen.«

			Angesichts der unerwarteten Sanftheit in seiner Stimme traten ihr Tränen in die Augen, die sie schnell wegblinzelte. Guy hatte recht. Im Moment blieb ihnen nichts weiter zu tun, also konnten sie genauso gut einfach hier sitzen bleiben.

			Der flammende Himmel nahm einen dunklen Rot- und schließlich einen strahlenden Lilaton an, bevor die Dämmerung einsetzte. In staunender Stille saßen Guy und Iris da, als über ihnen die Sterne auftauchten. Erst einer nach dem anderen und dann millionenfach, bis der gesamte Himmel nur noch aus ihrem Funkeln zu bestehen schien und das einzige Geräusch Tobys Scharren unter Guys Stuhl war.

			»So viele Sterne habe ich noch nie gesehen«, sagte Iris in die Stille. Ein Gähnen entfuhr ihr, bevor sie es unterdrücken konnte.

			»Zeit fürs Bett«, sagte Guy. Er stand auf, streckte die Hand aus und half Iris auf. Seine Finger schlossen sich warm um ihre.

			Ihr blieb die Luft weg, trotzdem konnte sie sich nicht dazu durchringen, zu fragen. »Ja, ich bin auch müde«, sagte sie, peinlich berührt von ihrer piepsigen Stimme.

			Guy hielt immer noch ihre Hand. »Was hast du mit meinem Koffer gemacht?«

			»Er steht noch im Flur. Es gibt mehrere Schlafzimmer«, sagte sie und wich dabei seinem Blick aus. »Ich dachte, du willst vielleicht selbst entscheiden, wo du schläfst?«

			Sie stellte den Satz wie eine Frage. Das ist, als würde ich ihn fragen, sagte sie sich, und für einen kurzen Moment dachte sie, Guy hätte den Wink verstanden. Sein Griff um ihre Hand wurde stärker, doch dann ließ er sie abrupt los.

			»Dann suche ich mir ein eigenes Zimmer«, sagte er. »Gute Nacht, Iris.«

		

	
		
			Kapitel 40

			»Wir müssen uns entscheiden, wie es weitergehen soll«, sagte Guy am nächsten Morgen. Er hatte Iris zum Bachbett hinuntergeführt, und sie saßen nebeneinander auf einem weichen, sonnengebleichten Baumstamm.

			Iris war froh, dem düsteren Haus mit dem stechenden Krankheitsgeruch zu entkommen. Toby war neben ihnen hergetrottet, als sie den Weg entlanggingen, vorbei an baufälligen Hütten, ein paar im Sand scharrenden Hühnern und einer Koppel mit einem zusammengeflickten Zaun, auf der ein paar scheue Pferde standen. Vorbei an einem Gebäude, das laut Guy einst als Küchentrakt und Viehtreiberunterkunft gedient hatte. An der Windmühle, dem Wassertank und den leeren Höfen, die nur noch von den Geistern riesiger blökender Rinderherden bevölkert waren.

			Trotz des ausgetrockneten Bachs boten die Eukalyptusbäume ein wenig Schatten. Es war sehr ruhig, abgesehen vom Knirschen des welken Laubs unter ihren Füßen.

			Von Moskitos und Sorgen geplagt, hatte Iris nicht gut geschlafen. Erschöpft blickte sie auf ihre Hände. »Ich kann Onkel Ralph jetzt nicht im Stich lassen. Er liegt im Sterben.«

			»Du schuldest ihm nichts, Iris.«

			»Er ist der Bruder meiner Mutter.«

			»Der einfach ihr Geld genommen und sich nie die Mühe gemacht hat, ihr zu schreiben«, entgegnete Guy.

			Sie seufzte. »Du hast ja recht, aber … er gehört zur Familie, und er ist krank. Selbst wenn er nicht mein Onkel wäre, könnte ich ihn nicht allein hier zurücklassen, nicht in diesem Zustand. Aber ich verstehe, wenn du von hier weggehen willst«, fügte sie tapfer hinzu.

			»Weggehen?«, wiederholte er verbittert. »Ich kann nirgendwohin, solange Ralph nicht entweder gesund wird oder stirbt.«

			»Dann sollten wir uns hier in der Zwischenzeit so gut es geht einrichten«, schlug Iris pragmatisch vor. »Wir brauchen vor allem Lebensmittel. Ich habe mich umgesehen und einige Dosen gefunden, und Eier gibt es auch noch, aber damit werden wir nicht lange auskommen.« Sie zögerte. »Haben wir noch Geld, um etwas einzukaufen?«

			»Erzähl es ja nicht deinem verschlagenen Onkel, aber ich habe noch ein bisschen was übrig.« Guy streckte die Beine aus, als wäre er froh, endlich einen Plan zu haben. »Also gut, ich fahre morgen zurück nach Julia Creek und besorge uns ein paar Vorräte. Kommst du ohne mich zurecht?«

			»Natürlich«, sagte Iris, obwohl sie innerlich schauderte bei dem Gedanken, an diesem furchtbaren Ort allein gelassen zu werden.

			Am nächsten Morgen stand sie früh auf, um Guy zu verabschieden. Sie gab ihm einen Brief an ihre Schwestern mit, den er für sie aufgeben sollte, und einen weiteren an Ariadne in Colombo, in dem sie berichtete, wie die Suche nach ihrem Onkel ausgegangen war. Falls Rose ihr einen Brief nach Colombo geschickt hatte, leitete Ariadne ihn mit Sicherheit weiter.

			Mit verschränkten Armen, um ihre Beklommenheit zu überspielen, stand sie am oberen Ende der Treppe, als Guy herauskam. Toby sprang auf, um ihn zu begrüßen. Guy hatte einen alten Hut von Ralph aufgesetzt, als wäre er sein ganzes Leben lang Viehzüchter gewesen.

			»Du willst doch zurückkommen, oder?«, sagte sie halb im Scherz, und er strich ihr mit einem Finger über die Wange – eine kurze, sengende Berührung.

			»Ja, ich will«, sagte er. »Natürlich will ich das.«

			Ihre Blicke trafen sich, und seine Worte schienen wie ein Ehegelübde durch das Outback zu hallen. Ja, ich will … Ja, ich will … Ja, ich will. Wie zur Bekräftigung stob ein Schwarm rosa Vögel von den Eukalyptusbäumen auf und flog schreiend und krächzend über das Bachbett davon.

			Iris beobachtete den ute, bis die Staubwolke außer Sicht war, und dann drehte sie sich um und ging hinein.

			Mehr als eine Woche lang wälzte Ralph sich schweißgebadet in seinem Bett hin und her, während er mit jedem Tag dünner und fahler wurde. Iris hatte Mühe, ihn zu pflegen. Sie wrang unzählige Lappen aus, um den feuchten Film von seinem Körper zu wischen und das Fieber zu senken, doch darüber hinaus gab es so gut wie nichts für sie zu tun. Eines Tages wirkte er bereit für etwas zu essen, und sie fütterte ihn mit ein paar Löffeln Brühe, die er sofort wieder auf die frisch gewechselten Laken erbrach.

			Guy setzte ihn auf einen Stuhl, während Iris die beschmutzten Laken entfernte und das Bett neu bezog. Auf ihr Signal hin trug er Ralph wieder ins Bett, doch er runzelte die Stirn, als sie die schmutzige Wäsche aufhob.

			»Du solltest das nicht tun«, sagte er. »Du bist völlig erschöpft.«

			»Er ist mein Onkel, Guy.« Mit dem Unterarm strich sich Iris das Haar aus dem Gesicht. »Ich kann ihn nicht einfach dahinsiechen lassen.«

			Sie gerieten oft aneinander, gefangen an diesem fremden Ort mit einem Mann, der im Sterben lag, wie Iris fürchtete. Mit Toby im Schlepptau streifte Guy auf den verlassenen Viehhöfen umher und suchte in den Hütten nach etwas Wertvollem. Er hantierte an dem Funkgerät herum, wie es die Leute auf den Rinderfarmen getan hatten, die sie auf ihrem Flug nach Norden besucht hatten, und brachte es tatsächlich zum Laufen. Das bedeutete eine große Erleichterung für Iris, da sie nun zumindest mit einem Arzt in Cloncurry sprechen konnte.

			»Klingt nach Typhus«, diagnostizierte der Arzt in nüchternem Ton. »Wir hatten vor Kurzem eine Epidemie in Queensland. Tun Sie, was Sie können«, sagte er. »Wenn er Glück hat, geht es ihm in drei, vier Wochen besser, aber seien Sie nicht überrascht, wenn er einen Rückfall bekommt. Ansonsten …«

			»Vier Wochen!«, rief Guy, als sie ihm davon berichtete. »Wie lange sollen wir hier denn noch Däumchen drehen und darauf warten, ob dein Onkel nun leben oder sterben wird?«

			»So lange, wie es eben dauert«, sagte Iris ungewohnt scharf. »Wenn du dich nützlich machen willst, dann repariere die Fliegengitter. Ich ertrage diese Viecher nicht mehr!«

			Polly tauchte immer mal wieder zu völlig unvorhersehbaren Zeiten auf und half ihr mit Ralph. Mit nackten Füßen huschte sie lautlos durch das Farmhaus und gehörte so sehr in diese weite, beängstigende Landschaft, wie es Iris sicher niemals gelänge. Wie sich die Aborigine-Frau wohl fühlen würde, wenn man sie nach Skara katapultierte?, fragte sie sich. Was würde sie von dem feuchten Sand, den unruhigen Wellen, dem Ginstergeruch und den wogenden Farnwedeln halten?

			Zumindest bekam Iris dank Pollys Anwesenheit die Küche in den Griff. Es gab einen Holzofen zum Kochen, und in einer Ecke stand ein Kerosinkühlschrank neben einem mit Drahtgitter bedeckten Fliegenschrank. Darüber hinaus war die Küche mit einem Geschirrschrank, einem klapperigen Tisch, angeschlagenem Porzellan und einem Satz ramponierter Kochtöpfe ausgestattet.

			Nachdem Iris jeden Zentimeter geschrubbt hatte, nahm sie die anderen Räume des Farmhauses in Angriff, bis es so sauber war, wie unter den gegebenen Umständen möglich. Sie umwickelte ihr Haar mit einem Tuch und zog eine alte Schürze an, die sie beim Aufräumen gefunden hatte und die vermutlich der ehemaligen Hausherrin von Strathann gehört hatte. Manchmal lächelte sie bei der Vorstellung, wie ihre Schwestern wohl auf ihre Zeichnungen reagierten. Rose würde sich bestimmt nicht an der einfachen Einrichtung stören, sondern das Abenteuerliche an dem Unterfangen lieben, und Lily würde sich einfach an die Arbeit machen. Doch sie bezweifelte, dass Daisy davon beeindruckt wäre. In Strathann gab es keine modernen Badezimmer, lediglich einen großen Blecheimer und ein Plumpsklo auf dem Hinterhof, das Iris jedes Mal nervös nach Spinnen und Schlangen absuchte, bevor sie es benutzte.

			Das Outback war ein unheimlicher Ort, unendlich weit, unendlich still, unendlich fremd. Jeden Morgen wachte Iris in aller Früh vom zänkischen Krächzen der Vögel auf, das vom Bachbett herüberschallte. Es war nicht alles schlecht hier. Sie genoss es, mit Guy im gedämpften Abendlicht auf der Veranda zu sitzen und zu beobachteten, wie der Himmel erst glutrot, dann dunkel und schließlich von Sternen übersät war. Langsam gewöhnte sie sich an die hübschen papageienartigen Vögel, die laut Polly galahs hießen. Ohne Vorwarnung stoben sie schreiend von den Eukalyptusbäumen auf, zogen ihre Kreise am Himmel und neigten die Flügel im Wind – rosa-weiße und weiß-rosa Farbkleckse im gleißenden Sonnenlicht.

			Just als Iris kurz vorm Verzweifeln war, kam der Tag, an dem Ralphs Fieber sank. Eines Morgens betrat sie sein Zimmer und stellte fest, dass die Augen ihres Onkels endlich klar waren.

			»Oh, du bist wach! Ich bin ja so froh.«

			»Amelia?«, krächzte er. »Ich dachte, ich halluziniere.«

			»Nicht Amelia. Ich bin ihre Tochter Iris.«

			»Gottgütiger!« Mühsam setzte sich Ralph auf und hob schwach die Hand, um sie zu sich zu winken. »Nein, du bist nicht Amelia«, stimmte er zu. »Das sehe ich jetzt auch. Du wirkst zäher als sie. Was machst du hier?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Iris. »Ich hole dir einen Becher Tee, und dann reden wir. Einverstanden?«

			Doch nachdem sie Tee aufgebrüht, ihm Gesicht und Hände gewaschen und die Laken glatt gestrichen hatte, war Ralph erschöpft und ließ sich zurück in die frisch aufgeschüttelten Kissen sinken.

			»Wie war noch mal dein Name?«

			»Iris.« Sie machte eine Pause. »Du warst schwer krank, Onkel Ralph. Wir vermuten, es war Typhus, daher lasse ich dich jetzt lieber wieder schlafen. Wir können später reden.«

			Guy war außer sich, als er davon erfuhr. »Warum hast du mir nichts davon gesagt, dass er wach war?«, fragte er.

			»Weil er noch nicht stark genug ist, um zu reden«, erklärte Iris. »Wenn du jetzt da reinstürmst und ihm Vorhaltungen machst, bekommt er garantiert einen Rückfall.«

			»Iris!« Guy raufte sich die Haare. »Darauf haben wir die ganze Zeit gewartet.«

			»Dann machen ein, zwei Tage mehr auch keinen Unterschied.«

			Tatsächlich dauerte es drei Tage, bis Iris entschied, dass Ralph kräftig genug für ein Gespräch sei.

			»Wird auch Zeit«, brummte Guy und betrat das Zimmer.

			Gegen seine Kissen gelehnt, musterte Ralph ihn interessiert. »Wer ist das?«

			»Mein Mann Guy.« Es fühlte sich immer noch komisch an, es auszusprechen: mein Mann.

			»Guy Henderson«, sagte Guy bedeutungsvoll, als er erst einen Stuhl für Iris und dann einen weiteren für sich ans Bett stellte. »Vielleicht erinnern Sie sich an meinen Vater, Duncan Henderson?«

			Ralph schüttelte unruhig den Kopf. »Mein Lieber, ich kann mich kaum an gestern erinnern.«

			»Guy, warte.« Iris streckte die Hand aus, als er eine frustrierte Geste machte, und wandte sich an ihren Onkel. »Du fragst dich vermutlich, was wir hier machen?«

			»Ich kann mir vorstellen, dass ihr Geld von mir wollt«, sagte Ralph mit zynischer Miene. »Warum sonst hättet ihr mich suchen sollen.«

			»Da haben Sie recht«, sagte Guy, das Kinn kampfeslustig vorgestreckt. »Ich bin schon lange hinter Ihnen her, was nicht gerade leichter wurde, da Sie zwischendurch Ihren Namen geändert haben. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, nannten Sie sich Ralph Jamieson.«

			Etwas flackerte in seinen Augen auf. »Ach ja? Wie originell von mir.«

			»Damals waren Sie in Malaya. Erinnern Sie sich? Ganz bestimmt«, sagte Guy. »Es muss einer Ihrer erfolgreicheren Schwindel gewesen sein.«

			»Ah … Penang. Das war ein schöner Ort.«

			»Kommt die Erinnerung langsam zurück?«

			»Vage. Habe ich Sie näher gekannt?«

			»Ich war damals noch ein Junge. Duncan Henderson war mein Vater.«

			»Ach ja, ein recht ungestümes Kerlchen, wenn ich mich recht erinnere.«

			Guy verzog den Mund. »Wenn Sie schon mal dabei sind, erinnern Sie sich vielleicht auch an das Vermögen, um das Sie meinen Vater geprellt haben.«

			»Geprellt ist ein hartes Wort. Ist es meine Schuld, wenn sich ein erfolgreicher Geschäftsmann von ein bisschen Gehabe und einer guten Idee beeindrucken lässt, anstatt die Dinge auf ihre Richtigkeit zu überprüfen?«

			»Also erinnern Sie sich an meinen Vater?«

			»Es gab viele Geschäftsmänner wie ihn«, wiegelte Ralph ab. Iris legte eine Hand auf die Brust, schockiert darüber, wie leichthin ihr Onkel seine Taten zugab.

			»Er hat sich nach Ihrer Abreise eine Kugel in den Kopf gejagt«, sagte Guy geradeheraus. »Meine Mutter hat sich ihr Leben lang schuldig gefühlt, dass sie sich von Ihnen hat verführen lassen.«

			»Ah … Jetzt kommt die Erinnerung zurück. Hieß sie Judy? Jane?«

			»Janet.« Guy öffnete kaum die Lippen.

			»Janet, richtig. So frisch und unverdorben.«

			Iris legte Guy eine Hand auf den Arm, als er die Fäuste ballte, doch er schüttelte sie ab. »Ich werde keinen bettlägerigen Mann schlagen, auch wenn er es noch so sehr verdient hätte«, knurrte er. Er wandte sich wieder Ralph zu. »Ihretwegen hat meine Familie alles verloren.«

			»Falls Sie hier sind, um sich an mir zu rächen, kommen Sie zu spät«, sagte Ralph geradeheraus. »Ich liege im Sterben, und von dem Geld ist nichts übrig. Ich hatte gehofft, dass sich dieses Grundstück für den Bergbau eignet, aber danach sieht es eher nicht aus. Der Viehzüchter, dem ich das Land abgekauft habe, hat mich falsch informiert.«

			Guy stieß ein raues Lachen aus. »Erzählen Sie mir nicht, dass jemand am Ende Sie reingelegt hat.«

			»Das passiert selbst den Besten, mein Junge. Ich bin immer ein Spieler gewesen. Mal gewinnt man, mal verliert man, und diesmal habe ich den Kürzeren gezogen.«

			»Klingt, als hätten Sie mehr Talent zum Spieler als zum Geschäftsmann«, sagte Guy. »Erst ist die Teeplantage pleitegegangen, und nun geht auch noch die Rinderfarm vor die Hunde.«

			»Ich bin zu krank, um weiterzumachen«, stimmte Ralph gelassen zu. »Ich hätte mir diesen Ort nicht unbedingt für das Ende meiner Tage ausgesucht, aber was will man machen?«

			Iris lehnte sich vor. »Was ist mit dem Geld, das meine Mutter dir geliehen hat? Für den Kauf der Teeplantage?«

			Ralph gestikulierte in der Luft herum. »Davon ist nichts übrig. Das habe ich alles in dieses Grundstück investiert. Viel Glück bei dem Versuch, hier irgendwie noch Geld rauszuschlagen. Warum willst du es überhaupt zurück?«, fragte er. »Ich dachte, dein Vater wäre so reich wie Krösus.«

			»Nicht mehr. Die Rezession …«

			»Pah! Diese verdammte Rezession hat uns allen übel mitgespielt. Willst du damit etwa sagen, dass du den weiten Weg hierher auf dich genommen hast, nur um mich zu bitten, Amelia das Geld zurückzuzahlen?«

			»Meine Mutter ist tot«, sagte Iris unverblümt, und Ralph wurde sofort ernst.

			»Das tut mir leid zu hören. Sie war meine Lieblingsschwester.«

			»Oder diejenige, die am ehesten über deine Fehler hinweggesehen hat.«

			»Das auch.«

			»Vor ihrem Tod hat sie mir versichert, dass du ihr das Darlehen auf jeden Fall zurückzahlst«, sagte Iris mit leiser Verzweiflung in der Stimme. »Sie meinte, du hättest es versprochen und von Ehrenschulden geredet.«

			»Nun ja, ich fürchte, ich habe keine Ehre mehr«, gestand Ralph. »Fall es dir weiterhilft: Ich würde es dir gerne zurückgeben, aber wie du siehst, besitze ich nichts weiter als dieses gottverlassene Gehöft und ein paar tausend Hektar Wüste. Sie gehören dir, wenn du etwas damit anfangen kannst.«

		

	
		
			Kapitel 41

			Guy rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Das war’s dann. Ich will eigentlich nichts von dem glauben, was dein Onkel alles von sich gegeben hat, aber ich befürchte, dass er in Bezug auf das fehlende Geld nicht gelogen hat. Das Beste, was wir von ihm bekommen können, ist ein heruntergekommenes Gehöft mitsamt ein paar Tausend Hektar Buschland. Und auch das nur, wenn er sein Versprechen hält und uns beide in sein Testament aufnimmt.«

			Nachdem sie beschlossen hatten, Ralph schlafen zu lassen, waren sie zum Bachbett hinuntergegangen und hatten sich auf denselben weichen Baumstamm gesetzt wie beim letzten Mal.

			Iris drehte den Opalring an ihrem Finger. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

			»Tja, entweder wir geben auf und überlassen Ralph seinem Elend. Oder wir warten darauf, dass er stirbt, und versuchen, das Grundstück zu verkaufen. Das Geld teilen wir zwischen uns auf, und du kehrst nach Schottland zurück. Natürlich nur, wenn du willst«, fügte er mit fragendem Unterton hinzu.

			»Das dauert im schlimmsten Fall Jahre.«

			»Ganz genau. Und wie ich deinen Onkel kenne, wird er noch ewig leben, nur um uns zu ärgern«, sagte Guy säuerlich.

			Iris zerbröselte ein welkes Eukalyptusblatt zwischen den Fingern und sah sich um. Die Farben hier waren so ungewohnt: die rote Erde, die staubig grünen, brüchig braunen Blätter und dazu das grelle Weiß der gespenstischen Eukalyptusbäume, die die Einheimischen ghost gums nannten. Die sanften Blau- und Grautöne Skaras, das violette Licht und die lila Heidehügel gehörten in eine andere Welt.

			Sie würde zurückkehren, wenn irgend möglich. Natürlich würde sie das.

			Sie sah Guy an, der neben ihr auf dem Baumstamm saß, das Gesicht von seinem Hut beschattet.

			»Und du?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht bleibe ich in Australien. Ich mag das Licht hier. Und ich mag die Leute. Sie sind so geradeheraus.«

			»Und was heißt das jetzt konkret?«, hakte Iris nach. »Dass wir beide hierbleiben, bis Ralph stirbt?«

			»Es sei denn, du möchtest so schnell wie möglich zurück nach Hause«, sagte er monoton. »Ich habe noch ein bisschen Geld übrig. Wahrscheinlich reicht es gerade so für deine Rückfahrt nach Schottland. Eine Kajüte in der ersten Klasse wäre zwar nicht drin, aber wenn es dir nur darum geht …«

			»Nein, Guy. Das erlaube ich nicht«, sagte sie, verwirrt über ihren instinktiven Widerspruch. »Es wäre nicht gerecht. Wir sitzen beide im selben Boot. Ich werde vorerst hierbleiben, und wir entscheiden gemeinsam, wie wir mit Strathann verfahren, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«

			Eine Anspannung, die sie zuvor gar nicht bemerkt hatte, löste sich in Luft auf.

			»Na gut.« Guys steife Schultern entspannten sich. »Wenn wir bleiben, können wir genauso gut versuchen, Strathann wieder auf Vordermann zu bringen. Zumindest hätten wir dann etwas geschaffen, was sich zu verkaufen lohnt. Es gibt viel zu tun, wenn du bereit dafür bist.«

			Iris strich die Laubreste von ihren Fingern. Sie war froh, dass damit die Entscheidung gefallen war. »Womit fangen wir an?«, fragte sie.

			»Lass uns als Erstes noch mal mit deinem Onkel reden.«

			Ralph lachte so heftig, dass er einen Hustenanfall bekam, als sie ihm erzählten, was sie mit Strathann vorhatten. »Was wissen Sie schon über die Leitung einer Rinderfarm?«

			»Vermutlich nicht mehr und nicht weniger als Sie«, entgegnete Guy angespannt.

			»Ohne Hilfe seid ihr aufgeschmissen. Ich habe am Anfang einige Viehtreiber eingestellt, aber ich konnte es mir nicht leisten, sie zu halten.«

			»Was haben sie Ihnen geraten?«

			Ralph hustete wieder, und Iris reichte ihm ein Glas Wasser. »Da draußen laufen ganze Herden von Wildpferden herum, die den Rindern das Gras wegfressen. Wenn es euch gelingt, sie hierherzutreiben und zuzureiten, könntet ihr mit ihnen die frei herumlaufenden Rinder einsammeln und euch dann einen Überblick verschaffen. Allerdings solltet ihr dafür reiten können.« Er warf Guy einen amüsierten Blick zu, sich dessen Abneigung nur allzu bewusst. »Haben Sie schon mal auf einem Pferd gesessen?«

			»Nein«, gestand Guy. »Aber es gibt für alles ein erstes Mal.«

			»Ich kann reiten«, sagte Iris entschlossen. War es wirklich erst ein knappes Jahr her, seit sie und Ian fast täglich in die Hügel hinaufgeritten waren, das Haar klamm von der feuchten schottischen Luft?

			»Wir sprechen hier nicht von zahmen kleinen Ponys«, sagte Ralph, doch sie verzog nur stur den Mund.

			»Mit Pferden kenne ich mich aus«, sagte sie. »Ich kann wirklich reiten.«

			»Dann bringst du es mir bei«, entschied Guy. »So schwer wird es schon nicht sein.«

			An jenem Abend saßen sie am Küchentisch und erstellten eine Liste mit den Aufgaben, die sie als Erstes angehen mussten. »Wir schaffen das nicht ohne Unterstützung«, sagte Guy, als sie die lange Liste betrachteten. »Ich fahre morgen nach Julia Creek zurück, um ein paar Viehtreiber einzustellen.«

			»Können wir uns das denn leisten?«, fragte Iris besorgt.

			»Das Geld, das ich dir für deine Rückreise gegeben hätte, sollte für den Anfang reichen.«

			Iris zog den Ring von ihrem Finger. Er ließ sich schwerer abstreifen als erwartet. »Ich habe nachgedacht. Ich könnte den hier verkaufen.«

			Sie streckte das Schmuckstück Guy hin, doch er legte es zurück in ihre Hand und schloss ihre Finger darum. »Nein, Iris. Das ist der Ring deiner Mutter. Ich weiß, was er dir bedeutet. Wir kommen auch so zurecht, versprochen.«

			Guy kehrte mit drei schlaksigen Viehtreibern aus Julia Creek zurück. Sie blickten auf ihre staubigen Stiefel und murmelten etwas Unverständliches zur Begrüßung. Für Iris waren Jed, Bob und Danny seltsame Typen, die sich eher hinkauerten, als aufrecht zu stehen, während sie mit in die Augen gezogenen Hüten Zigaretten drehten.

			Sie sprachen nur wenig, zumindest mit ihr, doch das störte sie nicht weiter. Sie war froh, dass die drei zu wissen schienen, was sie taten.

			Guy wies sie an, die Viehhöfe zu reparieren und neue Zäune zu bauen. Es war harte Arbeit, denn sie mussten etliche Pfosten zusägen, sie auf der Ladefläche des ute zu den weit entfernten Weiden bringen, Löcher in die steinharte rote Erde graben und Drähte spannen. Er fuhr zusammen mit ihnen raus und kam mit aufgeschürften Händen zurück.

			»Wir müssen die Rinder zusammentreiben, um sie zählen zu können, und das ergibt nur Sinn, wenn wir sie einzäunen«, erklärte er Iris, als sie beim Anblick einer weiteren schmerzhaft aussehenden Wunde an seiner Handkante zusammenzuckte. Sie gewöhnte sich langsam an die sture Art, wie er den Kiefer vorreckte, wenn er nicht nachgeben wollte.

			Sobald es eine anständige Weide gab, ritten Bob, Jed und Danny in den Norden, wo das Land sehr felsig war und sie hofften, ein paar der Pferde einzufangen, die sich in den letzten Jahren dort aufgehalten hatten. Während ihrer Abwesenheit versuchte Iris, Guy das Reiten beizubringen. Ralph sollte recht behalten: Das waren keineswegs zutrauliche Ponys, doch die Pferde, die bereits auf der Koppel standen, waren zumindest zugeritten.

			Sie zeigte ihm, wie man sattelte und aufzäumte, doch das Aufsitzen bereitete ihm Probleme und oben zu bleiben erst recht. Kaum gelang es ihm, einen Fuß in den Steigbügel zu setzen, fing das Pferd an herumzutänzeln, und sobald er im Sattel saß, buckelte es drauflos, und er landete wieder im Sand.

			Iris zuckte beim Anblick seiner Prellungen zusammen, bewunderte jedoch seine Hartnäckigkeit. Dieselbe Entschlossenheit, die ihn bei der Suche nach Ralph um die halbe Welt getrieben hatte, ließ ihn jetzt wieder und wieder aufsteigen. Obwohl der Muskel in seiner Wange mehr als einmal vor Frust pulsierte, gab er nicht auf, bis er es geschafft hatte.

			Es war ein besonderer Tag, als er den ersten kurzen Ausritt außerhalb der Koppel unbeschadet überstand. Den Pferden war entweder heiß, sie waren gelangweilt oder hatten einfach beschlossen, sich ausnahmsweise einmal zu benehmen, und Iris entspannte sich zunehmend, während sie nebeneinanderher ritten. Von Ralph hatte sie sich eine Hose geliehen, die sie mit einem Gürtel enger geschnallt hatte, und dazu trug sie ein langärmeliges Hemd, um sich vor der Sonne zu schützen. In der nachmittäglichen Ruhe hörte sie das Quietschen der Sättel und das Klirren des Zaumzeugs, während die Pferde die Fliegen aus ihren Mähnen schüttelten. Ihre Hufe schlurften durch das getrocknete Laub und ließen jenen unverwechselbaren Zitrusduft aufsteigen, der sich mit dem Geruch von Leder vermischte.

			Toby streifte in ihrer Nähe durch den Busch und scheuchte eine Wallaby-Familie auf, die ohne Hast davonsprang, während weiter oben die Kakadus und galahs untereinander stritten.

			Die eindrucksvollen ghost gums lehnten sich über das leere Bachbett. Iris wünschte, sie hätte Farben. Auf ihren Bleistiftzeichnungen konnte sie nicht darstellen, wie anders die Farbpalette hier war. Das silberne Grün und die hellen pastellfarbenen Grün-, Rot- und Brauntöne unterschieden sich sehr von den sanften Blau- und Grautönen, mit denen sie in Schottland malen würde.

			Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Guy, der sich übermäßig darauf konzentrierte, sein Pferd unter Kontrolle zu halten. Er hatte den Hut so tief ins Gesicht gezogen, dass sie nur die harten Züge um seinen Mund erkennen konnte. Etwas in ihr krampfte sich auf beunruhigende Weise zusammen, und sie riss den Blick von ihm los, während sie sich an die Worte erinnerte, die er vor einer halben Ewigkeit in Colombo zu ihr gesagt hatte.

			Du musst mich nur fragen.

			Er drehte den Kopf, als hätte sie laut gesprochen. Gütiger Gott! Was, wenn sie es tatsächlich getan hatte?

			»Alles in Ordnung?«, fragte er. Offenbar hatte er ihren verstörten Gesichtsausdruck bemerkt.

			»Klar doch. Langsam scheinst du den Dreh rauszuhaben«, sagte sie und bemühte sich, ihr heftig pochendes Herz zu beruhigen.

			»Ich muss eine gute Lehrerin haben.«

			»Oder ein gutes Pferd.«

			Sie verfielen wieder in Schweigen. Der Opal an Iris’ Hand schimmerte blau im Sonnenlicht, und als wäre es ein Traum, erinnerte sie sich daran, wie sie oberhalb von Dundonan über die Hänge geritten war und ihre ganze Welt hatte überblicken können: das historische Schloss mit den Rondellen und Türmen, das hochmoderne Haus, das ihr Vater gebaut hatte, und dazwischen die Bucht. Es war ein schöner Wintertag gewesen. Das Meer war eine riesige blau glitzernde Fläche und der Strand eine strahlend weiße Sichel.

			Sie hatte einen Moment überschwänglicher Freude erlebt, mit Ian an ihrer Seite und allen, die sie liebte, in ihrem Blickfeld. Damals hatte ihre Mutter noch gelebt und ihr Vater vor Optimismus nur so gesprüht. Als sie nach Hause geritten war, hatten ihre Schwestern sie erwartet: Rose, Lily und Daisy.

			Wenigstens habe ich damals gewusst, dass ich glücklich bin, dachte sie. Nichts davon hatte sie für selbstverständlich gehalten. Sie hatte nur nicht geahnt, wie schnell es alles vorbei wäre.

			»Du denkst an Schottland.«

			Guys Stimme riss sie aus ihren Gedanken, und verwundert drehte sie sich zu ihm um. »Woher weißt du das?«

			»Du siehst traurig aus.«

			Iris lehnte sich vor, um den Hals ihres Pferdes zu tätscheln. »Es macht mich auch traurig«, gab sie zu. »Ich habe mich gefragt, was sie wohl alle sagen würden, wenn sie mich jetzt sehen könnten.«

			Ich bin in jeder Hinsicht so weit weg von Skara wie nur möglich, dachte sie. Keine Hügel, kein Meer. Keine Grüntöne, keine kühle Luft. Kein Mensch, den sie liebte.

			»Sie?«

			»Meine Schwestern. Und Ian.« Sie ließ den Namen absichtlich fallen.

			»Ian ist der Mann, in den du verliebt bist.« Guys Stimme klang stumpf, und es war keine Frage.

			»Er war meine Jugendliebe.« Iris schaute stur zwischen den Ohren ihres Pferdes hindurch. »Wir wollten heiraten.«

			»Was ist passiert?«

			Sie konnte Guy nicht von dem Fluch erzählen, den ihr Vater womöglich durch das Niederreißen der Steine auf sich gezogen hatte. »Erst der Börsencrash in den Vereinigten Staaten, dann die Große Depression«, erklärte sie. Das klang plausibler, und es war nicht gelogen. »Mein Vater hat sein gesamtes Vermögen verloren, und Ian musste reich heiraten«, fügte sie hinzu, auf einen möglichst ausdruckslosen Tonfall bedacht.

			»Warum?«, fragte Guy brüsk. »Er hätte sich statt für das Geld auch für dich entscheiden können, oder etwa nicht? Er hätte dich begleiten und dir helfen können, nach deinem Onkel zu suchen, wenn es das war, was du brauchtest.«

			»Darum ging es gar nicht«, sagte Iris, die sofort zu Ians Verteidigung ansetzte. »Seine Familie lebt seit dem vierzehnten Jahrhundert in Dundonan. Es ist ein Teil von ihnen, auf eine Art, die ich nicht erklären kann. Das betrifft nicht nur das Schloss, sondern auch das Land. Die Berge, das Meer. Es ist sein Geburtsrecht. Er hat mir tatsächlich angeboten, all das hinter sich zu lassen und mitzukommen, aber das durfte ich nicht zulassen. Ich wusste, dass es ihm fernab von Skara schlecht gehen würde.«

			»Und da sollte es besser nur dir schlecht gehen?«

			»Warum regst du dich so darüber auf?« Iris war gereizt.

			»Weil es dir gegenüber nicht gerecht war.«

			Sie seufzte. »Viele Dinge sind nicht gerecht, Guy. Zum Beispiel, dass Ralph deinen Vater hintergangen hat oder dass Bertie gestorben ist. Schon gar nicht, dass Ralph alles, was er uns schuldet, in diese gottverlassene Rinderfarm gesteckt hat, auf der wir jetzt feststecken.«

			Feststecken.

			Das war das Grundproblem am Outback. Es war so weitläufig, dass es nichts gab, was ihre Worte schluckte. Sie hallten ungehindert bis zum fernen Horizont, und sobald sie ausgesprochen waren, ließen sie sich nicht mehr zurücknehmen.

			Iris biss sich auf die Lippe. Sie hatte nicht so negativ klingen wollen.

			Schweigend ließen sie die Pferde am Bachbett entlangtrotten, während sie im Wechsel durch Schatten und Licht ritten.

			»Was ist mit dir?«, fragte sie nach einer Weile in dem Versuch, es wiedergutzumachen. »Warst du schon mal kurz davor, zu heiraten?«

			»Du meinst, vor dir?« Guy klang immer noch schlecht gelaunt, als sollte er sie nicht an ihre Ehe erinnern müssen.

			»Ja, vor mir.«

			»Nein«, sagte er nach einer Weile. »Die Ehe meiner Eltern mitzuerleben, hat mich vermutlich davon abgehalten, das Risiko selbst einzugehen. Meine Mutter … Sie hat sich so viele Jahre lang Vorwürfe wegen ihrer Affäre mit Ralph gemacht, dass ich nie die Möglichkeit hatte, sie ebenfalls für schuldig zu halten. Vielleicht hätte das einen Unterschied gemacht. Mein Vater wäre zwar dennoch auf Ralphs Lügengeschichte reingefallen und hätte all sein Geld verloren, doch am Ende hat ihm der Verrat meiner Mutter den Rest gegeben und ihn zu der Entscheidung getrieben, dass sein Leben nicht mehr lebenswert war. Meine Mutter hat das ganz genauso gesehen. Das war die Schuld, mit der sie fortan leben musste. Sie wollte ihre Gefühle in einen Rachefeldzug verwandeln und war besessen davon, Ralph zu finden und ihn für seine Taten büßen zu lassen. Sie hat wohl gedacht, das mache es in meinen Augen wieder gut, und ich wollte es tun, um es für sie wiedergutzumachen. Doch wenn ich zurückschaue … was war der Sinn hinter alldem? Nichts davon hätte etwas daran geändert, dass mein Vater tot war.«

			Nichts hätte etwas daran geändert, dass Guy für seinen Vater kein ausreichender Grund gewesen war, um weiterleben zu wollen, dachte Iris. Dass er auch für seine Mutter kein ausreichender Grund gewesen war.

			»Hattest du die Befürchtung, dass deine Ehe genauso wird wie die deiner Eltern?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich hätte es mir so oder so nicht leisten können, zu heiraten. Und ich habe auch nie eine Frau getroffen, die ich heiraten wollte.«

			Bis jetzt. Die Wörter hingen unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft.

			»Und trotzdem sind wir beide verheiratet«, sagte Iris, und er drehte den Kopf, um sie anzusehen.

			»Ja, das sind wir«, sagte er.

		

	
		
			Kapitel 42

			Strathann, Januar 1932

			Mit der Zeit gewöhnte sich Iris an das Leben im Outback. Guy war den ganzen Tag mit den Viehtreibern unterwegs, weshalb sie die meiste Zeit allein mit ihrem Onkel und manchmal auch Polly war.

			»Polly war immer gut zu mir«, sagte Ralph. »Sie taucht auf, wenn ihr danach ist, und ich gebe ihr Geld, sofern ich welches habe.« Ansonsten hielt er sich bedeckt, was die Verbindung der beiden betraf, und Iris akzeptierte, dass Polly kam und ging, wie es ihr gefiel.

			Obwohl er genesen war, blieb Ralph schwach, und er wirkte zufrieden damit, die Leitung der Farm Guy zu überlassen. »Warum sollte ich ihn nicht all die Arbeit erledigen lassen?«, sagte er einmal mit einem Anflug von Schalk in den Augen. »Du kochst und putzt für mich, und Guy leitet die Geschäfte. Das passt mir gut.«

			Iris wollte ihm böse sein, was ihr jedoch nie richtig gelang. Ihr Onkel war egoistisch und faul, doch wenn er wollte, war er ein überaus angenehmer Gesprächspartner. Die Vorstellung, wie er sich mit seinem Charme durchs Leben gemogelt hatte, fiel einem nicht allzu schwer.

			Die Viehtreiber schliefen auf einfachen Bettrollen in eigenen Unterkünften, doch da sie sich laut Guy keinen Koch für die Männer leisten konnten, kamen sie zu den Mahlzeiten ins Farmhaus und aßen im einst eleganten Speisesaal. Iris lernte schnell, auf dem Holzofen zu kochen, und war froh, dass die Bedürfnisse der Männer nicht sehr ausgefallen waren. Ihr Tag begann um vier Uhr dreißig, wenn Guy und die Viehtreiber Steak und Eier zum Frühstück bekamen. Zum Abendessen gab es immer Rindfleisch, für gewöhnlich ein gekochtes Bruststück, und zum Mittagessen Aufschnitt und Brot.

			Sie hatte ein zerfleddertes Buch mit Haushaltstipps gefunden, das vermutlich von einer ehemaligen Hausherrin stammte, und blätterte darin nach Rezepten für die Teepausen, von den Männern smoko genannt. Iris verwendete dafür die spärlichen Zutaten aus der Speisekammer: rock cakes, Haferkekse und Teebrot.

			Das Buch bot auch hilfreiche Tipps, wenn die Männer mal mit kleineren Verletzungen zurückkehrten. Iris behandelte sie so gut es ging mit Kaliumpermanganat oder Kerosin, das sich ganz gut zum Desinfizieren eignete.

			Manchmal erinnerte sie sich an die Zeit, als sie auf Rubha Clachan aufgewachsen war und Mrs Gierson über die Küche gewaltet hatte. Dreimal am Tag waren üppige Mahlzeiten auf Silbergeschirr serviert worden, und wer Tee und frisch gebackene Scones wollte, musste nur nach ihr klingeln. Inzwischen fühlte sich all das längst wie eine andere Welt, ein anderes Leben an. Sie konnte kaum glauben, dass sie einst so gelebt hatte.

			Einmal stand sie nach einem langen, anstrengenden Tag mit einem Eimer Speisereste in den Händen auf der hinteren Veranda, während Polly die Hühner herbeirief. Sie hatte Durst und träumte von einem frischen Limettensaft, wie sie ihn in Colombo immer getrunken hatte. Würde sie noch bei Ariadne wohnen, müsste sie nur klatschen, und schon würde ein Diener wie ein Flaschengeist auftauchen und ihr alles bringen, was ihr Herz begehrte. Habe ich dieses Leben wirklich geführt?, fragte sie sich. Oder war das alles nur ein Traum?

			Sie lachte in sich hinein, stellte den Eimer ab und klatschte in die Hände. »Einen Limettensaft, bitte!«, rief sie in den staubigen Hof hinaus. »Mit viel Eis.«

			Eis … Eis … Eis … hallte es zurück, bis das stille Outback die Wörter verschluckt hatte.

			Amüsiert schüttelte sie über sich selbst den Kopf, nahm den Eimer wieder auf und ging zu den Hühnern hinunter. Vielleicht war ihr Leben früher einmal so gewesen, doch nun war das hier ihr Leben.

			Es machte ihr Spaß, die Hühner zu füttern, die auf sie zuliefen, wann immer sie zu ihrem Auslauf kam. Und wenn sie mal ein paar Minuten für sich hatte, ging sie gern hinunter zum Bachbett und setzte sich in den Schatten der ghost gums – zumindest so lange, bis Polly ihr erzählte, dass die Äste oft ohne Vorwarnung abbrachen. Seitdem achtete Iris genau darauf, wo sie sich niederließ.

			Ich gewöhne mich immer mehr an Australien, stellte sie irgendwann fest, aber es war nicht ihr Zuhause. Sie sehnte sich danach, von Rose, Lily und Daisy zu hören, doch als die Wochen ohne eine Nachricht verstrichen, erinnerte sie sich an ihre Tante in Edinburgh. Ich hätte viel früher daran denken müssen, ihr zu schreiben, schalt sie sich. Tante Edith wusste bestimmt, wohin es ihre Schwestern verschlagen hatte.

			Als Guy eines Tages aus Julia Creek zurückkehrte und einen Brief durch die Luft schwenkte, griff Iris sofort danach.

			Meine liebe Iris, schrieb Tante Edith, ich habe mich wirklich sehr gefreut, von dir zu hören, auch wenn deine Lage schwierig klingt. Ich will mir gar nicht ausmalen, was deine Mutter davon gehalten hätte, dass du einen nahezu Fremden geheiratet hast und nun in solchen Verhältnissen lebst. Es überrascht mich keineswegs, zu erfahren, dass Ralphs Lebensumstände bescheiden sind. Er war schon als Kind eher wankelmütig und als junger Mann unzuverlässig, was sich offenbar nicht sonderlich geändert hat.

			Was deine Schwestern betrifft, muss ich dir leider eine sehr traurige Nachricht überbringen. Wie du vielleicht weißt, wollten Tante Bessy und ihr Mann deinen beiden jüngsten Schwestern ein Zuhause geben, doch Bessy hatte das Gefühl, dass Lily nicht so gut in ihr Leben in Amerika passt, weshalb sie am Ende nur Daisy mitgenommen haben. Tragischerweise ist das Schiff vor der Küste Neufundlands gesunken. Anscheinend hat es genau wie die Titanic einen Eisberg gerammt. Liebe Iris, sie haben die Leichen von meiner Schwester und Hiram geborgen, aber Daisy gilt als vermisst, und wir vermuten, dass sie verschollen ist.

			»Nein!« Die Wörter verschwammen vor Iris’ Augen, und sie ließ den Brief entsetzt fallen. »Nein!« Sie musste sich verlesen haben. Daisy konnte nicht tot sein, nicht ihre geliebte, brillante kleine Schwester.

			Guy hörte ihren Schrei und sah abrupt von seinen eigenen Briefen auf. »Was ist?«, fragte er.

			Doch Iris konnte nur den Kopf schütteln. »Nein, nein, nein, das ist völlig unmöglich«, stammelte sie wie betäubt.

			Er nahm den Brief von ihrem Schoß und las die erste Seite. »Oh Iris«, flüsterte er mitleidig.

			»Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als etwas von ihnen zu hören, aber nicht das, ganz sicher nicht das!«

			»Was ist mit Rose und Lily?«, fragte er sanft.

			»Ich weiß es nicht. So weit bin ich nicht gekommen.«

			»Soll ich den Brief zu Ende lesen?«

			Iris gelang es, zu nicken. Sie kam nicht darüber hinweg, dass Daisys strahlendes Licht erloschen sein sollte. Sie würde es doch sicher spüren, irgendwo tief in ihrem Inneren, wenn ihre jüngste Schwester nicht mehr da wäre. Was habe ich bloß an dem Tag getan, als das Schiff sank?, fragte sie sich. Habe ich geschlafen, ohne etwas zu bemerken? Habe ich getanzt oder gar gelacht, während Daisy im kalten schwarzen Wasser strampelte? Während sie allein und voller Angst starb?

			Iris barg den Kopf in den Händen. Sie konnte es nicht ertragen.

			Guy überflog Tante Ediths Brief, um sicherzugehen, dass er keine weiteren Schreckensbotschaften enthielt. »Lily und Rose geht es gut«, berichtete er. »Zumindest gibt es von den beiden keine schlimmen Nachrichten. Lily ist an die Riviera gezogen, zu einer gewissen Florence.«

			»Das ist eine weitere Tante«, brachte Iris heraus.

			»Als Lily von Daisys Tod erfuhr, hat sie deiner Tante nach deren eigener Aussage wohl einen ›höchst unbeherrschten Brief‹ geschrieben, in dem sie ihr die Schuld daran gab, dass sie und Daisy getrennt wurden. Seitdem hat Edith nichts mehr von ihr gehört. Sie nimmt an, dass Lily bei Florence ist, aber die war noch nie gut im Briefeschreiben. Was den Verbleib von Rose angeht, weist deine Tante jede Verantwortung von sich. ›Ihren Entschluss, nach Ägypten zu gehen, halte ich für äußerst unklug und habe ihr davon abgeraten‹«, las Guy vor. »›Ich werde ihre ungeheuerliche Antwort hier nicht wiederholen.‹«

			Er drehte die Seite um. »Es klingt, als wäre sie verärgert. Als Nächstes berichtet sie von deinem Vater«, fuhr er fort. »Sie hat den langen Weg nach Skara auf sich genommen, um ihn zu besuchen, nachdem sie erfahren hat, dass Daisy vermisst wird, doch er hat sich geweigert, ihr die Tür aufzumachen, und sie nur angeschrien, sie solle weggehen. ›Es tut mir leid, dir mitzuteilen, dass er völlig den Verstand verloren hat.‹« Guy legte den Brief beiseite. »Es tut mir schrecklich leid für dich, Iris.«

			Iris starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte das Gefühl, als würde sie langsam unter einer tonnenschweren Last zusammenbrechen. »Das ist das Ende«, flüsterte sie. »Lily und Rose sind beide verschollen, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie jemals wiederfinden soll, und Daisy …« Ihre Stimme brach. »Ich werde keine von ihnen je wiedersehen.«

			Dann weinte sie hemmungslos. Um ihre Schwestern, ihr Zuhause. Sie weinte um ihren Vater, der allein und nicht bei Sinnen in seinem modernen Haus lebte. Und sie weinte um Ian, ihre große Liebe. Sie alle waren fort.

			Guy hielt sie fest, während sie den Tränen freien Lauf ließ, strich ihr immer wieder über den Rücken, als wäre sie ein zitterndes Pferd, das beruhigt werden musste.

			»Sie sind vielleicht gar nicht verschollen«, murmelte er leise, nachdem ihre Schluchzer zu zitternden Seufzern abgeebbt waren. »Womöglich wissen sie ganz genau, wo sie sind, so wie auch du weißt, wo du bist.«

			»Nicht Daisy.«

			»Sie wird vermisst, mehr weißt du nicht«, tröstete er sie. »Tu einfach so, als wäre sie noch am Leben und würde sich gerade fragen, wo du eigentlich steckst.«

			Nachdem sie Tante Ediths Brief erhalten hatte, war Iris lange Zeit sehr traurig. Sie schrieb zurück und bat um die Adresse von Tante Florence, erhielt jedoch als Antwort nur einen Brief von Ediths unverfrorener Schwiegertochter Veronica, die viele Jahre lang mit ihrer Schwiegermutter um ihren Einfluss auf Ediths unglückseligen Sohn Robert gerungen hatte.

			Edith sei völlig unverhofft gestorben, schrieb Veronica, und Robert und sie hätten das Haus bereits geräumt. Zweifellos erinnerst du dich, wie viele Unterlagen sie gehortet hat. Wir haben sie alle verbrannt. Sie bedauerte, ihr nicht weiterhelfen zu können.

			Iris hörte auch von Ariadne. Johnny Carsington hatte sich in den Ruhestand versetzen lassen, und sie wollten demnächst nach England zurückkehren. Es fühlte sich an wie ein Abschiedsbrief. Das letzte Band, das Iris noch mit ihrer Vergangenheit verbunden hatte, war damit gerissen, und sie blieb schmerzerfüllt und ohne Halt zurück.

			Abgesehen von Guy. Der Gedanke an ihn gab ihr Sicherheit. Inzwischen kannte sie ihn gut. Sie erkannte das Scharren seiner Stiefel auf der Treppe, die zur Küchentür hinaufführte. Sie wusste, das er jedes Mal innehielt, um sich den Staub vom Hut zu streichen, bevor er die Fliegengittertür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Bei den Mahlzeiten ertappte sie sich dabei, wie sie seine Hände, seinen Kiefer oder seine Halsschlagader betrachtete und ihr Mund trocken wurde. Dann bemerkte sie die amüsierte Miene ihres Onkels und zwang sich, den Blick abzuwenden.

			Doch sie fand immer noch nicht die richtigen Worte, mit denen sie ihn darum bitten konnte, sie zu lieben. Sie war einfach zu schüchtern – und Guy zu beschäftigt. Er war ständig besorgt darüber, die Farm am Laufen zu halten, und zudem erschöpft von der schweren Arbeit und dem Versuch, sich auf dem kargen Land eine Existenz aufzubauen.

			Morgen, sagte sie sich dann. Morgen werde ich ihn fragen.

		

	
		
			Kapitel 43

			Roz

			Skara, Gegenwart

			»Hugo!« Roz überkam eine Welle der Zuneigung, als sie seine vertraute Gestalt aus Finns Wagen steigen sah. Sie hatte Finn vorgeschlagen, Hugo vom Bahnhof in Fort William abzuholen.

			»Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dich zum Bahnhof gefahren,« hatte Drew gesagt.

			Doch Roz wollte ihn um nichts bitten.

			Es war ihr todpeinlich, wie sie sich neulich am Strand an Drew geklammert hatte. Sonst war sie nie so bedürftig. Jedes Mal, wenn sie sich daran erinnerte, wie kräftig er war und wie sicher sie sich in seinen Armen gefühlt hatte, zuckte sie zusammen.

			Halt dich ruhig an mir fest, hatte er gesagt. Doch das würde sie nicht tun. Das konnte sie nicht.

			Danach hatte sich Drew vollkommen normal verhalten, als wäre nie etwas geschehen, doch Roz ertrug den Gedanken nicht, dass er sie derart panisch erlebt hatte. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte. Natürlich hätte sie ihm dann immer noch von Richard erzählt, aber ihre Zähne hätten ganz bestimmt nicht geklappert, und sie hätte auch nicht am ganzen Körper gezittert. Es ist besorgniserregend, hätte sie zu ihm gesagt, aber ich kann damit umgehen. Sie hätte ihren Schutzpanzer anbehalten. Mit einem Lächeln hätte sie ihm versichert, dass alles in Ordnung sei.

			Auf keinen Fall hätte sie gezittert. Und sie wäre einen Schritt zurückgetreten, bevor er die Arme um sie gelegt hätte, anstatt sich an ihn zu schmiegen und ihn zu umklammern, als wäre er ihr letzter Rettungsanker auf dieser Furcht einflößenden Welt.

			Seit ihr Vater gestorben war und sie allein mit allem zurechtkommen musste, hatte sie sich nicht mehr erlaubt, sich an irgendwem festzuhalten, und sie würde ganz sicher nicht jetzt damit anfangen.

			Seit jenem Tag war sie Drew aus dem Weg gegangen. Ihr war bewusst, dass ihn das verwirrte, doch sie konnte nichts dagegen tun, dass sie vor Scham im Erdboden versinken wollte, sobald sie ihn erblickte. Wenn sie ihm begegnete, setzte sie daher ein Lächeln auf, das ihre Augen nicht erreichte, und blieb ansonsten für sich. So war es einfacher. Sie wollte ihn nicht sagen hören, dass es keine Rolle spiele oder dass jeder ab und an das Recht auf einen Zusammenbruch habe. Das wusste sie alles. Sie konnte es sich nur nicht leisten, daran zu glauben.

			Neuerdings hasste sie Richard noch mehr als zuvor, weil er ihr das Gefühl gab, verletzlich zu sein, und sie dem Mitleid anderer Leute aussetzte.

			Sie schämte sich so sehr, dass sie wünschte, sie hätte Hugo nicht ermutigt herzukommen, doch sobald sie ihn erblickte, lösten sich ihre Zweifel in Luft auf. Sie umarmte ihn fest und atmete seinen tröstlich vertrauten Geruch nach alten Büchern und Bienenwachs ein.

			»Ich freu mich riesig, dich wiederzusehen«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um ihn anzusehen. »Wie war die Fahrt? Konntest du schlafen?«

			»Wie ein Baby«, versicherte er. »Dank eines großen Glases Laphroaig.«

			»Ein Mann nach meinem Geschmack.« Drew hatte sie verschwiegen beobachtet, doch bei Hugos Anblick hatte sich seine Miene erhellt. Er streckte die Hand aus.

			Etwas reserviert stellte Roz die beiden Männer einander vor.

			»Sie sind also Hugo?«, fragte Drew und schaute Roz dabei direkt an. »Roz hat mir schon viel von ihrem besonderen Freund aus London erzählt.«

			Hugo folgte Drews Blick und lächelte. »Hat sie etwa nicht erwähnt, dass ich schon über achtzig bin?«

			»Nein«, sagte Drew, »das hat sie nicht.«

			»Ich fand es echt nicht wichtig«, sagte Roz und wandte sich Finn zu. »Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte sie, als sie ihn umarmte. »Was gibt’s Neues von deinem Dad?«

			»Es geht ihm langsam besser«, erwiderte Finn. »Meine Mutter braucht zurzeit viel eher Hilfe als er. Sie sind beide plötzlich ein ganzes Stück älter geworden. Ich habe mich um einen Pflegedienst gekümmert, von dem einmal am Tag jemand zu ihnen kommen wird, um zu putzen und Dad beim Duschen zu helfen, aber das gefällt ihm nicht.«

			»Du tust, was du kannst.« Roz spürte Drews Blick im Nacken, als sie Finn anlächelte.

			Hugo hatte ein Zimmer gebucht, und Drew hatte ihm ein Upgrade gegeben, wie Roz wusste. Er hatte auch dafür gesorgt, dass Finn ein Zimmer im Hotel erhielt. Eigentlich hätte sie ihm dafür dankbar sein sollen, stattdessen war sie gereizter als zuvor. Sie wollte ihm nicht dankbar sein. Sie wollte einfach gar nichts für ihn empfinden.

			Die Situation entglitt ihrer Kontrolle. Einerseits tat es gut, Hugo und Finn zu sehen, aber Henrietta wollte die beiden unbedingt kennenlernen, was bedeutete, dass Drew ebenfalls dabei wäre und Roz sich nicht entspannen könnte. Sie kam sich vor, als sitze sie in einem Flugzeug fest, das immer schneller über eine Startbahn rollte. Sie wollte mit den Fäusten gegen die Tür schlagen, stellte jedoch fest, dass es zum Aussteigen zu spät war.

			Am Nachmittag trafen sie sich alle zum Tee in Henriettas Räumlichkeiten. Roz brachte die Briefe und Fotoalben mit, die sie während Finns Abwesenheit gefunden hatte. Hugo, Henrietta und er blätterten sie eifrig durch, während Drew mit verschränkten Armen dasaß, als müsste er auf völlig überdrehte Kinder aufpassen.

			»Seit deiner Entdeckung, dass Iris bei ihrer Hochzeit den Namen Henderson angenommen hat, habe ich noch einiges herausgefunden«, sagte Finn, als es an ihm war, seine Erkenntnisse zu teilen. »Ich bin die Passagierlisten der Schiffe durchgegangen, und die beiden sind tatsächlich von Colombo nach Australien gereist, auf der Ormonde. Den Einwanderungsdokumenten zufolge sind Guy und Iris Henderson im September einunddreißig in Port Adelaide eingetroffen. Es ist unklar, wohin sie von dort weitergereist sind, doch in Unterlagen aus Queensland tauchen sie neunzehnhundertfünfunddreißig als Eigentümer einer Rinderfarm namens Strathann auf. Sagt dir das irgendwas?«

			Roz schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie in Queensland.«

			»Dann gibt es, abgesehen von dem Ring, immer noch keine direkte Verbindung zwischen Iris und dir?«, hakte er enttäuscht nach.

			»Es gibt bisher keinen Beweis dafür, dass der Ring tatsächlich von Iris stammt«, wandte Roz ein. »Ich bin mir zwar sicher, dass es so ist, aber ich vermute, Kingan, Kingan und McVean wird mehr brauchen als mein Bauchgefühl.«

			»Sehr richtig«, sagte Finn seufzend.

			»Womöglich lohnt es sich ja, den Ring prüfen zu lassen«, schlug Henrietta vor. »Vielleicht erfährst du dadurch etwas über seine Geschichte.«

			»Das ist eine hervorragende Idee«, pflichtete Hugo ihr bei. »Eine Freundin von mir arbeitet als Gutachterin für historischen Schmuck. Es ist unglaublich, was sie einem alles nach einem Blick auf die Prägestempel und den Stil über so ein Schmuckstück verraten kann. Zumindest könnte sie uns sagen, wann und wo der Ring hergestellt wurde. Möglicherweise gibt es irgendwo eine Aufzeichnung über die umgearbeitete Kette, die Morag erwähnt hat«, fügte er hinzu. »Wenn es eine Sonderanfertigung war, existieren vielleicht noch Entwürfe und Rechnungen, irgendetwas, um den Stein von deinem Ring mit der Kette und damit dich mit Iris in Verbindung zu bringen.«

			»Einen Versuch ist es wert«, sagte Finn. »Würdest du ihn zu Hugos Freundin bringen, Roz, und sie bitten, ihn für dich anzusehen?« Er wandte sich wieder an Hugo. »Sitzt sie in London?«

			»Ja.«

			Ausgerechnet London mit seinen Schwenkkameras und zig Möglichkeiten, aufgespürt zu werden. Roz kaute auf der Innenseite ihrer Wange. Als Hugo ihr Zögern bemerkte, sagte er: »Ich könnte ihr den Ring vorbeibringen, wenn du möchtest. Dann musst du nicht den weiten Weg bis nach London fahren.«

			Finn dachte immer noch nach. »Bist du sicher, dass du keine Urkunden hast?«, fragte er Roz. »Oder sonst irgendwas über deine Familiengeschichte?«

			»Es gibt ein paar Dokumente«, gab sie zu. »Ich habe sie mir bloß nicht genau angesehen, als ich den Haushalt meiner Mutter auflöste. Ich habe sie nur in eine Kiste gepackt, zusammen mit einigen anderen Sachen, bei denen ich dachte, dass ich sie behalten sollte. Fotos und solche Dinge. Eine Freundin bewahrt sie für mich auf.«

			»Erinnerst du dich denn gar nicht, was das für Dokumente waren?«

			»Nicht richtig. Meine Geburtsurkunde war dabei, die Heiratsurkunde meiner Eltern, so was eben.«

			»Jedes einzelne Stück ist nützlich«, erklärte Finn. »Je weiter sich deine Familiengeschichte zurückverfolgen lässt, desto besser. Wir wissen inzwischen deutlich mehr über Iris und wo sie gelandet ist. Es wäre gut, wenn wir sie irgendwie mit dir in Verbindung bringen könnten.« Hoffnungsvoll sah er Roz an. »Du hast vermutlich nicht vor, demnächst nach Australien zurückzukehren, oder?«

			»Nein.« Dann bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck. »Glaubst du, dass macht einen Unterschied?«

			»Ich denke schon. Bisher haben wir nur Vermutungen, aber wenn ich dafür eintreten soll, dass du eine Erbin des Blackmore Trusts bist, brauche ich Beweise, am besten schriftliche.«

			»Was ist mit dem Ort, an dem Iris sich niedergelassen hat?«, fragte Hugo. »Wie hieß er noch?«

			»Strathann. Das ist eine Rinderfarm im Nordwesten von Queensland, die immer noch in Betrieb ist. Ich habe sie gegoogelt und eine Website gefunden.« Finn holte seinen Laptop hervor, tippte kurz darauf herum und drehte den Bildschirm, um ihnen die Luftansicht eines Farmhauses inmitten einer Grünfläche zu zeigen, die wiederum von weitem Buschland mit roter Erde und Gestrüpp umgeben war. Bei der Slideshow reihte sich ein Foto an das nächste: ein paar kerngesunde Rinder, Viehtreiber, die auf den hohen Zäunen einer Koppel saßen, ein Bach mit dunkelgrünem, mysteriös funkelndem Wasser und Vögeln sowie Helikopter, die über riesige Viehherden hinwegflogen.

			»Sie umfasst bloß mehrere hunderttausend Hektar«, kommentierte er die Bilder ironisch.

			»Sieht ganz nach einer florierenden Farm aus«, meinte Hugo.

			»Soweit ich weiß, sind heutzutage die meisten Rinderfarmen im Besitz von Konzernen, doch Strathann ist immer noch ein Familienbetrieb.« Finn blickte auf, offensichtlich zufrieden mit seiner Recherche. »Ratet mal, wie der Familienname lautet.«

			»Henderson?«, mutmaßte Henrietta, und Finn nickte.

			»Henderson«, bestätigte er.

			»Wenn es sich um ein und dieselbe Familie handelt, sind sie bestimmt auch die Nachfahren von Iris«, sagte Hugo. »Bedeutet das, sie gehören ebenfalls zu den Erben des Trusts?«

			»Nur wenn es weibliche Nachfahren sind«, sagte Finn. »Charles Blackmore war sehr eigen, was das angeht. Die Bedingung ist zwar seltsam, aber unmissverständlich. Es ist fast so, als wollte er dadurch seine Töchter zurückholen. Die Tatsache, dass die Henderson-Linie immer noch fortgeführt wird, deutet darauf hin, dass sie Söhne hatten. Iris könnte jedoch auch eine Tochter gehabt haben, die wiederum eine Tochter hatte. Wenn sie den Ring von Generation zu Generation weitervererbt haben, besteht eventuell eine direkte Verbindung zwischen Iris und dir.«

			»Du bist also der Meinung, ich sollte hinfliegen«, stellte Roz fest.

			»Die Kanzlei genehmigt mir auf keinen Fall einen Flug nach Australien, so sehr ich es mir wünschen würde«, sagte Finn. »Und eigentlich kannst nur du selbst deine Familienunterlagen durchsehen. Bei der Gelegenheit könntest du auch die Hendersons in Strathann besuchen. Die Antworten liegen in Australien, da bin ich mir sicher. Ich glaube nicht, dass wir hier groß weiterkommen.«

			»Moment mal.« Drew meldete sich zum ersten Mal zu Wort, mit klarer, deutlicher Stimme. »Dass Roz nach Australien reist, kommt nicht infrage.«

			Roz versteifte sich. »Das ist allein meine Entscheidung.«

			»Was ist mit diesem Richard?« Sein sonst so warmer Humor war wie weggeblasen, ebenso der belustigte Ausdruck seiner Augen. Seine Miene war todernst. »Du hast mir erzählt, dass er dich früher bedroht hat, und seit er aus dem Gefängnis entlassen worden ist, sucht er nach dir. Und da kehrst du freiwillig in sein Revier zurück? Er ist gewalttätig, Roz. Er hat deine Mutter umgebracht.«

			»Ich weiß, Drew«, presste Roz zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Wie kannst du auch nur darüber nachdenken?«, fragte er wütend. »Die Idee ist absolut bescheuert!«

			»Ich habe keine Angst vor Richard Heissen.«

			»Solltest du aber.« Er sah sie unverwandt an, und sie wusste, dass er an den Moment dachte, als sie am Strand vor Angst gezittert hatte. Bei der Erinnerung streckte sie unwillkürlich den Rücken durch. So verletzlich würde sie sich nicht noch einmal zeigen.

			»Keine Sorge, ich bin extrem vorsichtig.«

			Drew griff sich frustriert an den Kopf. »Dann lass mich wenigstens mitkommen.«

			»Ich brauche keinen Beschützer, Drew. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.« Roz klang ungehalten. »Ich bin in meinem Leben bisher ganz gut ohne dich klargekommen, und ich brauche weder dich noch sonst irgendwen, der mir sagt, was ich zu tun oder zu lassen habe. Wenn ich mich dazu entschließe, nach Australien zurückzugehen, dann werde ich es tun.«

			Demonstrativ wandte sie sich zu Finn um. »Ich mach’s. Ich buche mir noch heute Nachmittag einen Flug.«

			»Ja genau, buch dir schön einen Flug auf deinen Namen und mit deinem Pass, obwohl du genau weißt, dass Richard die Möglichkeit hat, dich zu tracken.« Drew ging an die Decke. »Hervorragende Idee!«

			Besorgt sah Finn von einem zum anderen. »Wer ist dieser Richard?«

			Roz hatte völlig vergessen, dass sie ihm nichts darüber erzählt hatte. »Das willst du nicht wissen«, wiegelte sie ab und starrte Drew herausfordernd an. »Wenn ich die ganze Zeit mit anderen Leute zusammen bin, was kann er mir dann schon tun?«

			»Äh, keine Ahnung … dich erschießen?«

			»Drew!«, rief Henrietta schockiert.

			»Was denn?«, blaffte er, inzwischen genauso wütend wie Roz. »Sollen wir so tun, als gäbe es keine Waffen? Richard klingt nach einem lupenreinen Psychopathen. Er hält sich nicht an Regeln, und Roz hat nichts Besseres zu tun, als sich vor ihn zu stellen und mit den Armen zu winken, damit er auf sie aufmerksam wird. Und wofür das alles? Um herauszufinden, ob sie eventuell ein Haus erbt, das unbewohnbar und mit einem Fluch belegt ist, wie manche Leute behaupten.«

			»Vielleicht hat Drew recht«, warf Hugo beunruhigt ein.

			»Nein, hat er nicht.« Roz atmete tief ein, außer sich darüber, dass Drew das Kommando übernommen hatte. Hugo, Henrietta und Finn sahen ihn auf einmal alle Rat suchend an. »Ich weiß selbst, dass Richard gefährlich ist, niemand weiß das besser als ich, aber je öfter ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass meine Geschichte wie auch immer mit der von Iris zusammenhängt. Solange ich nicht herausfinde, welchen Part ich darin habe, kann ich nicht weitermachen. Und genauso wenig komme ich weiter, wenn ich Angst vor Richard habe. Ich kann nicht länger vor ihm weglaufen.«

			»Oder davor, Bindungen einzugehen«, sagte Drew freiheraus. »Darum geht’s hier doch, oder? Ständig musst du alles allein regeln. Niemand darf dir helfen.«

			»Ich brauche keine Hilfe«, sagte Roz wutentbrannt.

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, warf Henrietta ein. »Aber mit einer Sache hat Roz recht: Sie sollte ihrer Verbindung zu Acheravie auf den Grund gehen. Sie ist nicht die Einzige, die nicht weiterkommt, solange sie es nicht herausgefunden hat. Acheravie steckt auch fest. Irgendetwas stimmt nicht mit Rubha Clachan«, sagte sie. »Es hat Leben zerstört, und Dundonan leidet, seit James Malcolm das Land an Charles Blackmore verkauft hat.«

			»Für all das gibt es eine logische Erklärung«, sagte Drew angespannt.

			»Welche denn?«, fragte Roz.

			»Wirtschaftliche Gründe zum Beispiel, aus denen die Leute von hier weggehen. Oder Eindringlinge, die sich auf dem baufälligen Grundstück herumtreiben. Die Männer der Familie Malcolm, die in Sachen Frauen schlechte Entscheidungen getroffen haben. Pech im Allgemeinen. Es ist lächerlich, weiterhin von einem Fluch zu sprechen. Dundonan ist nicht verflucht. Es geht uns gut.«

			»Ja, dank dir«, sagte seine Großmutter, »aber zu welchem Preis? Deine Karriere, deine Ehe … und all die anderen unglücklichen Ehen, die dieses Anwesen erlebt hat. Das ist ein furchtbares Erbe, und wenn es eine Möglichkeit gibt, dieses Muster zu durchbrechen, dann sollten wir es zumindest versuchen. Oder besser gesagt, wir sollten Roz dabei helfen. Ich bin mir sicher, dass sie der Schlüssel ist.«

			»Mir gefällt das Ganze nicht«, sagte Drew mit finsterer Miene.

			»Das muss es auch nicht«, entgegnete Roz. »Ich tu’s. Ich fliege nach Australien, und zwar allein.«

		

	
		
			Kapitel 44

			Iris

			Strathann, April 1932

			Ihren ersten Viehtrieb würde Iris nie vergessen.

			Sie brachen vor dem Morgengrauen auf, ritten in Richtung Norden zu den atemberaubend schönen roten Felsschluchten. Sie überquerten ausgetrocknete Bachläufe und unendlich weites Buschland mit Spinifex-Gras, Mallee-Sträuchern und dürren Mulga-Bäumen, um die Rinder aus ihren Verstecken zu scheuchen und sie zu einer großen blökenden Herde zusammenzutreiben. Iris hatte sich einen Schal um Mund und Nase gebunden, um den Staub nicht einzuatmen, der schwer in der Luft hing. Durch das sonst so stille Outback schallten das Knallen der Peitschen und die chah-chah-chah-Rufe der Viehtreiber, mit denen sie die schwerfälligen Rinder anspornten.

			Zweimal am Tag legten sie eine Teepause ein, banden ihre Pferde an und brachten die Herde langsam zum Stehen. Bob, Danny und Jed lümmelten sich auf den Boden und drehten Zigaretten, während Guy mit einem Kochgeschirr Tee aufbrühte und Iris ein paar weiche Kekse verteilte, die sie gebacken hatte.

			Abends saß sie neben Guy am Feuer und sah zu, wie der riesige gelbe Mond über der Erdkrümmung aufging. Sie ertappte sich dabei, wie sie Guy betrachtete und darüber staunte, dass dies derselbe Mann war, dem sie zum ersten Mal auf dem Schiff in Southampton begegnet war. Damals war er verbittert und sarkastisch gewesen – und eigenständig, was er immer noch war –, doch jetzt wirkte er tiefenentspannt. Der Nachthimmel war endlos weit und mysteriös, und Iris hatte keine Ahnung, wo sie war, doch mit Guy an ihrer Seite fühlte sie sich nicht verloren. Sie musste daran denken, wie fest er sie im Staubsturm umarmt hatte, und verspürte das überwältigende Verlangen, sich wieder auf seinen Schoß zu setzen. Nicht etwa aus Angst, sondern weil sie die Lippen an seinen Hals drücken und noch einmal seine Arme um sich spüren wollte.

			Du musst mich nur fragen.

			Auf der wir jetzt feststecken.

			Ich habe es nicht so gemeint, wollte sie sagen. Wir stecken hier nicht fest. Wir unternehmen etwas. Wir hauchen diesem Grundstück wieder Leben ein. Wir tun es zusammen.

			Die Rinderherde brachte eine große rote Wolke mit zum Gehöft, die alles mit einer dicken Staubschicht bedeckte. Iris überließ es Guy und den Viehtreibern, die Tiere zu zählen und die Kühe von den Bullen zu trennen, ebenso wie das Baden und Kastrieren. Eine Woche lang herrschte reges Treiben auf den Höfen, über die das Blöken und Trappeln der Rinder sowie die Schreie und Flüche der Männer hallten. Dann trieben Jed, Bob und Danny das Vieh zu den weitläufigen umzäunten Weiden. Sie brauchten gut einen Tag, um die am weitesten entfernte zu erreichen, weshalb sie für die Nacht ein Lager aufschlagen und erst am nächsten Tag zurückkehren würden.

			Iris stand da und lauschte dem Geräusch der sich entfernenden Herde, bis Stille einkehrte und sie und Polly sich daran machten, das gesamte Gehöft von Grund auf zu putzen.

			Sie war völlig übermüdet, als sie sich am Abend auf die Veranda setzte. Jeden Abend kehrte Guy zurück, um sich den Staub abzuwaschen, während sie das Essen zubereitete. Dann setzten sie sich zusammen, beobachteten den Sonnenuntergang und sprachen über ihren Tag, bevor die Viehtreiber zum Abendessen eintrafen. Es war Iris’ liebster Teil des Tages.

			Ralph kam oft dazu und trank wie Guy ein Bier, doch insgeheim war Iris lieber mit ihrem Mann allein. Sie wusste, dass Guy um ihretwillen seine Abneigung gegen Ralph für sich behielt, aber nach wie vor tiefen Groll gegen ihren Onkel hegte. Ralph spürte es ebenfalls und schien ein boshaftes Vergnügen daran zu finden, ihn zu provozieren. Es war weniger schlimm, wenn die Viehtreiber dabeisaßen, doch wenn sie nur zu dritt waren, wartete Iris angespannt darauf, dass einer von beiden die Fassung verlor.

			An jenem Abend war es Guy.

			»Ich habe Hunger«, sagte Ralph, als Iris auf einen Stuhl sank und ihr Kleid über den Knien glatt strich. »Was gibt’s zum Abendessen?«

			»Um Himmels willen, alter Mann«, blaffte Guy ihn an. »Sie hat sich gerade erst hingesetzt.« Er war auch erschöpft. Es war eine anstrengende Woche gewesen.

			»Ich frage ja nur, Kumpel.«

			»Nenn mich nicht ›Kumpel‹«, sagte Guy so ungestüm, dass Iris sich einmischte, um die Stimmung aufzulockern.

			»Heute gibt’s Dosenfleisch«, verkündete sie fröhlich. »Wir sind nur zu dritt, daher wollte ich es einfach halten.«

			»Hier ist immer alles einfach«, seufzte Ralph, der ganz offensichtlich auf Streit aus war. »Kannst du nicht mal was anderes kochen? Mein Gott, wenn ich an die Gerichte denke, die ich früher gegessen habe«, schwelgte er in Erinnerungen.

			»Meinst du die Currys im Eastern and Oriental in Penang?«, schlug Guy bedrohlich vor.

			»Genau. Also, das war wirklich mal ein zivilisierter Laden, und die Frauen dort waren immer so adrett gekleidet. Du hättest sie sehen sollen, Iris«, sagte Ralph und beäugte abschätzig ihr abgetragenes Kleid. »Du hättest dir von ihnen abschauen können, wie man sich in einem heißen Klima adäquat kleidet. Deine Mutter wäre entsetzt, wenn sie dich so sehen könnte. Es wird ja wohl nicht so schwer sein, wie eine Dame und nicht wie eine Vogelscheuche auszusehen.«

			»Es reicht!« Guy sprang von seinem Stuhl auf und packte Ralph am Kragen, ohne auf Iris’ Protestschrei einzugehen. »Ich habe endgültig genug von dir«, sagte er, hob ihn hoch, bis seine Füße hilflos in der Luft baumelten, und schüttelte ihn. »Ich habe es satt, dass du den ganzen Tag hier herumsitzt, dich ständig beschwerst und keinen Finger rührst, um uns zu helfen.«

			»Guy, bitte …«, setzte Iris an, doch für ihn war das Maß voll.

			»Nein! Er hat’s drauf angelegt.« Er schüttelte Ralph erneut, der protestierend nach Luft schnappte. »Du lässt dich von vorne bis hinten von Iris bedienen, und jetzt, ausgerechnet jetzt, besitzt du auch noch die Frechheit, sie zu kritisieren. Iris ist eine Dame, und sie ist schön, egal, was sie trägt. Entschuldige dich gefälligst bei ihr!«

			»Es ist nicht wichtig«, wiegelte Iris ab und biss sich auf die Lippe, da Ralph nur noch gurgelnde Laute hervorbrachte. Was, wenn Guy ihn erwürgte?

			»Und ob es wichtig ist!« Mit Guy war nicht zu reden. »Hast du eine Ahnung, was sie durchgemacht hat?«, fragte er Ralph. »Was sie deinetwegen alles tun musste? Weil du dich mit Geld davongemacht hast, das ihre Schwestern und sie hätte retten können. Du hast ihrer Mutter versprochen, es zurückzuzahlen. Es waren Ehrenschulden, aber die Bedeutung dieses Wortes ist dir ja fremd. Deinetwegen musste Iris leiden wie ein …«

			»Das … wusste … ich … nicht …«, keuchte Ralph und umfasste Guys Hände an seiner Kehle.

			»Weil du nie gefragt hast! Du hast einfach den Kontakt abgebrochen, nach allem, was deine Schwester für dich getan hat. Sonst hättest du von ihrem Tod erfahren, dich nach deinen Nichten erkundigt und gefragt, ob sie Hilfe brauchen, aber nein. Du warst ja viel zu beschäftigt damit, dich durchs Leben zu schwindeln und eine Spur der Zerstörung zu hinterlassen.

			Du bist der egoistischste, rücksichtsloseste und unehrlichste Mensch, der mir je begegnet ist«, zischte er und schüttelte Ralph bei jedem Adjektiv durch. »Du hast großes Glück, dass Iris dich hier aufgespürt hat und dich seitdem pflegt, wäscht, füttert und dir deine Sachen reinigt. Sie macht sich den Rücken krumm, um die Farm am Laufen zu halten. Die Farm, die du komplett heruntergewirtschaftet hast. Wenn sie vernünftig wäre, hätte sie dich in deinen stinkenden Laken liegen lassen und wäre zurück nach Hause gefahren. Und ausgerechnet du wagst es, ihr Aussehen zu kritisieren!«

			Mit einem angewiderten Schrei stieß er Ralph die Stufen hinunter.

			»Guy!« Iris sprang auf.

			»Lass ihn«, wies Guy sie an. »Er ist nicht verletzt, aber ich habe ihm hoffentlich einen gehörigen Schreck eingejagt.« Mit grimmiger Miene beobachtete er, wie sich Ralph hustend und prustend auf alle viere aufrichtete und an den Hals fasste. »Lass ihn im Staub herumkriechen, wo er hingehört. Er kommt nicht eher wieder hier rauf, bis er sich bei dir entschuldigt hat.«

			Mühevoll kam Ralph auf die Beine und strich sich, offensichtlich erschüttert, über die Kleidung.

			»Ich entschuldige mich für meinen gedankenlosen Kommentar, Iris«, krächzte er heiser.

			»Und dafür, dass du die Schulden bei ihrer Mutter nicht beglichen hast«, ergänzte Guy erbarmungslos.

			Ralph schluckte. »Und dafür, dass ich keinen Kontakt zu Amelia gehalten und sie nicht gefragt habe, ob sie oder ihr etwas braucht«, murmelte er folgsam. Nervös sah er Guy an. »Ich war wirklich ein schlechter Bruder und ein schlechter Onkel dazu.«

			»Wenn du schon mal dabei bist, kannst du dich auch gleich noch bei mir entschuldigen.« Guy stellte sich auf den oberen Treppenabsatz und funkelte Ralph an. »Du spottest über das, was wir hier aufzubauen versuchen, dabei ist es mein Geld, das dich am Leben hält. Woher kommt wohl das Dosenfleisch, über das du ständig die Nase rümpfst? Wir haben bisher noch keinen Cent mit Strathann verdient, aber zumindest schuften wir dafür. Du dagegen hast in deinem Leben noch nicht einen Tag gearbeitet. Für dich ist es einfacher, zu lügen und zu betrügen, als für das, was du willst, zu arbeiten. Am Ende bist du mit allem gescheitert, was du je getan hast, außer das Leben anderer Leute zu zerstören oder die Menschen, die dich lieben und sich um dich kümmern, zu verraten und zu enttäuschen.«

			»Du hast recht«, sagte Ralph, »und es tut mir leid. Wirklich sehr leid.«

			»Wenn es nach mir ginge, würde ich dich auf der Stelle rauswerfen und den Dingos überlassen, aber das erlaubt Iris nicht.«

			»Sie hat ein gutes, nachsichtiges Herz«, sagte Ralph, der schnell zu seiner alten Nonchalance zurückgefunden hatte. »Und du hast recht, Guy. Sie ist schön.« Er blickte zu seiner Nichte auf. »Iris, meine Liebe, Guy hat mit allem recht. Ich bin zwar rücksichtslos, aber ich habe sehr wohl wertgeschätzt, was du seit deiner Ankunft für mich getan hast. Und ich verspreche, dass ich nie wieder eine abfällige Bemerkung über deine Kleidung oder deine Kochkünste machen werde.«

			»Wehe, doch«, knurrte Guy. »Ich gehe mir noch ein Bier holen.« Er stürmte ins Haus und ließ die Fliegengittertür hinter sich zuknallen, doch als er zurückkam, brachte er auch ein Bier für Ralph mit, und seltsamerweise schienen durch den Vorfall die Verhältnisse geklärt. Einvernehmlich verzehrten sie das einfache Abendessen, und Ralph half sogar beim Spülen, bevor er ins Bett ging.

			»Danke, dass du mich verteidigt hast«, sagte Iris später, als Guy und sie wieder auf der Veranda saßen. Die Grillen zirpten in der Dunkelheit, und sie konnte die quakenden Frösche und in der Ferne das gelegentliche Heulen eines Dingos hören, bei dem Toby die Ohren aufstellte.

			Guy hob eine Schulter. »Er hat es nicht anders gewollt.«

			»Ich will nicht behaupten, er hätte nicht verdient, was du zu ihm gesagt hast. Ich hätte mir nur nicht träumen lassen, dass sich der Streit an meinem schäbigen alten Kleid entzündet.« Reumütig deutete sie darauf, erzitterte jedoch innerlich bei der Erinnerung, wie Guy Ralph angeschrien hatte: Sie ist schön. »Und dir hat er weit Schlimmeres angetan als mir.«

			»Ich weiß.« Guy ballte die Hände zu Fäusten, als spüre er noch immer Ralphs Gewicht. »Ich habe einfach rotgesehen, als er so über dich gesprochen hat. Es ist, als würde er dich gar nicht wahrnehmen. Er bemerkt gar nicht, wie du strahlst. Aber in einer Sache hat er recht«, fuhr er fort. »Du solltest in der Tat elegante Kleidung tragen und wie eine Dame leben, weil du nämlich eine bist. Nur im Moment kann ich dir leider nichts bieten«, fügte er frustriert hinzu. »Nicht mal ein anständiges Kleid.«

			»Du musst mir gar nichts bieten«, sagte Iris gerührt. »Wir sitzen im selben Boot, weißt du noch? Oh, sieh mal«, fügte sie hinzu und deutete in den Himmel, über den gerade eine Sternschnuppe huschte.

			»Wünsch dir was«, sagte Guy.

			Iris war überrascht, als sie zögerte. Bis zu jenem Moment hätte sie sich immer instinktiv gewünscht, nach Skara und zu Ian zurückzukehren, doch jetzt war sie sich nicht sicher.

			»Hast du dir was gewünscht?«, fragte er.

			»Und du?«, fragte sie zurück.

			Er nickte, und ihre Blicke trafen sich. »Man darf einen Wunsch nicht verraten«, sagte er sanft. »Sonst geht er vielleicht nicht in Erfüllung.«

			Iris’ Herz hämmerte so schmerzhaft gegen ihre Rippen, dass ihr das Atmen schwerfiel.

			Du musst mich nur fragen.

			»Erinnerst du dich noch an den Tag unserer Hochzeit?«, begann sie, und es war einfacher als erwartet. »Du meintest damals, dass du mich nicht anrührst, außer wenn ich dich darum bitte.«

			In dem schwachen Licht trat ein aufmerksamer Ausdruck in seine Augen. »Ja, das weiß ich noch«, sagte er.

			Sie schluckte. »Was würdest du sagen, wenn ich dich jetzt darum bitte?«

			»Dich anzurühren?«

			Sie konnte sein Lächeln nicht sehen, hörte es jedoch in seiner Stimme. Er streckte den Arm aus und legte einen Finger auf ihr Handgelenk, genau auf die Stelle, wo ihr Puls raste.

			»Ja«, flüsterte sie. »Und nicht nur mit einem Finger, wenn … du willst.«

			Seine Hand schloss sich um ihr Gelenk, und er zog sie zu sich hoch. »Ich würde zwei Dinge sagen, zum einen: Wer hat behauptet, dass Wünsche nicht wahr werden? Und zum anderen: Warum hast du so lange gebraucht?«

			»Ich dachte, du willst mich nicht«, gestand Iris kleinmütig und spürte sein überraschtes Zucken.

			»Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?«

			»Auf dem Schiff hast du mich nie zum Tanzen aufgefordert.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich fand dich schon an unserem Abfahrtstag in Southampton begehrenswert, als ich dich auf dem Deck gesehen habe. Du standest da, mit deinen klaren blauen Augen, kerzengerade und aufrichtig. Du hast damals von innen gestrahlt, Iris, und du tust es noch heute. Ich und dich nicht wollen?« Er lachte ungläubig. »Es stimmt, ich habe dich nie zum Tanzen aufgefordert, aber das lag daran, dass die ganze Zeit irgendwelche anderen Männer darauf gewartet haben. Ich habe mich noch nie gern in Warteschlangen eingereiht. Ich wollte nicht einer von vielen sein, der sich glücklich schätzen durfte, die Arme um dich zu legen. Ein weiterer Kerl, der dich zu sich heranziehen und den Duft deiner Haare einatmen durfte.« Seine Stimme war sehr tief und sandte ein Prickeln über ihre Haut. »Ich wollte dich mit niemandem teilen, Iris. Ich wollte dich ganz allein für mich. Und da es nicht möglich war, hielt ich es für leichter, gar nicht mit dir zu tanzen.«

			Seine Hand lag warm auf ihrer, als er sie die Stufen zum Hof hinunterführte und sie an sich zog. »Tanz jetzt mit mir«, sagte er dicht an ihrem Ohr, und sie schauderte bei dem Verlangen in seiner Stimme.

			»Es läuft gar keine Musik«, sagte sie unsicher, doch sie wiegten sich bereits hin und her und drehten sich in kleinen Kreisen auf dem staubigen Viehhof. Guy drückte sie fest an sich. Er nahm sich Zeit, fuhr mit der Hand, warm und überzeugend, ihren Rücken hinunter und ließ den Mund von ihrem Haar zum Ohrläppchen wandern, um es zu liebkosen.

			»Ach nein?«, fragte er, als Iris keuchte. Sie reckte ihm den Hals entgegen und spürte sein Lächeln auf ihrer Haut. »Ich denke, wir können unsere eigene Musik machen, meinst du nicht?«

			Iris schmiegte sich an ihn, ließ ihre Hand zärtlich seine Schulter hinauffahren. »Ich denke, schon«, sagte sie, und endlich näherten sich ihre Köpfe, während sie sich umschlungen hielten und im Sternenlicht tanzten.

		

	
		
			Kapitel 45

			Finn

			Edinburgh, Gegenwart

			»Ja bitte?« James Kingan blickte irritiert auf, als Finn an der Tür klopfte.

			»Ich dachte, Sie freuen sich vielleicht über die Info, dass ich endlich Fortschritte mit dem Blackmore Trust gemacht habe.«

			Der Unmut über die Unterbrechung wich aus seinem Gesicht, als James den Stift ablegte und sich auf dem weichen Lederstuhl zurücklehnte. »Sind Sie vorangekommen?« Er winkte Finn herein und deutete auf den nicht ganz so bequemen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs.

			»Ich habe Ihnen doch von Roz Chatton erzählt, der Australierin, die die Blackmore-Briefe gekauft hat. Sie erinnern sich?«

			»Ja.«

			»Roz, Miss Chatton, war in den letzten Monaten auf Skara und hat dort einige Briefe und Fotos entdeckt, über die wir herausgefunden haben, was damals mit den Blackmore-Töchtern passiert ist.« Finn ging nicht näher darauf ein, wie Roz das genau gemacht hatte. James Kingan sollte keine allzu konkreten Fragen darüber stellen, wie sie sich Zugang zu dem Haus verschafft hatte. »Es sieht so aus, als wären alle vier Mädchen ins Ausland gegangen. Wir wissen inzwischen, dass Iris nach Ceylon und später weiter nach Australien gereist ist. Eine Schwester scheint es an die Riviera, eine andere nach Amerika und die dritte nach Ägypten verschlagen zu haben.«

			»Nach Ägypten? Meine Güte! Was wäre falsch daran gewesen, einfach nur nach Glasgow durchzubrennen?«

			»Aber wirklich! Dann hätten wir ihre Nachkommen längst ausfindig gemacht«, stimmte Finn mit einem Zwinkern zu. »Die vorliegenden Briefe stammen alle von Iris Blackmore, und auf deren Grundlage habe ich die Passagierlisten und Einwanderungsdokumente überprüft. Sie hat auf Ceylon geheiratet und ist auf einer Rinderfarm in Queensland gelandet, die bis heute von ihren Nachfahren betrieben wird.«

			»Ah, dann ist Australien die Verbindung zu dieser Roz Chatton?«

			»Durchaus denkbar«, erwiderte Finn vorsichtig. »Roz besitzt einen Ring, der womöglich einmal Iris gehört hat.«

			James brummte und zupfte nachdenklich an seinem Ohrläppchen. »Wir brauchen aber mehr als einen Ring.«

			»Darüber habe ich mit ihr bereits gesprochen, und sie ist gerade auf dem Weg nach Australien, um nach Familienurkunden zu suchen, die ihre Abstammung von Iris Blackmore beweisen.«

			Finn war keineswegs von Roz’ Rückkehr nach Australien überzeugt. Drew Malcolm hatte ihn über die Situation mit ihrem Stiefvater aufgeklärt, woraufhin Finn schockiert versucht hatte, sie davon abzuhalten, doch sie war fest entschlossen gewesen hinzufliegen.

			Offenbar hatten Drew und sie sich deswegen heftig gestritten. Finn war kein Dummkopf. Er wusste, dass sie ihn zur Begrüßung vor allem wegen Drew so herzlich umarmt hatte. Bestimmt war Drew dagegen gewesen, dass sie mit Finn nach Edinburgh gefahren war, um von dort nach London und weiter nach Adelaide zu fliegen.

			»Wenn ich sowieso nach Australien will, kann ich genauso gut gleich aufbrechen«, hatte sie aufgeregt gesagt.

			Hugo dagegen wollte noch ein paar Tage in Dundonan bleiben und den Ring dann mit nach London nehmen, um ihn von seiner Freundin prüfen zu lassen.

			Auf der Rückfahrt nach Edinburgh hatte Roz überwiegend geschwiegen. »Drew macht sich eben Sorgen um dich«, hatte Finn irgendwann versucht, das Eis zu brechen, doch sie hatte nur das Gesicht abgewandt.

			»Ich will nicht, dass er sich Sorgen um mich macht. Ich passe auf mich selbst auf.«

			»Kann ich dir noch irgendwie helfen?«, fragte er nach einer Weile.

			»Du tust schon mehr als genug, indem du mich zum Flughafen bringst«, sagte sie bemüht freundlich. »Ich komme klar, wirklich.«

			Finn vermutete, dass sie das oft sagte.

			Roz hatte ihn am Flughafen umarmt, und diesmal hatte Drew nicht zugesehen. »Du bist ein guter Freund«, hatte sie gesagt. »Ich melde mich, sobald ich die Unterlagen durchgesehen habe.«

			Finn richtete seinen Fokus wieder auf James’ Büro, als dieser sagte: »Australien klingt schon vielversprechender.« Er zog eine buschige graue Augenbraue hoch. »Was ist mit den anderen Schwestern?«

			»Da wir jetzt wissen oder zumindest annehmen, wohin die anderen drei gegangen sind, habe ich mal meine Fühler ausgestreckt. Tragischerweise scheint die jüngste Schwester auf der Überfahrt nach Amerika gestorben zu sein, aber ich setze mich gleich noch an die Passagierlisten der Schiffe nach Alexandria. Informationen über die Tochter, die an die Riviera gezogen ist, sind deutlich schwieriger zu beschaffen. Vermutlich ist sie mit dem Zug gereist.«

			»Also schön, machen Sie weiter«, forderte James ihn auf. »Mit Miss Chatton haben Sie eine potenzielle Nachfahrin gefunden, das ist ein Anfang. Weiter so, Findlay.«

			Er nahm seinen Stift wieder in die Hand, ein deutliches Zeichen, dass er das Meeting als beendet betrachtete.

			An jenem Abend traf sich Finn mit Aileen auf einen Drink und erzählte ihr die ganze Geschichte über Roz und den Streit mit Drew.

			»Die Arme! Das klingt, als hätte sie tierische Angst davor, irgendwem zu vertrauen«, sagte Aileen. »Und bei so einer Mutter verstehe ich das nur zu gut. Es ist, als würde sie sich hinter einer Dornenhecke verstecken, weil sie sich da sicher fühlt. Hoffen wir mal, dass dieser Drew sich zu ihr durchhacken kann und das Ganze ein Happy End hat.«

			»Ich hatte gehofft, ich wäre vielleicht der Richtige dafür«, gab Finn zu, »aber sie wäre enttäuscht, wenn ich statt Drew aus der Dornenhecke springen würde.« Er setzte ein Lächeln auf, um die Sache herunterzuspielen. »Sieht ganz so aus, als wäre ich wieder mal nur ein guter Freund.«

			Aileen legte ihre Hand auf seine. »Du bist ein guter Freund, Finn. Du weißt gar nicht, wie wertvoll das ist. Du bist außerdem ein guter Sohn und ein guter Bruder, auch wenn deine Familie dich nicht wertschätzt. Und eines Tages wirst du jemanden kennenlernen, der mehr in dir sieht als nur einen guten Freund. Ich bin mir nicht sicher, wie diese Frau sein wird, aber es ist leider nicht Roz.« Eine kurze Pause entstand. »Und ich bin es auch nicht.«

			Finn seufzte leise und drehte die Hand um, um Aileens zu drücken. »Ich weiß«, sagte er.

		

	
		
			Kapitel 46

			Iris

			Strathann, Februar 1933

			Iris schickte keine Briefe mehr nach Skara. Sie würde ihre Schwestern nie mehr wiedersehen, das wusste sie jetzt. Sie könnte niemals nach Hause zurückkehren.

			Es brach ihr das Herz, wenn sie an die Hügel und das Meer dachte, an die kühle, feuchte Luft. Manchmal schloss sie die Augen und stellte sich den Strand unterhalb von Rubha Clachan vor. Sie sagte sich, dass sie die Meeresbrandung auf dem Sand hören und den Ginster riechen konnte. Dass sie zu Dundonan aufblicken und Ian sehen konnte, der zu ihr herunterkam. Seine Gesichtszüge waren inzwischen verschwommen, doch sie erinnerte sich noch gut an das süße Gefühl, ihn zu lieben, an die Sicherheit, ebenfalls geliebt zu werden, und die Gewissheit, dass sie zusammengehörten.

			Und dann öffnete sie die Augen, sah die Hitze am Horizont flimmern, und um ihren Brustkorb lag eine eiserne Schlinge, die sich immer fester zusammenzog, bis Iris sich zwang, einzuatmen und sich daran zu erinnern, dass nun dieses sonnenverbrannte Land ihr Zuhause war.

			Obwohl sie die Briefe nie abschickte, schrieb sie ihren Schwestern weiter: Rose, Lily und auch Daisy, von der sie nicht glauben konnte – nicht glauben wollte –, dass sie tot war. Es half ihr, sich vorzustellen, dass sie immer noch mit ihnen in Verbindung stand, dass es sie immer noch irgendwo da draußen gab. Sie erzählte ihnen von ihrem Leben im Outback, von den lästigen Fliegen, der Trockentoilette auf dem Hof, in der Spinnen lauerten, und den Schlangen, die sich zwischen den Mehlsäcken zusammenrollten. Von der brutalen Hitze, den brüllenden Rindern, dem unaufhörlichen Krächzen der Krähen und dem roten Staub, der in jede Ritze kroch.

			Doch sie erzählte ihnen auch von dem besonderen Licht, das jedes Blatt erstaunlich detailliert in Szene setzte. Von dem Geruch des Bachlaufs, heiß und trocken, und den rosa-weißen Wirbeln am Himmel, wenn die Kakadus und galahs über den Bäumen kreisten. Von den Sternen, die mit ihrem hellen Schein die Dunkelheit vertrieben. Von der Ruhe, der Stille und dem endlos weiten Horizont.

			Beim Schreiben malte sie sich genau aus, wie jede ihrer Schwestern auf ihre Neuigkeiten reagieren würde. Rose würde sich vorlehnen, mit lebhafter Miene und gespannt darauf, mehr über ihre Nächte auf einer Bettrolle unter freiem Himmel zu erfahren. Daisy würde die Hand vor den Mund schlagen und sich bei der bloßen Erwähnung einer Schlange dramatisch schütteln, wohingegen Lily mit zur Seite geneigtem Kopf lesen und eine Augenbraue hochziehen würde, wenn sie dachte, dass Iris aus Effekthascherei übertrieb.

			Natürlich erzählte sie ihnen nicht alles. Manche Dinge waren zu privat. Über die Nächte mit Guy schrieb sie nichts. Genauso wenig über seine Hände, hart und beharrlich, oder seinen Mund, warm und zärtlich. Darüber, wie sich seine Muskeln anspannten, wenn sie ihn berührte. Wie sein Puls raste. Wie er an ihrer Haut lächelte. Über die atemlose, keuchende Lust. All das war nicht für die Augen ihrer Schwestern bestimmt, und selbst wenn – wie hätte Iris es ihnen erklären sollen?

			Guy und sie redeten nie über die Liebe. Guy konnte schwierig sein. Er war oft empfindlich und reizbar. Doch wenn er sich nachts zu ihr legte und jene rauschende Hitze durch sie hindurchjagte, erlebte sie eine Wonne und Lust, die sie sich nie hätte vorstellen können.

			Als sie feststellte, dass sie ein Kind erwartete, deutete sie es als ein weiteres Zeichen dafür, dass ihr Leben nun in Strathann stattfand.

			Die gute Nachricht hat Guy und Ralph völlig unerwartet zusammengeschweißt, schrieb sie ihren Schwestern. Sie haben mich alle beide die ganze Zeit wie ein rohes Ei behandelt, bis ich ihnen sehr deutlich gesagt habe, sie sollen damit aufhören. Das hat sie mehr schockiert als die Nachricht von dem Baby! Aber ich bin nicht krank. Ich komme zurecht. Aber ach, ich wünschte, ihr wärt jetzt hier bei mir!

			In der nervenaufreibenden Hitze neigten sie alle zu Gefühlsausbrüchen. Der Himmel schimmerte in einem farblos grellen Licht. Entgegen ihren Erwartungen hatte es im November nicht geregnet, und nachdem Weihnachten und der Januar verstrichen waren, war auch das letzte bisschen Gras verwelkt und braun geworden. Das Vieh wurde dünner, und Iris sah die Sorgenfalten in Guys Gesicht tiefer werden, während er den Horizont nach Wolken absuchte.

			»Was für ein grausames Land«, sagte Ralph immer wieder, was nicht sehr hilfreich war.

			»Warum zum Teufel hast du dann dein gesamtes Geld, unser gesamtes Geld, hier reingesteckt?«

			Tag für Tag stand Iris auf der hinteren Veranda und betete für Regen, für etwas Abkühlung von der erdrückenden Hitze. Die Nächte waren heiß und stickig, und sie fand einfach keine bequeme Schlafposition. Ihr Rücken schmerzte, die Füße taten weh, und sie wünschte sich so sehr, mit ihrer Mutter oder einer ihrer Schwestern reden zu können. War sie verrückt, in diesem sterbenden braunen Land ein Kind zur Welt zu bringen? Es war unmöglich, sich eine Zeit vorzustellen, in der die Bäche voll Wasser und die Weiden grün gewesen waren.

			Manchmal brachte ein Windstoß die Windmühle zum Knarren, dann blickten sie hoffnungsvoll in den Himmel, doch er wirbelte lediglich den Staub auf und trug ihn über die Ebene fort. Iris schauderte bei der Erinnerung an die Zeit, als Guy und sie auf ihrem Weg nach Strathann im ute gefangen gewesen waren. Der Brunnen versorgte sie mit Trinkwasser, doch es reichte nicht, um die Koppeln zu bewässern. Sie würden schon irgendwie überleben, doch die kostbaren Rinder würden sterben. Es sei denn, es regnete endlich.

			Iris träumte von ihrer Heimat wie von einem mythischen Ort. Wie schon so oft sehnte sie sich nach dem Meer und der feuchten, kühlen Luft von Skara, wo die Bäche die Hänge hinunterrauschten und nie austrockneten.

			Die Temperaturen stiegen weiter an, und die Dürre hatte das Land noch fester im Griff. Sie schickten so viele Rinder wie möglich zur Viehverstellung in den Süden, wo es noch genügend Gras gab, doch die meisten starben. Ihre aufgeblähten Körper lagen überall verteilt, und die Krähen und Fliegen waren die Einzigen, die sich vermehrten. Iris betete weiterhin jeden Tag für Regen, doch die Sonne brannte weiterhin jeden Tag erbarmungslos vom Himmel herab, und die Hitze legte sich drückend über das Land, bis der Boden aufsprang. Selbst Guy verlor irgendwann den Mut. Sie mussten die Männer entlassen. Sie verloren alle an Gewicht.

			Für Iris war die Dürre in ihrem Grauen von biblischem Ausmaß. Das war gewiss das Ende. Wie sollten sie hier überleben? Ralph hatte recht. Es war ein grausames Land, und die Sorge machte sie alle nervös. Guy und Ralph stritten immer häufiger, und ihre Wortgefechte bekamen eine neue Schärfe, die Iris fast genauso sehr beunruhigte wie der ausbleibende Regen. Irgendwann würde etwas zerbrechen.

			Und dann trat sie eines Tages wie jeden Morgen mit einer Tasse Tee in der Hand auf die hintere Veranda, als eine Brise, kaum mehr als ein Windhauch, die Stufen hinaufkroch und ihr durchs Haar strich. Etwas an dem Licht war anders. Sie stand da, eine Hand in den Rücken gestemmt, und streckte sich, den Blick auf den Horizont gerichtet. War das etwa …? Konnte das sein?

			»Guy!«, rief sie aufgeregt, als er über den Hof ging, Toby wie immer treu an seiner Seite. Sie deutete auf den Horizont, wo der Ansatz einer dunklen Linie zu erkennen war. »Wolken?«

			Er stellte sich zu ihr auf die Veranda, und zusammen starrten sie auf die Linie, während sie angestrengt horchten. »Donner«, sagte er, und seine Stimme schwoll an vor Hoffnung, als nun ein langes, tiefes Grollen ertönte. »Das ist ein Sturm.«

			»Kommt er in unsere Richtung?«

			Die Fliegengittertür fiel krachend zu, als Ralph zu ihnen stieß. »Ich habe gerade per Funk mit Jim Cressy aus dem Laden gesprochen«, sagte er. »Er glaubt, dass ein Zyklon aus dem Norden im Anmarsch ist.«

			Zuerst trauten sie sich nicht, es zu glauben. Wie oft hatte es schon falschen Alarm gegeben, wenn die versprochenen Regenwolken doch in eine andere Richtung oder zurück zum Meer gezogen waren. Doch diesmal lag eine gewisse Schwere in der Luft, eine merkwürdige Anspannung, die es einem unmöglich machte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Im Lauf des Tages traten sie mehrfach auf die Veranda, starrten auf die dunklen Wolken, die sich am Horizont zusammenbrauten, und beschworen sie, in ihre Richtung zu ziehen.

			Nachmittags gab Iris auf. Sie ging ins Haus, um das Rindfleisch fürs Abendessen aufzuschneiden. Es war zu heiß, um zu kochen. Der Sturm wird wieder nicht kommen, dachte sie verzweifelt. Wir werden den Regen verpassen.

			»Iris! Iris, komm her!«

			Auf Guys Ruf hin rannte sie sofort zu ihm und Ralph auf die Veranda, während sie sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete. »Der Wind hat sich gedreht«, sagte Guy mit geröteten Wangen. »Schau!«

			Auf jeden Fall war der Wind stärker geworden. Er brachte die Holzlamellen der Jalousien zum Klappern, die die Veranda vor der Sonne schützten, wirbelte trockene Blätter vom Bachbett auf und ließ sie über den Boden tanzen. Toby wimmerte.

			»Komm schon, komm schon«, murmelte Guy genau in dem Moment, als ein ohrenbetäubendes Grollen durch das Outback schallte. Es toste und rumorte in den Wolken, die sich zu schwarzen Gebilden auftürmten, bis sie den kompletten Himmel bedeckten, bis der Donner krachte und Blitze zuckten.

			Der Sturm kam immer näher und schien auf seinem Weg alles zu verschlingen: das Bachbett, die Höfe und die Ställe. Schließlich erreichte er mit einem heftigen Donnerschlag das Farmhaus, Furcht einflößend und gewaltig. Sie hielten den Atem an.

			Ein einzelner Regentropfen fiel in den Staub.

			»Es geht los!«, brüllte Guy über den Lärm des Donners hinweg, bevor der Regen endlich einsetzte, auf den Boden prasselte und auf die Wellblechdächer trommelte. Sie lachten ausgelassen und umarmten sich, und Toby, der sich von der allgemeinen Aufregung mitreißen ließ, bellte wie verrückt.

			Guy zog Iris an seine Seite, und sie standen Arm in Arm da, ohne sich um den Regen zu kümmern, der durch das löchrige Verandadach strömte und um sie herum niederging. »Es regnet«, sagte er und lächelte auf eine Weise, wie sie es seit Monaten nicht mehr gesehen hatte.

			»Ja«, sagte sie und lehnte sich an ihn.

			Sein Griff um sie wurde fester. »Es wird alles gut«, versicherte er, und sie nickte.

			»Ja«, wiederholte sie.

		

	
		
			Kapitel 47

			Roz

			Strathann, Gegenwart

			Roz spähte vom Helikopter auf das Dach des Gehöfts hinunter, auf das in riesigen Buchstaben der Name der Farm gemalt war: S T R A T H A N N.

			Rund um das Gebäude waren leuchtende Grasflächen zu sehen, blühende Jacaranda-Bäume und das unverkennbare Türkis eines Swimmingpools. In der Umgebung des Farmhauses standen weitere kleinere Häuser mit den gleichen niedrigen Eisendächern und erstaunlich satten grünen Rasenflächen, die sich von der endlos weiten Ebene mit roter Erde und Mallee-Sträuchern abhoben.

			Nichts erinnerte mehr an das baufällige Anwesen, auf dem Iris gelebt hatte. Es gab eine Landepiste, auf der drei Hubschrauber und ein paar Sportflugzeuge standen, mehrere große Ställe sowie ein Labyrinth aus Viehhöfen und -koppeln, auf denen Pferde im Schatten standen und mit dem Schweif schlugen. An das abgehackte mechanische Dröhnen des Hubschraubers waren sie offenbar gewöhnt.

			Ein Stück weiter hinten lag der Bach mit den schief gewachsenen ghost gums. Den hätte Iris sicher wiedererkannt, dachte Roz, aber sonst nicht viel. Wie anders ihre Ankunft verlaufen war, erschöpft und staubbedeckt nach einer langen, ungemütlichen Fahrt von Julia Creek hierher.

			Roz hingegen hatte nur in den Helikopter steigen müssen, um komfortabel eine Meile nach der nächsten über die rote Erde hinwegzufliegen. Angesichts der unfassbaren Weite und Gewaltigkeit des alten Landes unter ihr fühlte sie sich ganz klein. Natürlich gab es auch in Ridgewell viel Platz, Buschland und Eukalyptusbäume, und doch war es ganz anders als hier. Roz ertappte sich dabei, dass sie sich – wie damals Iris – nach dem milderen blaugrauen Licht Skaras, dem glitzernden Meer und den sanft geschwungenen lilafarbenen Bergen sehnte.

			Es war eine Erleichterung gewesen, aus Ridgewell abzureisen. Bronwen hatte sie am Flughafen in Adelaide abgeholt, und trotz aller Wiedersehensfreude war Roz unruhig gewesen, bis sie im Auto saßen und losfuhren. Auf dem Flug von London hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt, genügend Zeit, um zu erkennen, dass sie völlig überreagiert hatte. Was, wenn Drew recht hatte und es total bescheuert war, nach Ridgewell zurückzukehren? Bei der Passkontrolle hatte sie sich vorgestellt, wie genau in diesem Moment eine Warnmeldung auf Richards Handy erschien. Schrieb der Beamte der Einwanderungsbehörde ihm vielleicht gerade unter dem Schreibtisch? Am Gepäckförderband fühlte sie sich ungeschützt und verletzlich, und bevor sie die Gepäckausgabe verließ, blieb sie stehen und atmete tief durch, von einem Moment auf den anderen davon überzeugt, dass Richard am Ausgang auf sie wartete.

			Sie wünschte, sie hätte auf Drew gehört.

			Alles wird gut, sagte sie sich. Sie musste nur die Familienunterlagen finden und wieder abreisen.

			Als sie in Ridgewell ankam, führte Bronwen sie in die Garage, wo sie die Kisten für Roz aufbewahrte. »Ist es in Ordnung, wenn du ohne mich nach den Papieren suchst?«, fragte sie. »Mum passt auf die Zwillinge auf, und ich muss sie ablösen. Ich bin nicht lange weg, also genieß die Ruhe.«

			»Klar«, sagte Roz mit einem strahlenden Lächeln, doch sobald Bronwen weg war, wurde sie nervös. Drew gegenüber hatte sie behauptet, sie sei die ganze Zeit mit anderen Leuten zusammen, dabei war sie jetzt schon allein.

			In der Garage war es sehr still. Auf einer Seite war ein kleines Fenster, halb mit einem Kriechgewächs bedeckt, das sich in der Brise wiegte und flirrende Schatten erzeugte, die Roz zusammenzucken ließen. Ihr Magen verkrampfte sich, während sie hektisch die Kisten durchsah. In einer fand sie eine Serie kleiner Landschaftsgemälde, die jahrelang bei ihrer Mutter an der Wand gehangen hatten. Roz mochte es moderner, sie hatte sich die Bilder noch nie genauer angesehen, doch jetzt zog sie eines nach dem anderen aus der Kiste. Auf fast allen war das Outback zu sehen: ein Farmhaus mit einer klapprigen Windmühle, ein Bach. Sie blickte auf die Signatur und war nicht sonderlich überrascht, als sie den Namen entzifferte: Iris Henderson.

			In ihrem Hinterkopf nahm die Überzeugung Gestalt an, dass sich gerade alle Puzzleteile zusammenfügten. Sie blickte auf ihren Finger, als ob sie erwartete, dass der Ring sich zustimmend erwärmte, doch er war in London, wo Hugo ihn begutachten ließ. Es fühlte sich seltsam an, ihn nicht an der Hand zu spüren.

			Ein Scharren ließ ihr Herz höherschlagen, und sie hätte beinahe das Gemälde fallen lassen. Lange hockte sie reglos auf dem Garagenboden, umklammerte das Bild und horchte verzweifelt auf ein weiteres Zeichen eines Einbrechers, als ihr bewusst wurde, wie sie auf einen Beobachter wirken musste. Der Gedanke reichte aus, dass sie sich aufrichtete und das Gemälde mit leicht zittrigen Bewegungen wieder in der Kiste verstaute.

			Nur ein paar Possums auf dem Dach, beruhigte sie sich. Ich habe keine Angst.

			Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, habe ich doch Angst, erkannte sie langsam.

			Roz hielt mitten in der Bewegung inne, als sie gerade die Kiste mit den Gemälden zurück auf den Stapel stellen wollte. Wieso hatte sie so lange gebraucht, um sich das einzugestehen? Sie hatte immerzu darauf beharrt, dass sie mutig und stark war, aber in Wahrheit lebte sie in Angst, seit ihr Vater gestorben war und sie mit ihrer Trauer allein gelassen hatte. Seitdem hatte sie alle und jeden auf Armeslänge von sich ferngehalten, nicht weil sie tough war, sondern weil sie sich fürchtete, erneut verlassen zu werden. Sie fürchtete sich davor, dass der Drache, der seit dem Tod ihres Vaters in ihr schlummerte, seinen monströsen Kopf wieder zurückwerfen, mit aufgerissenem Maul Feuer speien und sie versengen würde.

			Deshalb hatte sie auch Drew weggestoßen. Sie wusste, wie sehr sie ihn verletzt hatte, als sie sich so abrupt von ihm zurückzog und sich weigerte, von ihm Hilfe anzunehmen. Zwischen ihnen war nichts passiert, aber sie konnte nicht leugnen, dass da sehr wohl etwas war – eine derart mächtige Verbindung, dass es sie völlig verschreckt hatte. So viel konnte Roz sich inzwischen eingestehen. Sie hatte viel zu große Panik davor gehabt, dass Drew sie zutiefst verletzen könnte, um darüber nachzudenken, wie glücklich er sie machte. Aus lauter Furcht, allein gelassen zu werden, hatte sie darauf bestanden, allein zu sein. Wie dumm sie gewesen war. Und wie stur.

			Wollte sie wirklich akzeptieren, dass etwas, das ihr mit elf Jahren widerfahren war, den Rest ihres Lebens bestimmte?

			Vielleicht war es an der Zeit, keine Angst mehr zu haben.

			Sie war so tief in Gedanken über ihre Einsicht versunken, dass sie kaum zusammenfuhr, als ihr Handy piepte und eine Nachricht einging: Willkommen zu Hause.

			Richard, der sie wissen lassen wollte, dass er über ihre Rückkehr im Bilde war.

			Sie biss sich auf die Lippe. Ich wollte ja unbedingt allein herkommen, sagte sie sich. Sie würde trotzdem einfach weitermachen. Und dabei sehr vorsichtig sein.

			Dennoch war sie froh, dass sie bereits am nächsten Tag nach Queensland weiterfuhr.

			Endlich entdeckte sie die Familiendokumente. Sie trug die Kiste ins Haus und strich die Unterlagen auf Bronwens Esstisch glatt. Da war zunächst ihre eigene Geburtsurkunde: Rose Chatton. Natürlich hatte sie ihren echten Namen nicht vergessen, doch erst jetzt fiel ihr ein bedeutsames Detail auf. Sie war nach ihrer Großmutter Rose benannt, deren Todesurkunde ihre Mum ebenfalls in einem Umschlag aufbewahrt hatte. Roz faltete sie auseinander und schüttelte den Umschlag. Ein weiteres Dokument fiel heraus.

			Eine Geburtsurkunde von Rose Bell, Tochter von Jim Bell und Amelia Bell, geborene Henderson. Sie war am 6. Mai 1956 auf der Strathann Station in Queensland zur Welt gekommen.

			Es verschlug Roz den Atem, und sie lehnte sich zurück. Hier war er endlich, der gesuchte Beweis: ihre Verbindung nach Strathann und damit zu Iris.

			Sie schoss schnell ein paar Fotos von allem, was sie finden konnte, und mailte sie an Finn.

			Die Hendersons hatte sie bereits über deren Website kontaktiert und eine mögliche Verwandtschaft mit Iris erwähnt, worauf Evelyn Henderson ihr sofort geantwortet hatte. Kommen Sie gerne her, und übernachten Sie bei uns, hatte sie geschrieben. Mein Mann Michael ist an der Familiengeschichte sehr interessiert. Er ist der Enkel von Guy und Iris Henderson, doch wir wissen nicht, woher sie stammen. Vielleicht bringen Sie ja ein bisschen Licht für uns ins Dunkel. Fahren Sie nach Julia Creek, dort holen wir Sie ab.

			Roz schüttelte das Gefühl ab, beobachtet zu werden. Richards Beziehungen reichten sicher nicht bis ins Outback in Queensland.

			Evelyn Henderson kam auf Roz zu, als sie aus dem Hubschrauber stieg. Sie war eine schlanke, grauhaarige, patent aussehende Frau, die selbst in ihrer Jeans und dem Hemd mit Strathann-Stickerei eine gewisse Eleganz ausstrahlte. Sie trug hellen Lippenstift, und ihr Händedruck war fest.

			»Willkommen in Strathann, Roz.«

			Sie fuhr mit Roz zum Farmhaus, vorbei an Männern und Frauen, die zielstrebig zwischen den Ställen hin und her liefen. Eine Gruppe von Viehtreibern saß auf den hohen Zäunen und unterhielt sich offenbar über die Eigenschaften eines eingepferchten Bullen. Andere riefen sich etwas über die Höfe hinweg zu, während sie auf Quads stiegen oder einen Truck entluden.

			»Hier ist ganz schön was los«, sagte Roz erstaunt.

			»Rinderfarmen sind heutzutage Großbetriebe«, erwiderte Evelyn. »Wir sind sehr stolz darauf, dass Strathann immer noch ein Familienbetrieb ist, seit die Konzerne hier alles aufkaufen. Deshalb möchten wir auch gern mehr über unsere Geschichte erfahren.«

			Roz erkannte das Gehöft von einer der Zeichnungen aus Iris’ Briefen wieder. Das breite, niedrige Dach, die tiefe Veranda mit den gedrechselten Pfosten, die alte Tür. Sie ging dieselben Stufen hinauf, die Iris schon so oft hinaufgestiegen war, doch im Innern blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen. Ralphs baufällige Hütte, die Iris so entsetzt hatte, war wie verwandelt. An der Vorderseite hatte man die Eleganz des Kolonialhauses erhalten, während die gesamte Rückseite in einem eindrucksvollen, modernen Design ausgebaut worden war. Von der mit Hightechgeräten ausgestatteten Küche blickte man durch den wunderschönen schattigen Garten bis zum Swimmingpool.

			»Einfach unglaublich«, sagte sie zu Evelyn. »Iris würde große Augen machen. Ich glaube, sie hat damals nur auf ein paar Hühner geschaut.«

			Evelyn lachte. »Wir haben immer noch Hühner. Wahrscheinlich war hier zu ihrer Zeit alles ein bisschen anders. Michaels Vater Duncan hat in Strathann letzten Endes das Ruder herumgerissen. Er war ein ziemlich gewiefter Kerl. Er hat mehrere benachbarte Farmen aufgekauft und Strathann zu einem lukrativen Unternehmen gemacht, bevor die Konzerne es sich unter den Nagel reißen konnten.«

			Später lernte Roz auch Michael Henderson kennen. Er war in seinen Siebzigern, genauso hoch aufgeschossen und grauhaarig wie seine Frau und hatte lange, krumme Beine vom jahrelangen Reiten. Sie wurde auch dreien ihrer Söhne vorgestellt, die alle verheiratet waren und in eigenen Häusern auf der station lebten.

			Roz war nachdenklich, als sie sich am Abend zum Essen umzog. Der auf den Blackmores lastende Fluch, sofern es denn einer war, schien die Hendersons nicht getroffen zu haben. Wer sich das Gehöft und die Umgebung ansah, hegte keinen Zweifel daran, dass Strathann eine florierende, gut geführte Farm war, und Roz hatte niemanden von irgendwelchen Tragödien reden gehört.

			Beim Abendessen im Speisesaal des Farmhauses erzählte sie den Hendersons von den Briefen und wie Guy und Iris auf der Suche nach Ralph Davidson nach Strathann gekommen waren.

			»Ich weiß, dass sie ihn gefunden haben und er sehr krank war, doch nach einer Weile hat Iris aufgehört zu schreiben. Ich denke, sie hatte die Hoffnung auf eine Antwort aufgegeben, und trotzdem ist es frustrierend, nicht zu erfahren, was danach passiert ist«, sagte sie.

			»Es gibt einen Ralph Davidson, der neben der Familie beigesetzt wurde«, sagte Evelyn. »Wir haben uns schon oft gefragt, wer das wohl war. Ich zeige Ihnen morgen die Gräber, wenn Sie möchten«, bot sie an.

			»Ich glaube, es gibt auch einen Packen alter Briefe in einer Kiste, die mein Dad in seinem Büro aufbewahrt hat«, fügte Michael hinzu. »Ich werde sie Ihnen holen, Roz, dann können Sie sie lesen. Vielleicht ist ja etwas dabei.«

			Nach dem Essen zog Michael ein abgewetztes Fotoalbum hervor und schlug es auf der ersten Seite auf. »Das sind die vier«, sagte er und deutete auf eine Familie, die auf einer Veranda stand und befangen in die Kamera blickte. Dank der Fotos aus Rubha Clachan erkannte Roz Iris sofort, doch Guy betrachtete sie näher. Er lächelte nicht, hielt einen kleinen Jungen auf dem Arm und sah aus, als wäre er im Outback vollkommen in seinem Element. Neben den dreien stand ein älterer Mann mit amüsierter Miene und aristokratischen Gesichtszügen. Am Ende hatten sie Ralph gefunden.

			»Das ist mein Dad«, sagte Michael und zeigte auf das Kind in Guys Armen.

			»Duncan?«

			»Genau. Er hat diesen Ort geliebt. Das tun wir alle. Strathann fließt in unserem Blut.«

			Fasziniert blätterte Roz die Seiten des Albums durch, bis sie auf ein Foto von Duncan mit einem anderen Baby stieß.

			»Wer ist das?«

			Michael sah genauer hin. »Ah, das ist seine Schwester Amelia. Meine Tante.«

			Wieder jener Name.

			»Das mit ihr ist eine traurige Geschichte«, fuhr er fort. »Ich erinnere mich leider nicht an sie, da sie gestorben ist, als ich noch ein Baby war. Doch nach allem, was ich gehört habe, war sie ein echter Knaller. Sie hat sich am Rücken verletzt, als sie als Kind vom Pferd fiel, doch davon hat sie sich nicht aufhalten lassen. Stattdessen hat sie fliegen gelernt und per Flugzeug beim Viehtrieb geholfen, so wie wir es heute mit den Helikoptern tun. Mein Dad hat mir erzählt, sie hätte einen der Männer geheiratet, die zum Arbeiten nach Strathann gekommen waren, doch er wurde von einem Bullen angegriffen und starb nur wenige Wochen nach der Hochzeit. Bald darauf stellte sich heraus, dass sie schwanger war, doch sie zeigte kaum Interesse an dem Baby. Sie wollte ihrer Tochter nicht mal einen Namen geben, sondern nur wieder in ein Flugzeug steigen. Eines Tages ist sie nach Townsville geflogen und nicht mehr zurückgekehrt. Sie haben die Maschine wenige Wochen später gefunden. Unmöglich zu sagen, ob es ein Unfall war oder ob sie den Absturz absichtlich herbeigeführt hat.«

			»Wochenbettdepression nennen wir das heute«, warf Evelyn ein.

			»Was ist mit dem Baby geschehen? Hat das Mädchen einen Namen bekommen?«

			»Ja, von Iris. Sie nannte die Kleine …«

			»Rose?«, sagte Roz, bevor Evelyn den Satz beenden konnte.

			»Richtig.« Überrascht sahen sie sie an.

			»Meine Großmutter«, erklärte Roz. »Auf ihrer Geburtsurkunde steht, dass sie auf der Strathann Station zur Welt gekommen ist. Ich habe sie nie kennengelernt, aber ich glaube, sie war recht exzentrisch.«

			»Das stimmt. Rose ist zusammen mit mir auf der Farm aufgewachsen, aber sie hat nie hierher gepasst«, erinnerte sich Michael. »Sie ist nicht geritten und hatte auch sonst mit allem Probleme. Rückblickend betrachtet war sie vermutlich todunglücklich, das arme Kind, doch damals habe ich sie einfach nur für eine Nervensäge gehalten. Sie ist völlig aus der Art geschlagen, und nach Iris’ Tod haben wir sie nie wiedergesehen.«

			Die arme Rose. Erst ihre Großmutter, die in verschiedenen Kommunen gelebt und nie ihren Platz auf der Welt gefunden hatte, dann Roz’ eigene Mutter Millie, die ihren ersten Mann verloren hatte und von ihrem zweiten getötet worden war, und schließlich Amelia, versunken in ihrer Trauer im schmerzlich blauen Himmel. Dieser grausame Fluch befällt immer nur die Frauen, dachte Roz missmutig. Die Söhne der Familie waren erfolgreich, die Töchter hingegen vom Pech verfolgt.

			Eines war nun jedoch geklärt: Sie war die Ururenkelin von Iris. Roz konnte es kaum erwarten, Finn und Hugo davon zu erzählen.

			Und Drew.

			Da der Handyempfang wieder einmal sehr mau war, würde sie ihnen schnell eine E-Mail schreiben.

			Bevor sie schlafen ging, reichte Michael ihr eine ramponierte Kiste. »Das sind die Briefe, von denen ich Ihnen erzählt habe. Sie können sie jederzeit lesen.«

			Roz nahm die Kiste wie ein heiliges Relikt entgegen und trug sie in ihr Zimmer. Sie erkannte die Handschrift von Iris auf dem ersten Brief und faltete ihn erstaunt auseinander. Warum hatte sie sich selbst geschrieben?

			Meine geliebten Schwestern, Duncan wächst schnell. Er ist ein unglaublich süßes Baby, mit süßen speckigen Handgelenken und einem gurgelnden Lachen. Ich wünschte, ihr könntet ihn sehen. Ihr würdet ihn genauso lieben wie ich. Manchmal beobachte ich ihn, wenn er schläft, und alles an ihm erscheint mir wie ein Wunder: die winzigen Zehen, die wulstigen Finger, die strahlende Haut. Wenn er manchmal die Augen zusammenkneift, erinnert er mich an Onkel Ralph (was ich Guy nicht erzählt habe, denn ihm gefällt die Vorstellung, dass sein Junge durch und durch ein Henderson ist). Ralph behauptet, er habe keine Zeit für Babys, doch wenn er glaubt, dass ich nicht hinsehe, setzt er sich Duncan auf den Schoß und schneidet Grimassen, bis der Kleine sich vor Lachen kringelt. Unter uns gesagt: Onkel Ralph ist hin und weg! Was Guy betrifft, könnte ich aus irgendeinem dummen Grund losheulen, sobald ich ihn mit seinem Sohn sehe. Ich vermisse euch alle, und ich vermisse Skara, doch zugleich ist mein Herz hier vollkommen erfüllt.

			Roz legte den Bogen ab, seltsam berührt von der Erkenntnis, dass Iris ihren Schwestern weiterhin geschrieben hatte, auch ohne jede Hoffnung, dass ihre Briefe ankamen.

			Bis spätnachts saß sie da und las die Zeilen, die Iris zu Papier gebracht, aber nie abgeschickt hatte.

			Am nächsten Tag führte Evelyn sie zu einem schattigen Bereich am Bach, wo ein paar schlichte Grabsteine standen. Roz kniete nieder und fuhr mit der Fingerspitze Iris’ Namen nach, der in den Stein eingraviert war. Iris, die Skara so sehr geliebt hatte und die so weit weg von zu Hause gestorben war. Auch Guy lag hier begraben, gleich neben Iris, ebenso wie Ralph. Ein Stück weiter standen die Grabsteine von Michaels Eltern und der armen Amelia. Wie tragisch, dachte Roz, dass meine Großmutter hier nicht auch einen Platz gefunden hat.

			Sie verbrachte zwei erholsame Tage auf der Farm, an denen sie immer neue Briefe las und den Bach erkundete. Mit Evelyn zählte sie Rinder und sammelte Eier von den Hühnern ein, und am Abend aß sie mit den Hendersons. Danach saßen sie auf der mit Fliegengittern geschützten Veranda und unterhielten sich angeregt.

			»Ich glaube, Iris hat diesen Ort irgendwann geliebt«, sagte Roz. »Und ich kann gut verstehen, warum. Er ist so friedlich.« Ironischerweise ließ ausgerechnet in diesem Moment ein grauenvoller Schrei ihr Herz für einen Schlag aussetzen, und sie verschüttete ihr Bier. »Was war das?«, fragte sie entsetzt.

			Michael lachte. »Klingt nach Folter, nicht wahr? Habt ihr denn keine Langschwanztriele in der Stadt? Man sieht sie zwar nur selten, weil sie förmlich mit der Laubstreu verschmelzen, aber nachts kann man sie ziemlich gut hören.«

			»Das war ein Vogel?« Roz’ Herz raste immer noch.

			»Oh ja. Die Viecher sind zwar extrem laut, aber harmlos. Eine Aborigine-Legende besagt, dass jemand sterben wird, wenn man einen Langschwanztriel im Dunkeln schreien hört.«

			Roz schauderte.

			»Hör nicht auf ihn«, sagte Evelyn. »Das ist bloß eine alberne Geschichte.«

			Im Haus klingelte ein Telefon. Michael stand von seinem Stuhl auf. »Ich geh ran.« Als er zurückkehrte, war seine Miene ernst. »Es ist für dich, Roz. Tut mir leid, aber es klingt nach schlechten Nachrichten.«

		

	
		
			Kapitel 48

			Roz

			London, Gegenwart

			Roz war erschüttert, als sie Hugo sah. Er war am ganzen Körper bandagiert, schien geschrumpft zu sein und versank förmlich in dem Krankenhausbett. In seiner Nase steckte ein Schlauch, und er war mit Kabeln an mehrere piepende und surrende Geräte angeschlossen.

			War das wirklich Hugo? Er gehörte nicht hierher, in dieses künstliche Licht mit dem farblosen Boden, mit dem Geruch nach Desinfektionsmittel und den unheilvoll blinkenden Lämpchen. Er gehörte in seinen Laden mit dem Geruch nach alten Büchern und besonderen Möbeln, in den durchgesessenen Sessel, mit Bücher- und Bilderstapeln um ihn herum und den Fotos seiner geliebten Lucy an der Wand.

			Ihr Herz brach in unzählige winzige Stücke. Sie dachte an seinen sanften Humor, seine lebhafte Neugier, die Güte und Wärme, die er ihr entgegengebracht hatte, seit sie den Laden zum ersten Mal betreten hatte. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass das Ballantyne’s in Schutt und Asche lag, die schönen Bücher und Gemälde, seine geschätzten Karten – alles verbrannt und verkohlt, durchweicht vom Wasser der Löschschläuche.

			Roz wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren, seit sie in Strathann in Michael Hendersons Büro gestanden und Drews Stimme vom anderen Ende der Welt vernommen hatte.

			»Hugo liegt im Krankenhaus. In seinem Geschäft hat es gebrannt, und er hat schwere Verbrennungen davongetragen. Er hat nach dir gefragt. Kannst du sofort zurückkommen?«

			An die lange Reise nach London erinnerte sie sich nur schemenhaft. Roz hatte wie betäubt dagesessen, ohne die Unannehmlichkeiten wahrzunehmen, weil sie einfach nur zurück zu Hugo wollte.

			Drew holte sie in Heathrow ab und fuhr mit ihr in einem Taxi direkt zum Krankenhaus. Die Lage war zu ernst, um auch nur an die unangenehme Stimmung zwischen ihnen vor ihrer Abreise nach Australien zu denken.

			»Es geht ihm echt mies«, sagte er. »Die Verbrennungen sind heftig, aber die Rauchvergiftung ist viel gefährlicher. Anscheinend hat er es allein aus dem Laden geschafft, doch er ist noch mal zurückgegangen, um dein Gemälde zu holen. Dabei ist er dann kollabiert. Als die Feuerwehrleute eintrafen, hat er das Gemälde mit seinem Körper geschützt.«

			Roz’ trockene Augen brannten. »Oh Mann! Warum hat er es nicht einfach hängen lassen?«, rief sie. »Es ist nur ein Bild!«

			»Anscheinend ist es für Hugo mehr als das. Er hatte auch deinen Ring dabei.« Drew griff in die Innentasche seiner Jacke und zog den blauen Opalring hervor, doch Roz streckte abwehrend die Hände aus.

			»Dieser verfluchte Ring! Schmeiß ihn aus dem Fenster!«, rief sie voller Abscheu. »Morag hat recht, er ist wirklich verflucht. Hätte ich dieses Gemälde doch bloß nicht entdeckt und das Ballantyne’s nie betreten.«

			»Aber dann hättest du diesen wunderbaren Menschen nicht kennengelernt, dem du sehr wichtig bist.« Drew wollte das Schmuckstück zurück in die Jacke stecken, doch Roz riss es ihm aus der Hand.

			»Gib her. Sonst passiert dir auch noch was, und das will ich nicht.« Sie steckte ihn an den Finger, hasserfüllt, weil sie niemanden mehr sicher glaubte, den sie liebte. »Woher hast du das Ding überhaupt?«

			»Hugo und ich haben uns nach deiner Abreise blendend verstanden.« In Drews Stimme lag eine leichte Reserviertheit. »Er hat mich nach seiner Rückkehr aus London angerufen, um mir zu erzählen, dass er gleich als Erstes bei der Schmuckexpertin war. Sie war total aufgeregt und hat zig Fotos von dem Ring gemacht. Sie wollte versuchen, mehr herauszufinden, und ihm und Finn so schnell wie möglich Bescheid geben. Die Polizei hat sein Handy ausgelesen, und da er meine Nummer als letzte angerufen hat, haben sie sich bei mir gemeldet und mir erzählt, was geschehen ist. Ich bin sofort hergekommen, und eine Krankenschwester hat mir seine Wertsachen ausgehändigt, nur seine Uhr und den Ring. Ich habe ihm gesagt, dass ich die Sachen für dich aufbewahre. Er ist nicht oft bei Bewusstsein, aber er hat schon nach dir gefragt.«

			»Hugo?« Ihre Stimme brach, als sie sich an das Krankenhausbett setzte und seine Hand nahm.

			Seine Augen zuckten und öffneten sich. »Lucy?«, murmelte er.

			Sie schluckte. »Ich bin’s, Roz.«

			»Meine Liebe.« Hugo schaffte es, ihre Hand zu drücken. »Das Gemälde, ist es in Sicherheit?«

			»Ja, aber du hättest dafür nicht wieder reingehen sollen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Du bist wichtiger als irgendein Bild.«

			»Es war mehr als nur ein Bild. Es hat dich zu mir geführt«, sagte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Doch selbst jetzt brachte Hugo noch ein Lächeln zustande. »Ich bedauere nur, dass Lucy dich nie kennengelernt hat. Sie hätte dich auch sehr gemocht.«

			»Oh Hugo!« Roz ließ den Kopf auf das Laken sinken und weinte.

			Sie spürte, wie er eine Hand auf ihre Haare legte. »Nicht weinen, meine Liebe«, sagte er. »Ich bin bereit zu gehen. Ich will Lucy wiedersehen.«

			»Bitte geh noch nicht, Hugo«, flehte sie ihn an und hob den Kopf, ohne auf die Tränen zu achten, die ihr nur so übers Gesicht liefen. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll.«

			»Du hast jetzt Drew«, sagte Hugo schwach. »Er ist ein guter Mensch. Erlaube dir, glücklich zu sein, Roz. Sei so glücklich, wie ich es mit Lucy war. Versprich mir, dass du’s zumindest versuchst.«

			»Das werde ich«, beteuerte sie und küsste seine Hand. »Ganz bestimmt werde ich das.«

			Hugo starb knapp eine Stunde später.

			»Ich glaube, er hat auf Sie gewartet«, sagte die Krankenschwester zu Roz. »Er wollte Sie unbedingt noch einmal sehen, doch man hat ihm angemerkt, dass er bereit war zu gehen.«

			Benommen ließ sich Roz von Drew zum Hotel fahren. Sie ließ sich von ihm Schuhe und Jacke ausziehen und sogar von ihm umarmen. »Lass es raus«, sagte er.

			Sie hatte seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr geweint, doch diesmal war sie zu schwach, um dem Drachen der Trauer zu widerstehen. Er bäumte sich auf, schlug wild mit dem Schwanz und spie Feuer, und sie ließ sich widerstandslos von ihm verzehren. Sie klammerte sich an Drew und weinte um Hugo. Sie weinte auch um ihren Vater und ihre Mutter, ebenso um ihre Angst und all die Zeit, die sie damit verschwendet hatte, Schranken aufzubauen und niemanden an sich heranzulassen.

			Sie weinte, bis ihre Augen total zugeschwollen waren, ihre Kehle schmerzte und ihr Kopf pochte. Sie weinte, bis sie zu müde war, um etwas anderes zu tun, als zitternd einzuatmen. Irgendwann brachte Drew sie ins Bett und streichelte ihr Haar, bis sie einschlief. Als sie aufwachte, war die Traurigkeit zwar immer noch da, doch der Drache hatte sich davongeschlichen. Der Schrecken war endlich gebannt.

			Drew hatte sich um alles gekümmert, während sie schlief, von Erschöpfung und Trauer überwältigt. Zwei Tage später flogen sie zurück nach Edinburgh, wo er am Terminal seinen Land Rover abgestellt hatte und Finn sie mit ernster Miene empfing.

			»Das mit Hugo tut mir schrecklich leid«, sagte er, und Roz’ Mundwinkel bebten, als sie ihn umarmte.

			Das ist das Blöde am Weinen, dachte sie. Wenn man einmal damit anfängt, kann man kaum mehr aufhören.

			»Ich kann mir gut vorstellen, dass du gerade echt keinen Kopf dafür hast«, sagte Finn, »aber ich habe das Gutachten der Sachverständigen zu deinem Ring dabei. Vielleicht willst du’s dir ja mal ansehen.«

			Sie setzten sich in ein Café am Flughafenterminal, und Finn erzählte ihnen, was Hugos Freundin herausgefunden hatte. »Die Prägestempel belegen, dass Duncombe und Lister in Edinburgh den Ring angefertigt hat, damals einer der besten Juweliere in ganz Edinburgh. Eine Studentin von ihr, die sich sehr für Schmuckdesigns aus den Zwanzigerjahren interessiert, hat nachgeforscht und im National Museum einen Entwurf der ursprünglichen Kette gefunden.«

			»Echt jetzt?« Roz umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen und merkte, dass zum ersten Mal, seit sie von Hugos Unfall erfahren hatte, etwas ihre Aufmerksamkeit erregte.

			»Es war wohl ein sehr ungewöhnlicher Auftrag, deshalb hat der Juwelier den Entwurf aufbewahrt. Charles Blackmore hat eine Kette mit vier verschiedenen, aber gleich schönen blauen Steinen in Auftrag gegeben: einem Opal, einem Mondstein, einem Topas und einem Saphir. Und das hier haben sie daraus gemacht.«

			Mit einer schwungvollen Bewegung zog Finn eine Farbzeichnung der fertigen Kette hervor und zeigte sie Roz, die scharf die Luft einsog und spürte, wie der Ring an ihrem Finger sofort anfing zu pulsieren. Die Kette war ein Traum. Die vier leuchtend blauen Steine – jeder einzigartig und zugleich eine harmonische Ergänzung zu den anderen – waren in ein Geflecht aus edlen Diamanten und Perlen gefasst.

			Drew stieß einen Pfiff aus. »Es muss Amelia Blackmore das Herz zerrissen haben, eine so wunderbare Kette zu zerstören.«

			»Allerdings«, sagte Finn. »Die Gutachterin hat übrigens bestätiget, dass der blaue Opal von deinem Ring derselbe ist wie in der Kette. Zusammen mit der Geburtsurkunde deiner Großmutter Rose beweist das, dass sie die Enkelin von Iris war und in Strathann geboren wurde. Und das wiederum heißt, wir können davon ausgehen, dass du Anspruch auf einen Teil des Blackmore Trusts hast.«

			Wenn ich doch nur Hugo davon erzählen könnte, dachte Roz als Erstes. Er hätte sich so sehr für mich gefreut.

			»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

			»Also, wie Drew schon mal meinte, ist das Haus in seinem jetzigen Zustand kein wertvolles Erbe. Auf jeden Fall ist es viel zu gefährlich, um darin zu leben. Wir müssen abklären, ob es noch weitere Nachfahrinnen von Iris’ Schwestern gibt. Die Herkunft der Ringe ist ein super Ausgangspunkt. Sie sind alle sehr auffällig, daher hoffe ich, dass jemand sie wiedererkennt, wenn ich auf verschiedenen Websites dazu eine Umfrage starte.«

			Als sie aufstanden, bemerkte Roz ein Portemonnaie, das neben Drews Stuhl auf dem Boden lag. »Ist das deins?«, fragte sie ihn.

			»Komisch«, sagte er und bückte sich, um es aufzuheben. »Es muss mir aus der Tasche gefallen sein, als ich den Kaffee geholt habe.«

			»Ich hoffe, dich hat niemand beklaut«, sagte Finn.

			Drew kniff die Augenbrauen zusammen, während er den Inhalt überprüfte. »Nein, die Karten sind alle noch da, und ein Zehn-Pfund-Schein. Mehr Bargeld hatte ich nicht dabei. Wenn es ein Taschendieb war, hat sich die Nummer nicht für ihn gelohnt.«

			Zwei Wochen später kehrte Roz nach London zurück und beerdigte Hugo neben Lucy. Drew begleitete und tröstete sie, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Anschließend reisten sie zusammen nach Dundonan.

			»Du siehst total fertig aus«, sagte er, als sie ankamen. »Warum ruhst du dich nicht erst mal aus?«

			»Ich brauche dringend frische Luft«, sagte Roz. Sie war tatsächlich müde, doch es gab da noch etwas, das sie tun musste, bevor sie schlafen konnte. »Lass uns runter zum Strand gehen.«

			Es war ein ruhiger Septemberabend. Das Meer schimmerte golden im Sonnenuntergang. Die Berge erstreckten sich blau in der Ferne. Ein Otter tauchte platschend unter und hinterließ kleine Wellen auf dem stillen Wasser.

			»Es tut mir leid, dass ich dich neulich weggestoßen habe«, sagte Roz abrupt.

			»Warum hast du’s dann getan?«, fragte Drew. »Ich dachte, ich hätte endlich deine Schutzmauern durchbrochen.«

			»Genau das ist der Grund«, sagte sie mit schief gelegtem Kopf.

			Dann erzählte sie ihm, wie es für sie gewesen war, als ihr Vater starb. Wie viel Angst sie als Kind davor gehabt hatte, den Schmerz seines Verlusts nicht zu überleben, und dass sie seitdem vor dem Gedanken zurückschreckte, wieder jemanden zu lieben und zu verlieren. »Ich hab aber nicht kapiert, dass ich Panik hatte«, sagte sie. »Ich dachte, ich wäre unabhängig und mutig. Ich hab es für einfacher gehalten, gar nicht zu lieben. Mich nicht auf komplizierte Gefühle einzulassen. Niemanden zu brauchen.«

			»Als ich hier zusammengebrochen bin, habe ich mich total geschämt. Ich konnte nicht länger so tun, als wäre ich mutig. Ich habe mich vor Richard gefürchtet, aber noch mehr hab ich mich davor gefürchtet, jemanden zu brauchen und mich auf jemanden zu stützen. Nein, nicht auf jemanden«, korrigierte sie sich. »Auf dich. Ich wollte mich auf dich stützen.«

			Sie waren stehen geblieben, und Drews Augen ruhten auf ihrem Gesicht. Roz wich seinem Blick aus. Sie wollte sich erklären, doch sie war dabei, es zu vermasseln, und spürte, wie ihre Wangen vor Scham brannten.

			»Ich weiß, es ist dumm«, stotterte sie, »schließlich ist nie was zwischen uns … gelaufen.«

			»Gelaufen?« Der amüsierte Unterton in Drews Stimme verstärkte die demütigende Hitze in ihren Wangen nur noch.

			»Du weißt genau, was ich meine«, sagte sie unwirsch. »Ich sollte dich nicht brauchen, schließlich haben wir uns noch nie geküsst, geschweige denn … du weißt schon.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Daran lässt sich schnell was ändern«, sagte er und wollte nach ihr greifen, doch Roz trat einen Schritt zurück.

			»Ich wollte damit nicht sagen, dass du mich küssen sollst.«

			»Wirklich sehr schade«, sagte Drew. »Ich wollte dich schon küssen, als du damals mit deinen silbergrauen Augen in die Bar im Anchor gekommen bist. Ich war wild entschlossen, deine Dornen zu entfernen, doch es war nicht zu übersehen, dass du Männern gegenüber extrem skeptisch bist. Also habe ich beschlossen, dir mehr Zeit zu geben, damit du merkst, dass man mir vertrauen kann. Als ich dich neulich festhalten durfte, dachte ich, meine Geduld hätte sich endlich ausgezahlt, aber dann waren plötzlich die ganzen Stacheln wieder da. Du hast mich ignoriert, bist aber auf Finn zugestürmt und hast ihn stürmisch umarmt. Das ist nicht spurlos an mir vorbeigegangen.«

			Roz merkte, wie ein Lächeln ihre Lippen umspielte. »Du warst doch nicht etwa eifersüchtig?«

			»Doch, war ich, und das weißt du ganz genau«, erwiderte er mit gespielter Strenge.

			Sie ließ ihr Lächeln breiter werden. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wie kann ich es wiedergutmachen?«

			»Indem du mich bittest, dich jetzt zu küssen«, sagte Drew.

			Beherzt trat Roz einen Schritt vor und legte ihre Hände flach auf seine Brust.

			»Küss mich«, sagte sie folgsam. »Nein, küss mich jetzt … bitte«, korrigierte sie sich schnell, und er zog sie an sich.

			»Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte er.

			Der September ging in den Oktober über, ohne dass Roz es merkte. Trotz ihrer Trauer um Hugo war sie glücklicher als je zuvor. Dundonan schloss über den Winter die Tore, und es blieb nur eine Notbesetzung für die Instandhaltung vor Ort. Drew hatte sie gebeten, eine neue Website für das Hotel zu entwerfen. Es fühlte sich gut an, ihre Fähigkeiten wieder einzusetzen, auch wenn sie vermutete, dass der Auftrag bloß eine Gefälligkeit war. Sie war froh, im warmen Büro zu sitzen, als die Herbstwinde um das Schloss tosten und heftige Windstöße das Laub auf der Auffahrt aufwirbelten.

			Und dann war da noch Drew. Er verbrachte nicht viel Zeit im Büro, sondern trieb sich lieber im Hotel herum, doch wann immer er vorbeikam und die salzige Meeresluft mit hereinbrachte, trafen sich ihre Blicke, und sie lächelten sich an.

			»Leute, nehmt euch ein Zimmer!«, rief Douglas in gespielter Abscheu, doch Drew grinste nur.

			»Ich kann nichts dafür«, sagte er und hob die Hände. »Ich liebe sie nun mal.«

			»Hör auf!« Roz schüttelte dann leicht beschämt den Kopf über ihn, doch in Wahrheit liebte sie ihn ebenfalls.

			Es war noch nie so einfach gewesen, zu lieben. Sie liebte es, wie Drew eine Hand auf ihren Nacken legte, wenn er sich zu ihr herunterbeugte, um sich etwas auf dem Bildschirm zeigen zu lassen. Sie liebte die Fältchen, die sich um seine Augen bildeten, wenn er lächelte, die Art und Weise, wie seine Stimme vor Verlangen tief wurde. Sie liebte es, wie er sie aufzog und zum Lachen brachte und wie er sie mit der sanftesten Berührung nach Luft schnappen ließ.

			Sie war mehr oder weniger in Drews Wohnung im Westturm eingezogen, umgeben von dicken Steinmauern und einem Fenster mit Blick auf die Bucht und Rubha Clachan. Drew hängte das von Hugo aus dem Feuer gerettete Gemälde über dem Kamin des gemütlichen Wohnzimmers auf. Tagtäglich stand Roz davor.

			»Ich erlaube mir, glücklich zu sein, Hugo«, murmelte sie. »Ich hab’s dir versprochen, und ich bin es auch.«

			Wann immer das Wetter es erlaubte, lief sie nach Rubha Clachan hinüber, erfüllt von dem ungewohnten Gefühl, an diesen Ort zu gehören. Manchmal kam Drew mit und half ihr, Spinnweben zu entfernen und ein bisschen Staub zusammenzukehren, doch sie ging auch gern allein dorthin. Sie war mit diesem Ort verbunden, das wusste sie jetzt. Sie hatte Finn versprochen, in dem Haus kein Risiko einzugehen, weshalb sie sich – so gern sie auch das Obergeschoss inspiziert hätte – darauf beschränkte, Charles Blackmores Arbeitszimmer zu durchsuchen. Sie hatte noch immer die Hoffnung, dort weitere Briefe oder einen Hinweis darauf zu finden, wohin die Schwestern von Iris gegangen waren.

			Eines windigen Nachmittags öffnete sie die Vordertür und hielt inne, sich der veränderten Atmosphäre sofort bewusst.

			Jemand war hier gewesen, das spürte sie. Jemand, der nicht hierhin gehörte. Sie betrat die Eingangshalle. Waren das neue Schuhspuren im Staub? Ihre Putzversuche hatten nach einem Jahrhundert der Vernachlässigung kaum etwas bewirkt, denn die Böden waren zwar sauberer, aber nach wie vor staubig. Vorsichtig drückte sie die Tür zum Arbeitszimmer auf. Ein paar Bücher waren herausgenommen und sorglos abgelegt worden.

			Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie horchte auf, doch das Haus knarrte nur in der steifen Brise. Wer auch immer hier gewesen war, war nicht mehr da.

			»Ein Eindringling?«, sagte Drew, als sie ihm später davon erzählte. Er schenkte ihr einen Tee ein und reichte ihr die Tasse.

			Roz, die es sich mit der angenehm warmen Bonnie auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, biss sich auf die Lippe. Sie verabscheute die Vorstellung, dass sich irgendwer im Haus herumtrieb. »Ich hatte in letzter Zeit öfter das Gefühl, beobachtet zu werden«, gab sie zu. Ein Fernglas, das im Sonnenlicht aufblitzte. Ein Boot, das etwas zu langsam vorbeifuhr. Ein einsamer Spaziergänger auf den Hängen, der auf Rubha Clachan hinunterblickte. Klar konnte er auch einfach nur die Aussicht genossen haben. Wahrscheinlich hatte er tatsächlich nur die Aussicht genossen, doch bei seinem Anblick beschlich sie ein ungutes Gefühl. »Ich kann es nicht genau sagen, und ich weiß, dass ich paranoid klinge, aber ich frage mich jedes Mal, ob es Richard ist.«

			Besorgt stellte Drew den Wasserkocher ab. »Du hast keine weiteren Nachrichten oder SMS von ihm bekommen, oder?«

			»Nichts, seit er mich in Australien willkommen geheißen hat. Aber es gibt hier auch keinen Empfang.«

			»Wie soll er dich denn gefunden haben?« Drew runzelte die Stirn. »Du bist auf keinen Fotos zu sehen, die jemand online stellen könnte, und du hast niemandem deine Adresse gegeben.«

			»Du hast ja recht«, sagte Roz, die unbedingt beruhigt werden wollte. »Er kann mich hier nicht finden.«

			Doch als sich der neueste Dorftratsch um einen Australier drehte, der für ganze sechs Wochen ein Haus auf der anderen Seite der Halbinsel gemietet hatte, was zu dieser Jahreszeit noch nie vorgekommen war, lagen Roz’ Nerven blank.

			»Im Laden meinten sie, er sei gar kein Australier, sondern Neuseeländer, das hat er wohl selbst gesagt«, berichtete Drew. »Morag behauptet, er sei Schriftsteller und brauche Ruhe und Abgeschiedenheit, um sein neues Buch fertig zu schreiben.«

			»Wie sieht er denn aus? Hast du sie gefragt?«

			»Ja, aber sie hat sich sehr vage ausgedrückt. Sie fand ihn ›nett‹.«

			»Meine Mutter fand Richard auch nett«, entgegnete Roz verbittert.

			»Ehrlich gesagt waren sie alle viel interessierter an der Nachricht, dass Kenny Pattersons Waffe aus seinem Wagen gestohlen wurde. Er schwört, er habe sie nur wenige Minuten aus den Augen gelassen, um nach einem Mutterschaf zu sehen, und dass nirgendwo ein anderes Auto gewesen sei. Es ist echt ein Rätsel.«

			Drew musterte Roz, die ängstlich ihren Ring drehte. »Weißt du, was? Wir gehen diesen Kerl einfach besuchen«, schlug er vor. »Es bringt doch nichts, sich die ganze Zeit darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn er der ist, der er vorgibt zu sein, dann weißt du Bescheid und kannst aufhören, über ihn nachzudenken.«

			»Und wenn es Richard ist?«

			»Dann bin ich bei dir«, sagte Drew. »Immerhin habe ich auch einen Waffenschein.«

			Das Ferienhaus lag etwas abseits am Ende eines Schotterwegs. Roz war extrem nervös, als sie in Drews Land Rover ruckelnd darauf zufuhren. Obwohl seine Pistole auf dem Rücksitz lag, hatte sie ein schlechtes Gefühl bei der Sache.

			Was, wenn Richard Kennys Waffe gestohlen hatte? Was, wenn er Drew erschoss? Was, wenn Drew ihn erschoss?

			»Hör auf, dir ständig Sorgen zu machen«, sagte Drew, obwohl sie kein Wort gesagt hatte. »Wir gehen nur zur Tür und warten ab, wer uns aufmacht. Hoffentlich ist er einfach nur ein durchgeknallter Schriftsteller, der nicht gestört werden will.«

			Doch es kam niemand zur Tür, als Drew anklopfte. Also ging er um das Haus herum, während Roz nervös hinter ihm her trippelte, und legte beide Hände an die Fensterscheibe, um hineinzuspähen. »Der Wagen steht vorm Haus, aber es ist niemand da«, sagte er. »Vielleicht ist er spazieren gegangen.«

			»Gut möglich.« Roz sah sich um. Der Ort wirkte trostlos. Diese Seite der Landzunge war ungeschützter, und die Landschaft fühlte sich rauer an. Die Hügel fielen zu steilen Klippen ab, statt sanft zum Strand hin auszulaufen, wie sie es gewohnt war.

			Es gab keine Bäume, und trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass jemand sie beobachtete. Versteckte er sich dort drüben hinter den Stechginsterbüschen? Oder stand er im Haus hinter einem Vorhang?

			»Lass uns gehen«, sagte sie zu Drew. »Mir gefällt’s hier nicht.«

			Im Seitenspiegel beobachtete sie das Haus, während Drew den Wagen über den Schotterweg lenkte. Plötzlich sog sie scharf die Luft ein, als sie gesehen zu haben glaubte, dass sich ein Vorhang bewegte. Doch der Weg war so holprig, dass sie sich genauso gut getäuscht haben konnte.

		

	
		
			Kapitel 49

			Iris

			Strathann, 1935

			Als Iris’ Sohn geboren wurde, floss grünes Wasser in den Bächen, und in den Bäumen wimmelte es von Vögeln, die alle lautstark zwitscherten, piepsten und trillerten. Guy war mit den Viehtreibern unterwegs gewesen, um die Rinder von der Viehverstellung zurückzuholen, und nun fraßen sie das lange, üppige Gras und setzten ordentlich Fleisch an.

			Iris pflanzte ein paar Bäume rund um das Haus und legte einen kleinen Garten mit Rasenstück an, auf dem Duncan sitzen und spielen konnte. Guy wollte seinen Sohn nach seinem Vater benennen, obwohl Ralph in seiner unverfrorenen Art vorgeschlagen hatte, das Kind nach ihm zu benennen. Immerhin habe er Guy und Iris zusammengebracht.

			Im geschäftigen Alltag hatte Iris in der Regel keine Zeit für Heimweh, doch ab und an ging sie zum Bach hinunter, hörte den Vögeln zu, schloss die Augen und berührte den Ring an ihrem Finger. Dann stellte sie sich vor, wie sie auf den Steinen auf Skara saß, sich die kühle Brise um die Nase wehen ließ, wie sie den Puls der Erde und den Sog der Vergangenheit spürte. In jenen Momenten schmerzte ihr Herz vor Heimweh.

			Doch ich habe auch ein Zuhause in Australien, rief sie sich in Erinnerung. Sie hatte einen Mann und einen Sohn, ein weiteres Baby war unterwegs. Noch dazu war es unmöglich gewesen, Ralph nicht lieb zu gewinnen. Ihr Onkel war zu einem untrennbaren Teil ihres Lebens geworden.

			Eines heißen Abends saß Iris mit ihm und Guy auf der Veranda. Sie war in der letzten Phase der Schwangerschaft, in der ihr alles schwerfiel und sie keine bequeme Sitzposition mehr fand. Als sie einen Langschwanztriel in der Dunkelheit schreien hörte, schauderte sie.

			»Ich hasse dieses Geräusch!«

			»Du weißt, was es bedeutet«, sagte Ralph leichthin, und Guy runzelte die Stirn.

			»Erzähl Iris in ihrem Zustand nicht solchen Unsinn. Abgesehen davon haben wir diese elenden Vögel schon so oft gehört, ohne dass jemand tot umgefallen wäre.«

			Am nächsten Tag nahm die Hitze erneut zu. Guy war auf den Viehhöfen beschäftigt, und Iris war gereizt. »Lass uns zum Bach runtergehen«, sagte sie zu Ralph, während sie sich vergeblich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn pustete. »Kannst du bitte ein Auge auf Duncan haben?«, fragte sie ihn. »Er ist gerade schneller als ich, und Polly soll die Unterkünfte der Viehtreiber putzen.«

			Mit Ralph an ihrer Seite ging Iris langsam zum Bach hinunter, während Duncan aufgeregt vorausrannte. Der Schatten war eine willkommene Abkühlung, sie zog die Schuhe aus und seufzte vor Wonne, als das kühle Wasser ihre geschwollenen Füße umspülte.

			Die Hände ins Kreuz gestemmt, stand sie eine Zeit lang da und beobachtete, wie ein Reiher durch das dunkle Wasser stelzte und den Schnabel eintauchte, bis sie ein unheilvolles Knacken hörte und sich umdrehte.

			Danach schien sich alles in Zeitlupe abzuspielen. Sie sah zu, wie ein riesiger Ast von dem Eukalyptusbaum abbrach, direkt über der Stelle, wo Duncan hockte und mit der intensiven Neugier eines Kleinkindes ein Blatt betrachtete. Sie öffnete den Mund, doch es dauerte ewig, bis ein Warnschrei herauskam. Ihre Glieder reagierten viel zu langsam. Sie war viel zu langsam, als sie sich umdrehte, mühsam aus dem Wasser stapfte und ihren Beinen befahl, zu ihrem Kind zu rennen.

			Sie würde zu spät kommen. Zu spät. Doch plötzlich war Ralph zur Stelle und schubste Duncan gerade noch rechtzeitig beiseite, bevor der Ast mit einem lauten Krachen auf ihn niedersauste. Die Kakadus stoben unter Protestschreien aus den Baumwipfeln.

			»Onkel Ralph!«

			Duncan brüllte entrüstet, eher vor Überraschung als Schmerz. Iris schnappte ihn sich und rief nach Polly. »Ich brauche Hilfe! Lauf los und hol Guy! Hol den Boss!«

			Sie fiel neben Ralph auf die Knie, der unter dem großen Ast feststeckte, das Gesicht blass vor Schmerz.

			»Kannst du dich irgendwie bewegen?«

			»Geht nicht … Geht gar … nicht.«

			Der große Ast drückte ihn auf den Boden und war viel zu schwer, als dass Iris ihn hätte anheben können.

			»Ich muss Guy holen«, sagte sie und wollte aufspringen, doch Ralph ergriff ihre Hand.

			»Geh nicht«, krächzte er. »Bitte bleib bei mir, Iris. Ich glaube, diesmal bin ich ein hoffnungsloser Fall. Es wird nicht lange dauern.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Diesmal hatte der verdammte Triel doch recht.«

			»Oh nein. Onkel Ralph, nein!«

			»Es tut mir wirklich sehr leid, was ich dir alles angetan habe.« Er schloss die Augen vor Schmerz, und sie küsste seine Hand.

			»Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte sie.

			»Ich hätte es längst tun sollen. Es war ganz sicher nicht leicht für euch beide«, sagte er qualvoll. »Aber ich kann unmöglich alles bereuen, immerhin haben manche dieser schlimmen Dinge dich und Guy zu mir geführt.«

			Tränen traten ihr in die Augen, während sie Duncan mit einem Arm festhielt und die Finger ihrer anderen Hand fest mit denen ihres Onkels verschränkte.

			»Wer hätte gedacht, dass ich am Ende ausgerechnet hier landen würde? Ich war mein Leben lang auf Wohlstand und Abenteuer aus, aber seit du hier angekommen bist, bin ich glücklicher als je zuvor. Du bist eine tapfere junge Frau, Iris«, röchelte er mit schwächer werdender Stimme. »Du und dein Mann, ihr habt verdammt gute Arbeit geleistet. Ich hoffe, ihr bleibt hier.«

			Als Guy und Polly endlich herbeigerannt kamen, war Ralph tot.

			Sie beerdigten Ralph im Schatten der Bäume am Bach, und Iris und Polly weinten beide. Es war brütend heiß, und es musste schnell vonstattengehen. Die schwitzenden Viehtreiber hoben ein Loch aus, und Guy las ein Gebet vor.

			Danach ließ Iris Duncan bei Polly und machte sich auf die Suche nach Guy. Er stand gegen einen Zaun gelehnt da und beobachtete die Pferde auf der Koppel. Zum ersten Mal hatte sie die Gelegenheit, ihm zu erzählen, dass ihr Onkel gesagt hatte, sie hätten einen Unterschied in Strathann gemacht. Es zuckte um seinen Mund.

			»All die Jahre war er der große Bösewicht in meinem Leben, und jetzt … Verdammt noch mal, er wird mir fehlen.«

			»Mir auch.«

			»Strathann gehört jetzt uns, Iris«, sagte er.

			Sie nickte.

			»Was willst du tun?«

			»Tun?«

			»Wir könnten das Grundstück verkaufen.« Er hielt den Blick auf die Pferde gerichtet, die mit dem Schweif schlugen, um die Fliegen zu verscheuchen. »Wahrscheinlich erzielen wir inzwischen einen anständigen Preis dafür. Dann könntest du nach Schottland zurückgehen. Ich weiß, dass du davon träumst.«

			Iris lehnte sich neben ihn, ohne ihn zu berühren. Sie wusste, dass sie nicht zu schnell darauf antworten durfte. Also beobachtete sie ebenfalls die Pferde, während sie den Ring ihrer Mutter an ihrem Finger drehte.

			Wie sehr sie Skara liebte! Ja, sie sehnte sich nach den Hügeln, dem Meer und dem sanften Licht. Aber dort war nicht mehr ihr Zuhause. Was sollte sie dort ohne ihre Schwestern, ohne Ian? In ihrer Erinnerung waren inzwischen nicht mehr nur seine Gesichtszüge verschwommen, auch den warmen Klang seiner Stimme hatte sie kaum noch im Ohr. Über das Andenken an ihn hatte sich ein süßer goldener Schleier gelegt, der sich mit einem Mal unwirklich anfühlte.

			Wenn sie dagegen Guy anschaute, sah sie keinen Traum, sondern einen bodenständigen, einen echten Mann. Sie kannte ihn inzwischen ganz gut. Sie wusste, wie sich seine Nasenflügel blähten, wenn er wütend war, wie er die Augen im Sonnenlicht zusammenkniff und seinen Hut auf dem Kopf zurückschob. Sie kannte das Schlurfen seiner Stiefel und das Geräusch der zuschlagenden Fliegengittertür, wenn er in die Küche kam. Den Duft seiner Haut und die genaue Form seines Kiefers.

			»Davon träume ich längst nicht mehr«, sagte sie vorsichtig. »Wir haben uns hier mit harter Arbeit etwas aufgebaut. Und Duncan gehört hierher.« Sie berührte ihren Bauch. »Dieses Kind wird ebenfalls hierhergehören. Genau wie du, Guy. Und das bedeutet, auch ich gehöre an diesen Ort.«

			»Es bedeutet, dass du hier feststeckst«, sagte Guy und knirschte mit den Zähnen. »Das hast du jedenfalls schon mal gesagt. Dass du hier feststeckst«, wiederholte er, als hätten die Wörter einen bitteren Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen. »Und das war vor Duncan und dem neuen Baby. Ich will nicht, dass du aus Zwang hierbleibst.«

			»Guy.« Iris wandte sich ihm zu. »Wenn ich hier feststecke, dann weil ich es will. Ja, ein Teil von mir wird immer Heimweh nach Schottland haben, aber Strathann ist jetzt mein Zuhause. Ich will hier sein, bei dir.«

			»Was ist mit Ian?« Er klang, als müsste er die Wörter aus sich herauspressen.

			»Ich habe Ian geliebt«, sagte sie. »Aber ich bin nicht mehr das junge Mädchen von damals. Ich liebe ihn nicht mehr. Ich kenne ihn nicht mehr. Aber ich kenne dich. Ich liebe dich.«

			Guy hielt inne, bevor er sich ihr zuwandte, und angesichts der aufkeimenden Hoffnung in seinen Augen schämte Iris sich, weil sie es nicht früher verstanden hatte.

			»Ich dachte, das weißt du«, sagte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Du hast es nie gesagt.«

			»Du hast auch nie gesagt, dass du mich liebst«, entgegnete sie.

			»Ich dachte, das weißt du«, wiederholte er ihre Worte, und die Grübchen in seinen Wangen vertieften sich.

			»Nein, das wusste ich nicht«, sagte Iris beinahe ärgerlich, doch sie lächelte ebenfalls, als sie die Arme um seine Taille schlang und sich an die vertrauten harten Konturen seines Körpers schmiegte.

			Guy nahm den Hut ab und zog sie so fest an sich, dass er seine Wange auf ihren Scheitel legen konnte. »Das tue ich«, sagte er sanft, und Iris reckte ihm das Gesicht entgegen, um ihn zu küssen.

			»Ich auch.«

			Strathann, 1936

			Iris und Guy hatten beschlossen, das neue Baby Ralph zu nennen, falls es ein Junge werden sollte, doch da es ein Mädchen wurde, taufte Iris es auf den Namen ihrer Mutter: Amelia.

			Seit Amelias Geburt vermisste sie ihre Schwestern wieder, und danach fühlte sie sich eine Zeit lang furchtbar einsam. Wie gern hätte sie den dreien erzählt, dass sie eine Nichte hatten, die nach ihrer geliebten Mutter benannt war. Dass sie keine Briefe verschickte, bedeutete noch lange nicht, dass sie nicht die ganze Zeit an sie dachte. Wo sind sie nur?, fragte sie sich ständig. Was tun sie gerade? Geht es ihnen gut? Sind sie glücklich?

			Sie hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass sie es nie erfahren würde.

			Jetzt trug Iris Amelia auf der Hüfte zur Koppel hinunter, wo Guy Duncan gerade in den Sattel gehoben hatte und ihm zeigte, wie man sich am Sattelknauf festhielt. Als sie Guys Geduld und die Freude ihres kleinen Sohns erlebte, konnte Iris nur darüber staunen, dass dies derselbe dunkelhaarige, gefährlich wirkende Mann war, den sie zum ersten Mal beim Ablegen der Orphea aus Southampton gesehen hatte. Sie hätte ihn nicht wiedererkannt, wenn sie nicht ganz sicher wüsste, dass er es war.

			Vielleicht würde ich mich selbst genauso wenig wiedererkennen, dachte sie und erinnerte sich an das quälende Heimweh, das sie anfangs geplagt hatte. Die Sehnsucht nach ihren Schwestern und Skara würde nie vergehen, doch ihr Lebensmittelpunkt war nun hier.

			»Mach mal winke-winke zu Duncan«, ermutigte sie Amelia und hob die winzige Hand, um ihr zu zeigen, wie es ging. Das Sonnenlicht fiel auf den Opal in dem Ring, den sie immer noch täglich trug, woraufhin das Baby gurgelnd lachte und mit seinen dicken Fingern danach griff. Als sie merkte, wie fasziniert ihre Tochter von dem Stein war, bewegte Iris die Hand vor und zurück, um ihn zum Funkeln zu bringen.

			»Eines Tages wird er dir gehören«, sagte sie. »Er stammt von einem ganz besonderen Ort am anderen Ende der Welt, einem Ort, wo die Hügel sanft ins Meer abfallen, wo das Licht mild und die Luft kühl und klar ist.«

			Sie lächelte bei der Erinnerung und küsste ihre Tochter auf den Kopf. »Ich wünschte, du könntest deine Tanten kennenlernen, Amelia. Ich hoffe, du wirst einmal wie sie: so mutig wie Rose, so klug wie Lily, so süß und strahlend wie die liebste Daisy.«

			Die aufflammende Trauer um Daisy schnürte Iris die Kehle zu, und sie schluckte die Tränen herunter, während sie beobachtete, wie Amelia das blaue Glitzern einzufangen versuchte. »Ich frage mich, wo Lily und Rose gerade sind«, murmelte sie und hatte plötzlich sehr lebendig vor Augen, wie sie zu viert am Abend vor ihrer Abreise nach Ceylon auf den umgeworfenen Steinen von Rubha Clachan gesessen hatten.

			Wie die Steine in ihren Ringen hätten die Schwestern zusammenbleiben sollen. Jetzt sind wir in alle Himmelsrichtungen verstreut, dachte Iris traurig. Sie küsste Amelia auf den Scheitel. »Vielleicht wirst du eines Tages nach Skara reisen«, sagte sie ihr. »Vielleicht werden Rose und Lily ebenfalls Töchter haben, und die Ringe kehren dorthin zurück, wo sie hingehören. Alle zusammen.«

		

	
		
			Kapitel 50

			Roz

			Skara, Gegenwart

			Im Lauf der nächsten Tage beruhigten sich Roz’ Nerven, vielleicht weil das Wetter so scheußlich war, dass sie das Schloss nicht verlassen konnte. Selbst Bonnie hatte keine Lust, Gassi zu gehen. Der Regen war unerbittlich, er fegte in dichten Schleiern über das Meer hinweg oder knallte in faustdicken Tropfen gegen die Fensterscheiben, getrieben von Winden, die um die Türme und Rondelle von Dundonan tosten und heulten.

			Als sie schon dachte, den Dauerregen keinen Tag länger aushalten zu können, klarte der Himmel unverhofft auf. Die Temperaturen fielen über Nacht, und sie wachte in einer von Frost glitzernden Landschaft auf. Auf der anderen Landzunge lockte Rubha Clachan.

			Es fühlte sich so gut an, wieder nach draußen zu gehen, dass sie die Angst abschüttelte und eine Thermoskanne mit Kaffee mitnahm. »Soll ich dich begleiten?«, fragte Drew, doch sie schüttelte den Kopf.

			»Du hast zu tun. Ich komme schon zurecht.«

			Es war unmöglich, dass Richard sich hier herumtrieb, auf Skara, an diesem strahlenden Morgen. Das Meer wirkte wie eine glänzende, gekräuselte metallische Masse, und die Berge jenseits des Wassers waren schneebedeckt. Roz hätte schwören können, dass sie nahe genug waren, um sie zu berühren.

			Sie ging am Strand spazieren, genoss das Knirschen ihrer Stiefel unter dem eisigen Sand und erinnerte sich daran, wie sie ihn eine ganze Weile gemieden hatte, aus Angst vor der hereinbrechenden Flut und dem dichten, wabernden Nebel. Inzwischen fürchtete sie sich nicht mehr. Die Stimmen, die im Wind widerhallten, das Gefühl für die anderen Frauen, die schon eine halbe Ewigkeit tot waren – all das war Teil der Landschaft, genauso wie sie. Es gab keinen Grund, sich zu ängstigen.

			Ich bin so lange vor so vielem weggelaufen, erkannte sie. Und die meisten ihrer Ängste hatten sich als unbegründet erwiesen. Ich hatte sogar Angst vor der Liebe. Wie dumm von mir, dachte sie und verzog den Mund zu einem Lächeln, als sie sich an die Lust der vergangenen Nacht erinnerte, an Drews überzeugende Hände, das wohlig kribbelnde Gefühl seiner Haut auf ihrer, seiner Lippen auf ihren.

			Als sie Rubha Clachan erreichte, glitzerten die Steine in der Kälte, als wären sie von Meerglas-Splittern durchsetzt. Roz ließ sich auf die Kante des Steins sinken, den sie von Anfang an als ihren betrachtet hatte, und zuckte zusammen, als die Kälte durch ihre Jeans kroch. Hätte sie doch nur daran gedacht, eine Matte mitzunehmen. Nachdem sie den Deckel der Thermoskanne aufgedreht hatte, goss sie den Kaffee ein und wärmte die Hände an der Tasse.

			Sie beobachtete, wie der Dampf in die Luft stieg, und dachte an Drew, an seinen Mund, seine Hände und die Art, wie er an ihrer Haut lächelte. Sie dachte, wie gut es sich anfühlte, an diesen Ort zu gehören. Dass es sich so anfühlen musste, glücklich zu sein.

			Daher sprang ihr beinahe das Herz aus der Brust, als sie Richards Stimme hinter sich hörte. Sie wirbelte herum und verschüttete Kaffee über ihre Jacke.

			»Hab ich’s doch gewusst, dass du heute hier bist.«

			Sie hatte kein bisschen an ihn gedacht, doch jetzt war er hier und sprang federnd in die Vertiefung, in der die Steine lagen. Seine Augen funkelten kalt und wachsam. Die Augen eines Jägers.

			In der Hand hielt er eine Pistole.

			Da sie wusste, dass er ihr Angst einjagen wollte, ignorierte Roz das Entsetzen, das sich in ihrem Magen ausbreitete. Demonstrativ rieb sie über den Kaffeefleck auf ihrer Jacke, während sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.

			»Ist das die Waffe von Kenny Patterson?«, fragte sie.

			Richard wog sie in den Händen. »Keine Ahnung, wie der Kerl heißt.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass er ganz schön leichtsinnig ist. Zu meinem Glück. Es wäre hier sonst ziemlich schwierig für mich geworden, eine Knarre aufzutreiben.«

			Roz würde ihn nicht fragen, was er damit vorhatte. Das wusste sie leider schon. »Du hast mich beobachtet«, sagte sie stattdessen.

			»Ja«, bestätigte Richard ihre Vermutung. »Ich habe lange nach dir gesucht, Rose. Man könnte meinen, du willst mit deinem Stiefvater nicht in Kontakt bleiben. Schließlich habe ich einen Freund, der mit Gesichtserkennung arbeitet, dazu gebracht, einen Alarm für dich einzurichten.«

			So vorsichtig wie nur möglich drehte Roz den Deckel der Thermoskanne zu und stand auf. »Auf die Weise hast du mich in Paris gefunden.«

			Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie sollte sie von hier weg und zu Drew kommen? Die Pistole in Richards Hand sah riesig aus. Er war Polizist. Er wusste, wie man sie lud. Wie man abdrückte.

			»Für eine Weile bist du wieder von der Bildfläche verschwunden, doch dann bist du in Adelaide plötzlich wieder aufgetaucht.« Er lachte beim Gedanken daran. »Es war fast so, als wolltest du mir Bescheid geben, dass du kommst.«

			Roz überlegte fieberhaft, wie sie ihn dazu bringen konnte, weiterzureden. »Es überrascht mich, dass du mich nicht schon da gefunden hast«, sagte sie.

			»Ich hatte vor, dich von deiner Freundin in Ridgewell zu trennen, aber du bist verschwunden, bevor ich Gelegenheit dazu hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell wieder abreist.« Richard klang gekränkt. »Wo bist du hingegangen?«

			»Ins Outback.« Erleichtert stellte Roz fest, dass die Flut eingesetzt hatte. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass am Strand Nebel aufzog.

			»Zum Glück hat ein Freund von mir mitbekommen, dass du ein Last-Minute-Ticket nach London gebucht hast. Ich habe mit etwas Glück denselben Flug ergattert«, erzählte er selbstzufrieden. »Du hast mich nicht mal bemerkt.«

			Sie war viel zu verzweifelt wegen Hugo gewesen, um irgendetwas zu bemerken.

			»Ab da war es ziemlich leicht, dir zu folgen«, fuhr Richard fort. »Du hast regelrecht an diesem Typen geklebt, der dich vom Flughafen abgeholt hat. Ich habe ihm in Edinburgh das Portemonnaie geklaut und auf seinem Führerschein die Adresse entdeckt, und er hat nichts davon mitbekommen.« Er schnaubte vor Stolz auf seine Gerissenheit. »Als ich wusste, wo ich dich finde, habe ich mir einen Plan zurechtgelegt und bin dann hierhergekommen, um dich zu suchen.«

			Er stand zwischen ihr und der Straße. Der einzige andere Weg zurück nach Dundonan führte über den tückischen Sumpf, und Richard würde sie im Nu einholen, wenn sie versuchte, in diese Richtung zu rennen.

			Er folgte ihrem sehnsüchtigen Blick zum Schloss. »Von dort kommt ganz sicher keine Hilfe, Rose. Wir sind allein, nur du und ich, und ich habe noch eine Rechnung mit dir offen.«

			Aber es gab den Strand. Der Nebel verdichtete sich, geräuschlos und stetig kroch er über den Sand und würde bald die Dünen erreichen.

			Mit lässigen Bewegungen näherte sich Roz langsam dem Weg durch die Dünen. Sie musste sich weiter mit Richard unterhalten. Der Nebel war noch nicht dicht genug.

			»Du hast dir ganz schön viel Mühe gegeben, Richard«, sagte sie und achtete darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Du bist den ganzen Weg hierher geflogen, hast ein Haus angemietet und dich als Schriftsteller ausgegeben. Was willst du von mir?«

			»Hast du eine Ahnung, was es für einen Polizisten bedeutet, im Gefängnis zu sitzen?« Seine Stimme war leise, beinahe tonlos, aber furchteinflößender als Wut.

			»Du hast meine Mutter umgebracht.«

			»Die Alte hat’s drauf angelegt«, zischte er. »Sie hat mir ständig widersprochen und wollte mit dir verreisen. Das konnte ich nicht zulassen. Eine Frau gehört an die Seite ihres Mannes.«

			Trotz ihrer Angst spürte Roz, wie ihr Herz einen Satz machte. »Sie hat wirklich darüber nachgedacht, mit mir zu verreisen?«

			»Sie meinte, sie würde darauf bestehen.« Richard stieß ein lautes Lachen aus. »Bestehen! Ich wollte ihr bloß eine Lektion erteilen. Vielleicht habe ich ein bisschen zu hart zugeschlagen«, gestand er. »Wenn du dich nicht eingemischt hättest, hätte ich mich um alles gekümmert. Ich wäre ihre Leiche schon losgeworden. Es hätte ein gutes Ende genommen, aber nein, du musstest ja zu uns kommen und ein Riesending draus machen, dich vor Gericht hinstellen und deinen Stiefvater des Mordes beschuldigen.«

			In seiner Stimme schwang nun ein leichtes Zittern mit, und Roz begriff, dass er bald die Beherrschung verlieren würde.

			»Dir muss man auch dringend eine Lektion erteilen«, warnte er sie. »Niemand darf mich so behandeln, wie du es getan hast, und damit davonkommen. Du hast mein Haus verkauft und dich in Europa vergnügt, während ich im Gefängnis saß, und jetzt lebst du in einem Schloss wie eine feine Dame. Damit kommst du nicht durch, Rose. Diesmal nicht.«

			Schluckend wich Roz langsam in Richtung der Dünen zurück. »Was genau willst du von mir?«

			»Ich hatte wahrlich genug Zeit, um darüber nachzudenken.« Richard schwenkte die Pistole, seine Miene war eiskalt. »Warum wohl habe ich diese Absteige gemietet? Sie liegt wunderbar abgeschieden. Niemand wird dich hören, wenn du schreiend um Vergebung bittest.«

			Vor Entsetzen gerann das Blut in ihren Adern. Dies war kein Albtraum, es geschah gerade wirklich. Richard wollte sie umbringen. Komm schon, beschwor sie den Nebel, der sie damals in Angst und Schrecken versetzt hatte. Er war fast auf Höhe der Dünen. Komm näher.

			»Wie du weißt, bin ich ein gut organisierter Mensch«, fuhr er beinahe freundlich fort. »Ich habe Vorbereitungen getroffen, und ich werde es genießen, dich so zu bestrafen, wie du es verdienst, du Schlampe«, beendete er den Satz, wobei seine Stimme ins Gehässige umschlug.

			Entsetzt starrte Roz ihn an. Er war immer schon kontrollsüchtig und bösartig gewesen, doch jetzt schien es, als hätte ihn die Zeit im Gefängnis in den Wahnsinn getrieben. Mit ihm war nicht vernünftig zu reden.

			»Ich habe dich gesehen«, sagte er. »Dich und deinen Lover, wie ihr am Haus herumgeschnüffelt habt, er mit seiner Pistole. Mir war klar, dass du Verdacht schöpfen würdest, daher musste ich etwas unternehmen. Ich habe dich beobachtet und weiß, dass du oft allein herkommst, Gott weiß, warum«, fügte er hinzu und sah sich abschätzig um. »Ich musste nur warten, bis das verdammte Wetter endlich besser wird. Und jetzt stehst du tatsächlich hier vor mir, genau so, wie ich es vorhergesehen habe.«

			Lächelnd hielt er die Waffe hoch, und sein Ton wurde Furcht einflößend, als er sagte: »Komm mit, es ist Zeit, dass wir losgehen.«

			Immer höher stieg der Nebel, wie ein Lebewesen, das sich lautlos die Dünen emporschlich und dabei das Sonnenlicht verschluckte.

			Red weiter. Red weiter. »Wie kommen wir zu dem Haus?«, fragte Roz.

			»Ich bin heute früh mit dem Auto hergefahren und habe es hinter dieser Bruchbude versteckt, von der du so besessen bist. Also verabschiede dich mal lieber«, fügte er mit einem leisen Lachen hinzu, das ihr die Kehle zuschnürte.

			Der blaue Opal an Roz’ Finger blitzte im schwachen Sonnenlicht auf und schien ihr eine Nachricht zu senden. Ohne nachzudenken, streifte sie ihn ab.

			»Ich kann dir Geld geben«, sagte sie mit bebender Stimme. »Der Ring hier ist richtig viel wert.«

			»Was soll ich mit einem beschissenen Ring?«, spottete er. »Ich werde so oder so Millies Geld bekommen, wenn du nicht nach Australien zurückkehrst. Ich habe genau die richtige Stelle auf den Klippen ausfindig gemacht, um dich ein für alle Mal loszuwerden, aber zuerst will ich dich auf den Knien um Vergebung …«

			Sie wartete nicht, bis er den Satz beendete. Sie hatte nur diese eine Chance. Unvermittelt warf sie den Ring auf ihn. Das blaue Funkeln lenkte ihn ab, und Richard hob instinktiv die Hand, damit er ihn nicht im Gesicht traf. Was zur Folge hatte, dass er die Waffe nicht länger hochhalten konnte. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte er über den unebenen Boden, während Roz sich umdrehte und losrannte. Verzweifelt stürmte sie den Weg durch die Dünen entlang, bis sie in den Nebel eintauchen konnte.

			Er verschluckte sie sofort und verschlang sie vollständig, während sie blind am Strand entlangtaumelte. Fluchend hastete Richard hinter ihr her. Der Nebel war eine lebendige Kreatur, die ihren Mund zudrückte, sie würgte und an den Haaren zog, wie er es schon einmal getan hatte. Mit eisigen Fingern strich er ihr über den Nacken und umschloss ihre Knöchel wie eine Hand, doch genau das war ihre Rettung.

			Mit einem Ruck blieb sie stehen, erneut orientierungslos. Sie hätte unmöglich sagen können, in welcher Richtung das Meer lag.

			Sie horchte angestrengt, um mehr zu hören als Richards stolpernde Schritte hinter sich. Waren das die Wellen, die auf den Sand aufschlugen, oder Schluchzer? War das eine Möwe, die im Wind kreiste, oder ein Schrei?

			»Wer ist da?« Richards Stimme klang glasklar und schien beängstigend nahe. Er hörte die Geräusche ebenfalls. Das erkannte sie an der Angst in seiner Stimme.

			Hier entlang. Ein kalter Hauch an ihrem Ohr, nicht mehr als das, aber beharrlich. Renn los. Jetzt.

			Roz streckte beide Hände vor sich aus und stürzte los, ohne zu wissen, ob sie geradewegs auf Richard, das Meer oder die Felsen zulief.

			Der Nebel war nun zähflüssig. Er klebte auf ihrer Haut, während Furcht und Leid um sie herum tobten. Hatten die vier Schwestern etwa auch versucht wegzulaufen? Waren sie außer sich vor Furcht gewesen und hatten in ihrer Verzweiflung alles getan, um ihren Verfolgern zu entkommen? Hatten ihre angsterfüllten Herzen genauso wild geschlagen wie ihres gerade?

			Es dröhnte so laut in ihren Ohren, dass Richard es mit Sicherheit mitbekam, doch er schrie immer noch, schlug auf den Nebel ein und feuerte seine Waffe in blinder Panik ab.

			Roz erstarrte. Die Schüsse klangen so nah, so furchtbar nah. Aber auch laut. Ob Drew sie in Dundonan hörte? Würde er herkommen und sie finden?

			Richard schrie immer noch. »Lasst mich los! Wer seid ihr? Lasst mich in Ruhe! Rose, komm zurück, du elende Schlampe!«

			Renn.

			Sie stürmte erneut los, schenkte dem Nebel ebenso ihr Vertrauen wie den vier Schwestern, die auch um ihr Leben gerannt waren.

			Als sie stolpernd stehen blieb, konnte sie Seetang riechen. Die Felsen! Sie war bei den Felsen. So groß war die Erleichterung, zu wissen, wo sie war, dass ihr davon schwindelig wurde.

			Hier entlang.

			Sie erinnerte sich, wie sie schon einmal über das sumpfige Gras geklettert war, wie sie am Ende in die klare Luft durchgebrochen war und Drew gefunden hatte. Richard würde sie sofort entdecken, aber sie musste unbedingt aus diesem widerlichen Nebel heraus. Sie musste sehen, worauf sie zulief.

			Und wovor sie wegrannte.

			Auf allen vieren kletterte sie die Felsen hoch, rutschte immer wieder auf Seetang aus und unterdrückte einen Schrei, als sie sich die Hände an den Muscheln aufschürfte, die an den Steinen wuchsen.

			Hinter sich hörte sie Richard straucheln und fluchen, und als sie es endlich zu einem Grasbüschel schaffte, hockte sie sich hin, um wieder zu Atem zu kommen.

			Da war jemand neben ihr, gerade so außer Sicht hinter dem dichten Dunstschleier. Die Stimme trieb sie an, führte sie am Rand der Grasfläche und der Felsen entlang, bis ihr bewusst wurde, dass sie Richard nicht mehr hörte.

			Wo war sie? Hatte er es etwa auch bis zu dem Gras geschafft?

			Schh. Roz war sich nicht sicher, ob sie die Stimme wirklich gehört hatte, doch als etwas sie am Arm berührte, sanft wie ein Windhauch, blieb sie stehen.

			Der Sumpf bebte. Richard kam auf sie zu.

			Ein ängstliches Seufzen stieg ihre Kehle hoch, und sie spannte die Muskeln an, um jeden Moment loszurennen, doch die hauchzarte Berührung hielt sie an Ort und Stelle.

			Zu spät erkannte sie, dass der Nebel sich lichtete. Ohne Vorwarnung trat Richard mit wild funkelnden Augen daraus hervor, während er den Kopf verwirrt von einer Seite zur anderen drehte und Kenny Pattersons Waffe gefährlich hin und her schwenkte. »Wo sind sie?«, fragte er. Dann fiel sein Blick auf Roz, die am Rand der Felsen kauerte. Seine Augen wurden klar, und er hob die Waffe an. Doch bevor er den Abzug betätigen konnte, wirbelte der Nebel wie ein lebendiges Geschöpf um ihn herum, und er stieß einen panischen Schrei aus.

			Roz konnte nicht sehen, was als Nächstes geschah. Sie hörte nur ein Zischen, einen Schrei, ein grässliches Knacken.

			Dann Stille.

			Der Seenebel löste sich auf, wich zurück und zog in der kalten Luft davon. »Danke«, flüsterte sie und ließ sich auf die Knie fallen, während ihr Herz vor Erleichterung raste. »Danke.«

			»Roz!« Drew rannte auf sie zu und rief mehrmals nach ihr, doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nur auf dem gefrorenen Gras knien und auf die Stelle starren, wo Richard auf den Felsen lag. Sein Kopf war fast in genau demselben Winkel verdreht wie der ihrer Mutter.

			Es wurde Frühling, ehe die Formalitäten zu Richards Tod abgeschlossen waren. Der Staatsanwalt hatte auf Unfalltod entschieden. Drew hatte den Opalring an der Stelle gefunden, wo Richard ihn fallen gelassen hatte, und Kenny Patterson erhielt seine Waffe zurück, zusammen mit der Warnung, künftig vorsichtiger damit umzugehen.

			Die ersten zusammengerollten Farnsprossen öffneten sich, ein helles, frisches Grün in den zusammengesackten braunen Büscheln des Vorjahres. Der Wind hatte an Rauheit verloren. In Dundonan bereitete sich das Hotel auf eine weitere geschäftige Saison vor.

			Im Büro klingelte Roz’ Handy. »Es ist Finn«, sagte sie zu Drew, der auf der Schreibtischkante saß. »Ich stelle ihn auf laut.«

			Finn war ein guter Freund geworden. Er verbrachte seine Wochenenden oft in Dundonan, wenn er nicht bei seinen Eltern sein musste. Henrietta hatte ihn ebenfalls ins Herz geschlossen, und die vier spekulierten häufig darüber, was wohl mit den anderen drei Blackmore-Mädchen geschehen war. Sie überlegten auch immer mal wieder, wie sie ihre Nachkommen ausfindig machen könnten.

			»Gerade hat sich eine Frau bei mir gemeldet, die glaubt, die Besitzerin des Mondsteinrings zu sein.« Finn konnte sich nicht bremsen und redete drauflos, sobald Roz den Anruf entgegennahm.

			»Nein!«, rief Roz. »Wie heißt sie? Wo lebt sie? Was genau hat sie gesagt?«

			Drew verdrehte die Augen über ihre Aufregung. »Lass den Mann doch erst antworten.«

			»Kein Problem.« Finn lachte. »Mir geht’s ganz genauso. Ich bin total aufgeregt. Sie heißt Clara, mehr weiß ich noch nicht. Sie hat mir ein Foto von ihrem Ring geschickt, und er sieht auf jeden Fall so aus wie der von Amelias Halskette. Selbstverständlich brauchen wir einen Nachweis über die Herkunft«, fügte er hinzu, ganz der Anwalt, der zur Vorsicht mahnte. »Ich habe ihr noch nicht mal geantwortet, sondern wollte dich sofort informieren.«

			»Ich weiß, es klingt verrückt«, sagte Roz zu Drew, nachdem Finn ihr am Ende des Telefonats versprochen hatte, ihr Bescheid zu geben, sobald er mehr herausfand, »aber ich muss zu den Four Sisters gehen und es ihnen erzählen.«

			Sie rannte beinahe nach Rubha Clachan, wo sie sich auf ihren Stein setzte und die Hände flach auf seine glatte Oberfläche legte. Der Opal an ihrem Finger glühte, und auch der Stein unter ihr schien zu pulsieren, so als wäre er bereits im Bilde.

			Die Ringe sollten vereint sein, bei den Steinen.

			»Es kommt noch jemand vorbei«, sagte sie den Steinen um sich herum. »Ganz bestimmt. Wir werden die anderen auch noch finden.«

			Während sie auf den leicht summenden Steinen saß, dachte sie über die vier Schwestern aus der Legende nach, die ihrem Zuhause entrissen und mit brutaler Gewalt voneinander getrennt worden waren. Sich selbst hatten sie nicht retten können, aber die vier hatten sie gerettet, dessen war sich Roz sicher.

			Sie hatte niemandem, nicht einmal Drew, von jenem furchtbaren Tag erzählt, als der Seenebel sie verschluckt hatte und sie um ihr Leben gerannt war. Er würde eine rationale Erklärung dafür finden: Die Geräusche seien Vögel, das Gefühl, nicht allein zu sein, gehe auf ihre eigene Kraft zurück. Vielleicht hätte er ja sogar recht, gestand sie sich ein, doch sie stellte sich lieber vor, dass die vier Schwestern ihr zu Hilfe gekommen waren, als sie sie am meisten brauchte.

			Sie dachte auch an die Schwestern der Blackmores: an Iris, die Großmutter ihrer Großmutter, an die mutige Rose, die kluge Lily und Daisy, die Dramaqueen. Finn und sie hatten sich so oft gefragt, was aus ihnen und ihren Ringen geworden war, und jetzt hatte es den Anschein, als würden sie endlich eine weitere Geschichte aufdecken.

			Der Himmel erstrahlte in Lila- und Rosatönen, von orange-roten Streifen durchzogen, während die Sonne hinter den Bergen unterging. Zeit, zu gehen. Roz tätschelte den Stein, als sie aufstand. »Die Ringe werden heimkehren«, versprach sie ihm.

			Leichtfüßig rannte sie durch die Dünen zum Strand hinunter. Auf dem Sandstreifen blieb sie stehen und neigte den Kopf zur Seite, um auf das Echo des alten Gelächters zu lauschen, das im Wind durch das Seegras wehte. Dann drehte sie sich um und ging nach Hause, zurück nach Dundonan und zu Drew.
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			In den 1870er-Jahren wurde mein Urgroßvater zum Civil Service nach Ceylon versetzt, von wo aus er regelmäßig Briefe nach Hause zu seiner Mutter und seinen drei Schwestern schickte. Ich besitze diese Briefe heute noch. Mein verstorbener Vater hat sie einst transkribiert und unter dem Titel Grandfather’s Snakebite veröffentlicht – nach einem Bericht über meinen Urgroßvater, der von einer Schlange gebissen wurde. Zum Glück hat er überlebt, im Gegensatz zum fiktiven Bertie. Er war ein fürchterlicher Snob und wäre zweifellos entsetzt darüber, in einem Roman vorzukommen, doch seine Schilderungen über das koloniale Leben auf Ceylon und seine lebhaften Beschreibungen des Landes waren nützlicher und inspirierender, als er es sich wohl je hätte träumen lassen.

			Während der Großvater meines Vaters auf Ceylon war, reiste meine Urgroßmutter mütterlicherseits nach Australien, wo sie die Familientradition ins Leben rief, zwischen Australien und Schottland hin- und herzupendeln, die ich nur zu gerne fortgeführt habe. Ich habe meine Urgroßeltern nie kennengelernt, aber ich stehe in ihrer beider Schuld, weil sie mir unwissentlich so viel Inspiration für die Geschichte von Iris geliefert haben.

			Doch mein größter Dank gilt John Harding für seine allzu oft auf die Probe gestellte Geduld und dafür, dass er sich um mich gekümmert und mir Halt gegeben hat. Er denkt vielleicht, ich wüsste nicht, was er alles still und leise im Hintergrund tut, aber ich weiß es sehr genau. Ohne ihn hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.
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